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VORWORT. 



Seit längerer Zeit beschäftigte mich eia Plan zu einer 
neuai Darstellung des griechischen und römischen Erzieh- 
ungs- und Unterrichtswesens , worauf ich durch eigene 
Neigung nicht minder, als durch die fortwährenden Erfah- 
rungen einer mannigfachen Lelirthätigkeit angewiesen zu 
sein glaubte, bis sich endlich die Gelegenheit zur Ausfüh- 
rung meines Vorhabens ergab. Weshalb ich mich aber hie- 
bei von vornherein auf das klassische Alterthum beschränke 
und nicht, etwa nach dem Vorgange Friedrich Cramer% 
eine welthistorische Entwickelung des überreichen Stoffes an- 
rtrebe, bedarf keiner Erklärung. Innerhalb dieser Schranken 
glaube ich um so leichter mit offener Darlegung meiner 
pädagogischen und didaktischen Ansichten und Absichten 
zei^emässe Parallelen ziehen zu können zwischen jenen ein- 
seitigen, aber massvollen Einrichtungen auf dem alteii Lehr- 
gebiet und den vielen Ueberschwänglichkeiten der modernen 
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Erziehungspraxis; und wie daher in der nachfolgenden Ein- 
leitung zur ersten Abtheilung des ersten Bandes bezüglich 
der leiblichen Erziehung mit dem Kinder- und Knabenspiel 
verfahren worden ist, so Mrird innerhalb der bezeichneten 
Grenzen ein Gleiches beabsichtigt für die spätere Darstellung 
des Unterrichts im engem Sinn und schliesslich der ge- 
sanmiten musischen Bildung des Alterthums. 

Ein Blick auf die pädagogische Literatur auch nur 
eines Jahrganges, die lauten Klagen unserer Schulmänner 
über eine gewisse zunehmende Ermattung der Jugend, über- 
haupt gar manche bedenkliche Erscheinungen im heutigen 
Unterrichtswesen dürften nach meinem Ermessen derartige 
Seiten- und Rückblicke, wenn nicht als nothwendig und un- 
vermeidlich, 80 doch als natürlich und durch praktische 
Nebenbeziehungen gerechtfertigt erscheinen lassen. 

"Wird nun allerdings einerseits auf die angedeutete For- 
derung einer harmonischen geistigen und körperlichen Jugend- 
bildung ein besonderer Nachdruck in allen Theilen dieses 
Werkes gelegt werden, so beabsichtige ich auf der andern 
Seite doch auch gerade diejenigen Partien meines Gegen- 
standes ausführlicher zu bearbeiten, die anderwärts, wo nicht 
unbeachtet geblieben, so doch etwas eilfertig abgemacht 
oder bei der Ueberfülle desStoflfes nicht immer klar genug 
behandelt worden sind. Dies ist sofort der Fall bei der 
vorliegenden ersten Hälfte des ersten Theiles; denn die 
Knabenspiele des Alterthums sind, um von Andern hier zu 
schweigen, in dem wohlbekannten und sonst so ausführ- 
lichen Werke Krauses, als zu wenig gymnastisches Element 
enthaltend, auf wenigen Seiten abgethan, wie angelegentlich 
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auch daselbst im Vorhergehenden die hohe pädago^sche 
Bedeutung der Jugendspiele hervorgehoben und das Interesse 
daran gesteigert worden war. 

Die geeigneten Illustrationen zu diesen Knabenspielen 
werden erst nach Vollendung der zweiten Abtheilung als 
Beilagen zum ganzen ersten Band erscheinen, jedenfalls im 
Laufe des nächsten Jahres; der zweite Band wird alsdann 
gewissermassen das Gegenbüd zum ersten, die vorzugsweise 
geistige Erziehung oder den Unterricht im engem Sinn vor- 
fiihren, während ein dritter mit der Vollendung aller Er- 
ziehung im antiken Gymnasium und mit der Ausbildung 
der Epheben (eine Vorarbeit hiezu vgl. in den Verhandlun- 
gen der Philol. GeseUschaft in Würzburg, herausgeg. von 
L Urlichs j Würzb. 1862, S. 1—75: „Attische Ephebenin- 
fichriften^) das Ganze beschliessen wird. 

Was endlich meine Benutzung der Quellen für die hier 
beschriebenen Knabenspiele betrifft, so gestehe icb offen, 
dass icb in diesem Punkt insofern einige Nachsicht erwarten 
zu dürfen glaube, als die Ausbeutung derjenigen Schriften 
aus spätgriechischer Zeit, welche, wie die Lexikographen, 
ftir diesen Gegenstand ganz besonders wichtig sind, in 
meinem Falle, wo es sich ohnedies darum handelte opera 
omnia der Griechen und Römer zu durchsuchen, für diesen 
Theil meiner Arbeit wirklicb ausserordentlich erscbwert 
war. Wenn demnach ungeachtet langer und ernster Mühen 
unter den gewonnenen Resultaten manches noch zweifel- 
haft oder doch ausser Verhältniss zu dem geforderten Zeit- 
aufwand sein dürfte, so glaube ich gleichwohl, imBewusst- 
•dn des unter entschieden ungünstigen Verhältnissen Er- 
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rungenen, einer bescheidenen fiofinung auf umfaßsendq 
Fortsetzung und endliche Vollendung des ganzen cultur- 
geschichtlichen Werkes nach dem angedeuteten Plane und 
unter bessern Auspicien mich nicht entschlagen zu sollen^ 



Würz bürg, im November 1863. 



L. Gr. 



EINLEITUNG- 



Ueber Enabenspiele, 

Das Spiel ist ideales Leben, ist Freiheit Ton jedem äusseren 
Zwange; der ganze ToUe Mensch mit all seinem Thun und Treiben 
gelangt im harmonischen Spiele zm* Darstellmig. Harmonie, eine 
natürliche fröhliche Vereinigung von unter sich Gleichen, ist daher die 
Seele des Spiels^ und seine Idee gibt die Gesetze und Regeln an, 
denen die Spielenden als einem Objektiven und Absoluten ihre Thätig- 
keit unterordnen. Das Leben im Spiele ist also ein unmittelbares, das 
ohne Rückhalt und ohne Rücksicht für irgend einen weiteren Zweck 
sich entfaltet in selbsteigener Berechtigung, in freudiger sinnlicher 
Darstellung des Menschen und im frischen Vollgenusse seines Daseins. 
Ohne diese freie Selbstentfaltung gibt es kein Spiel, ohne Lostiennung 
von den Zwecken des Lebens und des Einzelberufes keine rechte 
Spiellust, und ohne richtige und allseitige Thätigkeit des gesammten 
Menschen keine rechte Lust zum Leben. Non est vivere, sed valere 
vita. Denn Leben ist Regung und Bewegung, und Thätigkeit wäh- 
rend des kurzen uns gegönnten Lebens ist Verdoppelung des Daseins.*) 
„Der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er spielt."**) Denn das 
Spiel, selbst das unscheinbarste, heischt den reinen und unbefangenen 
Menschen, der den Spielgenossen gegenüber nicht sein Ich absondei*t und 

*) FriedlaendeTy De riducation physique de Thomme. Paris 1816, I, p. 217. 
**) Schiller j Ueber die ästhet. Erziehung des Menschen, 15. Brief. Gegen diesen 
Anssprnch und überhaupt gegen eine tiefere Auffassung des Spiels erklärt sich Schauer^ 
Das Spiel und die Spiele, besonders S« 4 der EinleH., aber nur, um spiter, wie es 
scheint wider Willen, desto ernsthaftere Betrachtungen in demselben Sinn anzustellen. 
AllheUeniflche Knabenspiele. X 



das Spiel Terderbt, sondern die Thätigkeit des Spiels in seiner Seele 
zu einem Ganzen verbindet und diesem Ganzen zulieb und den Regeln 
des Spieles sich unterwerfend eine Zucht an sich übt, die in dem kleinen 
Freistaat der Spielenden keinen Egoismus duldet. 

Demgemäss sind es hauptsächlich zwei Seiten, nach welchen sich 
das Spiel betrachten lässt: eine allgemeine, die das rein Mensch- 
liche timfasst, die ewig junge und heitere ürsprünglichkeit imd Lebens- 
freude, wie sie in den Kinderspielen immer wieder zum Ausdruck ge- 
langt, und vorzugsweise durch ihre Unwandelbarkeit mitten im Wechsel 
nnd Verschwinden der Dinge unsern Glauben an das Edle in der 
menschlichen Natur befestigt , Herz und Gemüth mit einem innigen 
Gefühl der Freude an dem Höheren und Unverwüstlichen im Men- 
schen erfüllt, mit einem Wort, unser sittliches und poetisches Wohl- 
gefallen in hohem Grade erregt und unterhält; und zweitens eine 
besondere^ in Hinsicht auf die Zwecke und AnfoVderungen des 
menschlichen Lebens, wie solche seit Jahrtausenden von den edelsten 
Geistern allenthalben erkannt und im Eifer für die heilige Wahrheit, 
im Interesse der Erziehung und Fortbildung einer Nation, im fronmaen 
Glauben an die Stetigkeit und Dauer in der Entwickelung der ge- 
sammten Menschheit immer neuerdings aufgestellt oder festgehalten 
und ihrer Verwirklichung näher gebracht worden sind. Letzteren 
Gesichtspunkt für das Spiel wollen wir kurzweg als den pädagogischen 
bezeichnen, und wir werden nach dieser einfachen Anordnung für 
unsere Darstellung der althellenischen Knabenspiele auf der Grund- 
lage des allgemein Menschlichen, wie es dem Spiel in alten und neuen 
Zeiten eigen ist, auch eine Richtschnur für die Beurtheilung der er- 
zieherischen Bedeutung der Spiele zu gewinnen suchen. 

Immer und überall zieht ims das rein Menschliche an mit leiser, 
aber unwiderstehlicher Gewalt. Gewisse Bilder und Gedanken von 
Mutterliebe, von erster Kameradschaft, von Zuneigung unter Ge- 
schwistern und Freunden, bisweilen ein Wort, ein verschollener Name, 
ein halbvergessener Kinderreim genügen schon, um wie mit einem 
Zauberschlag uns zurückzuversetzen aus der mühevollen Arena des 
täglichen Lebens in den wonnigen Garten der Kindheit und mitten 
unter die kerngesunden Theilhaber des Spielplatzes von damals, 

„wo grüne Bäume singeu 
uralte Melodein, 
die Lü/le heimlich klingen, 
die Vogel schmettern drein." 

Und geschieht es, dass ein alter Dichter der Vorzeit oder eine Stimme 
aus entlegener Zone das gleiche Gefühl der Liebe und Treue, die- 
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selbe Empfindung und den nämlichen Sinn für Wahres, Schönes, Un- 
vergängliches im menschlichen Leben in ihrer Weise aussprechen, so 
ist wohl die Wirkung auf uns eine ebenso trauhch anheimelnde, -wie 
bei den Erinnerungen an unsere eigene Jugendzeit »Jene Mutter, 
die dem eingeschlummerten Säugling die Fliegen wehrt, ist die von 
Homer schon geschilderte (Iliad. IV. 130 f.) imd zugleich unsere 
eigene; jenes Kind, das neben der Mutter herläuft und sie an der 
Schürze zupft, bis sie's auf den Arm nimmt (Hiad. XVI, 7 — 10), ist 
das homerische EJnd und sind wir selbst einmal gewesen. Jenes 
Söhnlein, das vor des Vaters grossem Helmbusch erschrickt und sich 
in die Schulter der Amme verbirgt (Liad. VI, 467 — 471), ist Hektors 
Kindlein Astyanax; da nimmt der Vater den Helm noch einmal ab, 
obgleich er eben auf dem Wege ist, in den Kampf zu gehen, herzt 
und befiehlt den Göttern das Kind; da muss die Mutter durch die 
Abschiedsthräne hindurch mitlächeln über des Kleinen reizende Scheu ; 
und da beschleicht uns selber eine stille Sehnsucht und wir müssen 
unserer eigenen lieben Eltern plötzlich gedenken. Nicht mehr das 
Gedicht, nicht mehr das prächtige homerische Bildwerk ist es dann, 
nicht mehr unser poetisches Wohlgefallen daran, sondern uns erfüllt 
ein höherreichendes sittliches Frohgefuhl ; wir haben die Genugthuung, 
unsere innersten und verschwiegensten Kindheitsstimmungen als die 
Empfindung der Welt vor Jahrtausenden schon ausgesprochen und 
anerkannt zu sehen.***) 

Das ist es eben, dieses unter allen Nationen immerdar sich gleich 
bleibende Menschliche, was uns beim Nachdenken erfreut und was 
allenthalben, wo es uns begegnet, seine nachhaltige Wirkung auf das 
menschliche Gemüth nicht verfehlt. Dass mm aber gerade im kind- 
lichen Spiel ganz besonders ein solches allgemein menschliches, bei 
allen Nationen zutreffendes, durch keinen Wechsel der Meinungen und 
Moden austilgbares Element uns entgegentritt, erleidet keinen Zweifel 
und wird durch die ausgedehntesten sittengeschichtlichen und sprach- 
vergleichenden Forschungen, nach Losschälung gewisser örtlicher und 
nationaler Beigaben, als Kern der Sache imurner von Neuem bestätigt. 

„Das Spiel ist die erste Poesie des Menschen.*'**) Hat einmal 
das Kind sprechen gelernt, ist es so weit, dass es Wörter nachahmt 
und hiedurch eine Selbstthätigkeit mit geistigem Eigcnthum zu äussern 
vermag, dann beginnt auch schon die Zeit des Spielens, in der sich 



♦) Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel aus der Schweiz, von E. L. Rochholz. 
Uipzlg 1857, S. 860. 

•») Jtan Paul, Levana I, S. 166, der Ausg» Stuttgart und Tübingen 1814. 
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des Kindes ganze Eigenthümlicbkeit erschliesst, und ein „hoher Sinn 
liegt oft im kindischen Spiel*', Denn das Kind ist frei und selbst- 
thätig hierin, das Spiel ist ihm Lebensgeschäft, nicht blosse Erholung, 
wie dem Erwachsenen. Die Beschäftigung bei dem Spiele ist an sich 
angenehm, ohne weiter irgend einen Zweck dabei zu beabsichtigen.*) 
Was heiter und seUg macht und erhält, ist bloss Thätigkeit. Die ge- 
wöhnlichen Spiele der Kinder sind, ungleich den unsrigen, nichts als 
die Aeusserungen ernster Thätigkeit, aber im leichtesten Flügelkleide.**) 
Kinderjahre, sagt man auch, sind Spieljahre, Spieljahrc sind Freuden- 
jahrc ; man hüte sich daher wohl, dem Kinde das Spiel und die Freude 
zu rerderben. 

Auf dieser „hohen Schule der Kindheit* spielt nun das Kind ent- 
weder mit Sachen, also eigentlich mit sich selbst, oder mit Seines- 
gleichen. In die Spielsachen verlegt es seine Phantasiebilder und ob- 
jektivirt dieselben nach Belieben und ohne viele Umstände. Diese 
Spielsachen sollen deshalb, nach der Ansicht einsichtsvoller Pädagogen, 
weder zu zahlreich sein noch zu genau ausgearbeitet, weil sonst die 
Thätigkeit der Phantasie erlahmt; vielmehr sollen sie gleichsam jeder 
Rolle sich anbequemen und möglichst veränderlich oder versetzbar 
sein, wie etwa ein Haufen trockenen Sandes, z. B. in dem der Kinder- 
welt entlehnten Gleichniss bei Homer (IKad. XV, 362 — 364) oder in 
der bekannten Legende vom heiligen Augustinus, der bei seinem Gang 
am Meeresufer ein im Sande häufelndes Knäblein beobachtet, wie es 
mit der Hand Meerwasser in Grübchen schöpft. Dass dem gegenüber 
die heutigen Klagen über vorzeitige Verarmung und Uebersättigung 
der Phantasie bei den Kindern, über die Mehrzahl unserer Bilder- 
bücher, die nicht mehr einfache Grundlagen für eine bestimmte Er- 
zählung, sondern bereits systematische Sammlungen seien, nicht jedes- 
mal grundlos oder übertrieben sind, leuchtet ein. Man liefert eben, 
zum Verderbniss des Spieles, den Kindern als fertiges Resultat, was 
diese durch eigene Thätigkeit finden und hervorbringen sollen {SchaUer 
a. a. O. Seite 153). „Unsere Industrie hat schädlich auf die Spiellust 
der Kinder gewirkt, indem sie den Spielapparat verhundertfacht, die 
Spielsachen verkünstelt und dergestalt herausgeputzt hat, dass sie 
nicht mehr ein Mittel für die Kinderphantasie, sondern an sich schon 
ein Gegenstand des materiellen Genusses sind. Je mehr Bilderbücher, 
Unterhaltungsschriften und sonstige Unterhaltungsmittelchen der Jugend 



*) Vgl. Immanuel Kant, Ueber Pädagogik, herausgegeb. von Dr. Ritik^ Königsberg 
1803, Seite 74. 

**) Jean Faul a. a. 0. Seite 162, womit zu vergleichen ebenda 8. 180. 



in die Hnnd gespielt werden, desto mehr verliert diese die Spiellust ** *) 
Bei 80 künstlichem Spielzeug ist es dann allerdings kein unerfreuliches 
Zeichen von Muth, wenn das Kind es zerstört und m'cht ein zu frühes 
Schonen der Dinge beobachtet. Mich widert an der Knaben vor- 
flclmell frühe Reife, sagt ein altrömischer Spruch. **) Noch schUmmer 
ist es, dass man den Kindern Spielsachen bietet, welche Gemüths- 
bewegungen hervorrufen, die den Kindern ganz fremd bleiben sollen. 
Alle möglichen Glücksspiele bis zum Roulette hinauf gibt man ihnen 
in die Hände und freut sich^ wenn sie mit der Zeit mit leidenschaft- 
licher Aufmerksamkeit den Zufällen des Spiels folgen. (Schalter a. a. O.) 
Wie einfach dagegen und wie förderlich für die freie Spielthätig- 
keit des Kindes erscheinen die wohlbekannten uralten Artikel, mit 
denen auch heutzutage die Kinder armer Leute im Einzelspiel ihre 
Freiheit gebrauchen und die Produktivität ihrer Phantasie versuchen. 
Da sind die Kinderrasseln und Klappern, die man in neuerer Zeit 
aus den Gräbern der vorgermanischen Kelten hervorgrub : zwei birnen- 
förmig hohle, aneinandergebackene Thonkugeln, mit eingedrückten 
kreisförmigen Verzierungen, innen Klappersteinchen enthaltend (vgl. 
Rochhoh a. a. 0. Seite 364). Das hellenische Alterthum hat sogar 
den Namen des Erfinders der nXaza-^ri aufbewahrt (vgl. Aristot Polit. 
VIII, 6 : 'Apxüxoü TcXaTayTjv 7eveo^ai xaXcuc» Aelian. Var. Hist. XII, 15. 
Alexand. ab Alex. III, 21), und Aristoteles hielt den Gegenstand nicht 
für geringfügig.***) Ebenso wird nachgewiesen, dass die Kinder der 
Germanen mit Schnitzbildchen von Pferdchen, Schweinchen und Hünd- 
lein gespielt haben, wie die Kinder von heutzutage. Vgl. Rochholz, 
a. a. O. Seite 356; ebenda S. 366 und bei Weinholdy Altnord. Leben, 



•) A, W. Orube, Von der sittlichen Bildung der Jugend im ersten Jahrzehend 
des Lebens. Pädagogische Skizzen fUr Eltern, Lehrer und Erzieher, Leipzig 1856. 
Seite 241. 

**) Bei Eramius, Adagg. Frankot 1670. p. 240: Odi puerulos praecoci ^apientia. 
***) VgL auch die häufigen Darstellungen von Knaben und Genien auf Pompejan. Ge- 
mälden, mit langen Klapperhölzern in den Händen, o^iotai, xporoXa, ligna flssilia, z, B. 
bei Winckelm. Descript. des pierres grav. p. 463 ; Afurr, Abbildungen der Gemälde und 
Alterthämer von HerkuJauum etc. Augsburg 1777^1778. Wenn übrigens Otto Jahn in 
den ArchSolog. Beiträgen S. 211 — 221 und Overbeck, Pompeji, Leipz. 1856, S. 404 f. 
jene kleinen Flügelknaben rein allegorisch auffassen und ihre Hantirungen z. B. Jagen, 
Fischen, Mnsiciren, Tanzen, Kränzewinden, Brettersägen u. s. f. als allegorische Genre- 
MIder erküren, so mnss man diesen Gelehrten wohl beistimmen bis auf die Fälle, In 
welchen wirkUebe und eigentliche Knabenspiele zur Darstellung gelangt sind: denn als- 
dann haben wir eben Knabenspitfe vor uns, was wir auch nebenbei von jenen Genien 
halteu mögen. So scheint uns dies der Fall zu sein z. B. mit dem Gemälde, Tav. LVI, 
VoL XI des Real Museo Borbonico, verglichen mit Tav. LIQ desselben Bandes; oder 
bd Murr a. a. 0. Seite 10, Tab. XXXIL Vgl unten das Spiel oxa^pSo. 
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S. 292, die hübsche Sage, wie der vierjährige Steinolf Amorsson den 
zwei Jahre älteren Amgrim Thörgrinasson bittet, ihm sein Messing- 
pferdchen zu leihen, und dieser es ihm edelmüthig zum Geschenke 
macht, da er ja ohnehin schon zu gross sei, um damit zu spielen.*) 

Wie gerne Kinder Instrumente haben, die Lärm machen, wie 
Trompetchen, Trommeln u. dgl., ist bekannt; selbst Kant (a. a. 0. 
S. 68) macht jedoch die Bemerkung, dass sie dadurch lästig werden 
und dass es „schon besser wäre, wenn sie sich selbst ein Rohr so 
schneiden lernten, dass sie darauf blasen könnten.^ Allein werden 
wir es darum auch billigen, wenn das Kind, sobald es sich rührt, zu- 
erst hören soll: Schweig! Bleib' doch ruhig! u. s. w.? Mit Recht er- 
eifern sich Neuere gegen eine solche Verkennung des Bedürfnisses 
nach Thätigkeit,**) das sich ja beim gesunden Kinde von selbst geltend 
macht als Trieb der den Leib ausbildenden Natur, im Schreien und 
Springen zumal, das ihm also nur unter ganz besondem Umständen 
verboten werden sollte. Das Kind will eben bei Zeiten Beweise seiner 
Kraft sehen und mit der eigenen Bewegung auch anderes in Bewe- 
gung setzen ; also greift es nach den Gegenständen und schlägt es um 
sich^ wobei der daraus entstehende Lärm für dasselbe eine höchst an- 
genehme Zugabe bildet. 

Diese Bemerkung fiihrt uns daher sofort auf das fiir das Kind 
noch weit wichtigere Spiel mit andern Kindern oder, wie Jean Patd 
sich ausdrückt, mit Spiel-Menschen, und auf die damit gewöhnlich zu- 



*) lieber das Steckenpferd vgl. unten s.v. xdXer^iov ticißijvat, nnd für das deutsche 
Mittelalter den Nachweis von AbbUdungeu bei Roehholz a. a. 0. Seite 363 und 365. 
Ebenda S. 363 über Kinderpuppen, Puppenküchen, Puppenwiegen u. dgl. „Der Spiel- 
name Korai drückt dieselbe Tranlichkeit aus, mit welcher unser Kind die Puppe sein 
Maidli nennt'' (Rochholz), Mehr über x6pat vgU bei Becker im Charikles, Excurs zur 
1 . Scone (II, S. 13). Nicht selten sind auch alte DarsteUungen von Knaben mit Wigel- 
chen, z. B. bei Panofka^ Bilder antiken Lebens, Tafel I, Nr. 3; oder Nr. 257 
der Faber*8chen Sammlung der Universität Würzburg. Ein aus Athen stammendes 
Käanchen mit einer Figur auf schwarzem Grunde, die einen Knaben vorstellt mit Bullen 
an einem Faden über der linken Schulter, in der Linken ein Wagelchen haltend, üb<>r 
welches ein Hase springt, in der Rechten ein Blatt; hinter ihm am Boden ein Stab. 
Ebenda vgl. thoneme Puppen mit beweglichen Gliedmassen, aus Athen. Vgl. Aristoph. 
Nubb. sei nnd 877—880: 

euOuc Y^ '^^ icaiSdpiov ov tuwourovl 

litXaxrev evXov otxiac, vaOc t' c^Xu^ev, 

k\iaiih(K xt oxurtvoc tlp'f'kQtxo, 

xdx ti&v oiSuov ßaTpo^ouc ticoUi. 
Horat. Serm. II, 3, 247 sq. Lucian. Somn. 2. PoUux X, 168. 

♦♦) z. B. Amar Durivier et Jaxiffret^ La gymnastique de la jeunesse, Paris 1803, 
pag. 24. 



»ammenhängende Bewegung in freier Luft. Wie wichtig in dieser 
Beziehung schon im ersten Kindesalter reine Luft und die Leibes- 
übung des Spiels im Freien für die menschliche Entwickelung sind, 
darüber besteht, einzelne Uebertreibungen abgerechnet, wohl kein 
Zweifel mehr. Vögelt*) behauptet geradezu, dass z. B. zwei Kinder 
Ton dem nämlichen AJter und der nämlichen Leibesbeschaffenheit, die 
man getrennt von einander erzöge, das eine auf dem Lande und in 
Tölliger Freiheit, das andre aber in der Stadt, unter den Augen reicher 
Eltern, sich schon am Ende eines Jahres durchaus nicht mehr 
gleichen würden. Jedenfalls ist das Spiel im Freien ein unvergleich- 
licher Vortheil für das Kind, sobald es einmal spielfähig geworden ist; 
denn alsdann beginnt auch schon die menschliche Praxis und der im 
Hintergründe des Spieles treibende Ernst tritt hier am offenbarsten 
hervor; die spielenden Kinder ^^produciren eine geistige Gemeinschaft, 
der sie sich durch ihre besondere Thätigkeit unterordnen. Eben diese 
Form ist das Bedeutsame in diesen Spielen, gleichviel, was weiter in 
ihnen ausgeführt wird*' {Schauer, S. 149; vgl. ebenda S. 63 ff. ^^die 
Spielkameradschaft''). Gegenseitig ergänzen sie ihre Phantasien auf 
dem fr^en Spielplatz, bald auch „lieben sie keine Spiele so stark, als 
die, worin sie zu erwarten oder gar zu befürchten haben*' {Jean Paul^ 
S. 183.). Vollends den Knaben sind jetzt Väter und Lehrer für die 
Spielzeit nur im Hintergrunde und von fem helfende Götter; denn 
„Kinder y wenn sie nur nicht schon verzärtelt sind, lieben wirklich 
Vergnügungen, die mit Strapazen verknüpft, Beschäftigungen, zu denen 
Kräfte erforderlich sind^ {Kami a. a. O. Seite 91). Auch zeigt sich 
nunmehr ein merkwürdiges Talent, Spiele zu erfinden, abzuändern, 
umzubilden; es ist jetzt, als ob in der wahrhaftigen seligen Spiel- 
lust der Knaben so ein Stück des verlorenen Paradieses wieder zum 
Vorschein käme, so gross ist der Jubel unter den Genossen auf dem 
sonnigen Plan oder unter der duftenden Linde, 

praesertim cum tempestas adridet et anni 
tempora conspergunt Tiridantis floribus herbas. 

Ja Freude ist die „warme Sonnenseite des Geistes und Leibes**; 
und so liefert uns denn auch die Spielfreude des Kindes immer von 
Neuem den Beweis, dass in den einfachen harmlosen Spielen, welche 
im Folgenden zur Betrachtung konunen werden, etwas rein Mensch- 
liches mitten im wiederholten Wechsel vom Sprache, Religion, Lebens- 
weise und Staatsverfassung durch Jahrtausende sich vollständig und 
oft sogar unverändert von einem Geschlecht z^xm andern fortererbt und 



•) Pr. Hans HtinHch Yogeli, Die Leibesübunffn, Zürich 1843, S. 9. 
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erhalten hat ^Katze und Maus und Ringeltanz ist gespielt worden 
und -wird gespielt werden ohne Kindergärtner und kindergärtnerische 
Systematik , nimmer jedoch würde die Jugend Glieder- und Gelenkbc- 
wegungen zum Gegenstand des Spiels machen und dazu das »Pen- 
dellied« singen« {Grvhe a. a. O. Seite 247). 

In Betreff der pädagogischen Bedeutung ferner, die das Kinder- 
spiel hat, ist es nicht schwer, seinen wohlthätigen Einfluss auf die 
Phantasie und, da Spielen und Denken mit einander beginnen, auf 
die Denkthätigkeit sich klar zu machen« Auch offenbart sich in der 
Fröhlichkeit des Spiels Neigung und Charakter des Menschen, und ver- 
mag darum allerdings der Erzieher im Spiele bei Zeiten die Grund- 
richtung seines Zöglings zu erkennen. Schon die Alten waren daher 
gewohnt, in den Spielen der Knaben ein Vorspiel und eine gewisse 
Vorbedeutung für das ganze Leben zu sehen.*) Merkwürdig ist in 
dieser Beziehung die Erzählung von dem zehnjährigen Cyrus als Spiel- 
könig.**) Darum haben aber auch von jeher grosse Philosophen und 
Erzieher die Wichtigkeit dieser ersten Denkübung des Kindes er- 
kannt und nachdrücklich eine erzieherische Einwirkung auf die Kin- 
derspiele befürwortet; wobei wir übrigens hier als bekannt voraussetzen, 
dass überhaupt die Pädagogik wissenschaftlich bei den Alten ein hoch- 
wichtiger Theil der Politik war. Nicht etwa auf die Spiele der reiferen 
Knaben, sondern der Kinder vom dritten Jahre an bezieht sich 
Piaton, wenn er von dem Vortheil einer solchen Leitung der Spiele 
spricht (De Legg. I, p. 643 B, C, D), durch die man den Neigungen 
der Kinder eine bestimmte Richtung auf ihren künftigen ernsten Beruf 
geben könne. Der künftige Landwirth oder Baumeister müsse daher 
schon als Knabe Häuser bauen oder den Landwirth spielen, beide 
versehen mit kleinen, den wirklichen gleichkommenden Werkzeugen, 
welche ihnen von der erziehenden Umgebung in die Hände gegeben 
worden sind. So müsse man bereits im frühen Alter die Künste er- 
lernen, die im Voraus gelernt sein wollen, um sie dereinst anzu- 
wenden; es müsse demnach z. B. der künftige Zimmermeister Mess- 
kunst und Handhabung der Bleiwage schon spielend treiben; ebenso 

*) Gf. QaintU. Jost. orat, I, 3, p. 26 ed. Bip. Mores quoqne se inter ludendum 
simplicius detegnnt. 

Kot Y&p M «{tixpoTat vooc Stofatvcrat tavSpoc« Agathias Scholast. in der Anthol. 
Palat. Gr. ed. Jacobs tom. II, p. 259. üoiTc i<i>v £dup» {irfoXa cpfa xtX. Achilleus bei 
Pindar. Nem. m, 44. Vgl. obige Stelle aus Anstoph. Nubb. 877 ff., und SchaUer a. 
a. 0. S. 61 und 136. 

**) Bei Herodot 1, 114; vgl. femer Pluterch. Cato miuor 1; Plutarch. Alclb. 2; 
Ludan. Somn. 2; Sueton. Nero 22. Vgl. auch unten zu ßaaiXivSa, und über die ern- 
stere Bedeatnng besonders Aristot Eth. Nicom. I, 8. 
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der künftige Krieger das Reiten und andere kriegerische Uebungen. 
Sogar Arithmetik sollen nach Piaton (De Legg. VII, p. 819 B, C) die 
Knaben im Scherz und Spiel erlernen, zu welchem Ende eine ge- 
wisse Zt&tA Aepfel oder Kränze unter mehrere vertheilt werden solle 
u. s. w. Etwas behutsamer behandelt Aristoteles diese Frage.^) Denn 
wiewohl er gleich Piaton bei der Erziehung grosses Gewicht auf die 
Spiele legt, so betont er doch zugleich nachdrücklich genug, dass es 
nur Yortheilhaft sein könne ^ bis zum fünften Jahre die Kinder weder 
mit Lernen noch mit harten Arbeiten zu beschäftigen, weil dadurch 
ihr Wachsthum aufgehalten werde; Bewegung müssten sie haben, 
dass sie ror Unthätigkeit bewahrt blieben, und dieselbe könne ihnen 
durch Spiel und andere Beschäftigungen zu Theil werden. Aber jjuch 
die Spiele sollten weder für einen Freien unanständig, noch zu an- 
strengend, aber auch nicht zu schlaff sein. Grösstentheils sollten es 
Nachahmungen dessen sein, was später mit Ernst getrieben wird 
(imitamina yitae). 

Wenn man nun fi*eilich in diesen Aussprüchen zweier berühmten 
Philosophen des Alterthums nicht bloss eine vom Staat ausgehende 
Beaufeichtigung, auch der Kleinen vom dritten bis zum sechsten Jahre 
erkannt, sondern sogar „den Grundgedanken aller Kleinkinder-Schulen, 
-Bewahr-, und -Yorbereitungsanstalten herausgefunden hat^ (vgl. Alex. 
Kappj Platon^s Erziehungslehre, Minden und Leipz. 1833, S. 32), so 
-darf es um so weniger uns Wunder nehmen, dass in Deutschland, 
diesem Lande der Pädagogopädien (Jean Paul, S. 26), nach und nach 
ein viel weiter gehendes und massloses Octroyiren der Ideen zum 
Kinderspiel sich geltend machen konnte, worüber in unsem Tagen 
mit Recht inomer dringendere Klagen vernehmbar werden. Oder sind 
denn die Anlagen und Neigungen der meisten Menschen von so her- 
vorstechender Art, dass von ihnen aus über die Wahl des Berufes, 
nicht selten schon im Knabenalter, entschieden werden könnte? 
Spalten sich nicht, vollends in unsern Zeiten, in der gebildeten bürger- 
lidien Gesellschaft die Berufsarbeiten zu einer so detaillirten Bestinmit- 
heit, dass die Anlagen und Neigungen des Menschen ihnen nur im 
Allgemeinen entgegenkommen können? (vgl. Schaller 8. 33.) 

Gewiss lässt sich den. Frd'JeZ'schen Ideen**) nachrühmen, dass sie 
m vielen Punkten ein richtiges und zartsinniges Hineinleben in die 

*) VgL Ale£. Kappy Aristoteles* Staatspadagogik , Hamm 1837, 8. 124 ff. uud 
J. K. V. Oreüi in Bremi's PhUolog. Beitragen ans der Schweiz, S. 83—84. 

**) Vgl. Friedrich FröbeVs Gesammelte pädagogische Schriften, herausgegeben von 
Dr. Wiehard Lange ^ Berliu 1862 f., 3 Bde.; im 2. Bd. „Die Padagogilc des Kioder- 
«artrafi.« 
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kindliche Natur bekunden. ;,Das Spiel, sagt Fröbel*)^ muss immer, 
"wie mit dem gesammten Leben der Kinder, so mit der gesammten 
Natur in Uebereinstimmung stehen^ m'e vereinzelt; nie abgerissen. Dann 
bekommt selbst das Spiel belehrenden Ernst, tief ins Leben eingrei- 
fende Bedeutung und hohe Sinnigkeit ^ das Leben auch in seinem 

Ernste wird heiter Der Zögling, welcher gut und tüchtig 

spielt, wird auch gut und tüchtig im Kreise seiner Anlagen und 
Fähigkeiten lernen und ein tüchtiger Mann und Mensch werden. 
Das Spiel darf darum auch nicht dem blinden Zufalle, 
dem Ungefähr preisgegeben werden; denn eben weil das 
Kind dadurch spielend lernt, lernt es gern und viel dadurch. Aucb 
dem Spiele gehört dieserhalb, wie dem Lernen und Thun sein be- 
stimmter Zeittheil ja, wegen seiner hohen Wichtigkeit muss 

das Spiel nicht allein vom Erzieher im Allgemeinen ge- 
leitet, ja, das echte tüchtige Spiel muss sogar oft vom Lehrer erst 
gelehrt werden.^ Gerade hier stossen wir aber auf die verborgene 
Klippe. Ja, wenn es nur auch bei so vielen der heutigen Erzieher 
und Erziehungsschriftsteller bei einer solchen Anleitung zum Spiele 
bliebe, wie sie z. B. Dupardoup mit dem Ausdruck mettre les jeux 
en train so passend bezeichnet!**) Oder wenn damit nichts weiter ge- 
meint wäre, als Beobachtung der Spielregeln, Unterdrückung des 
Muth willens u. dgl. Denn dass nicht wenige Spiele, in denen die 
Kinder volle Gelegenheit haben produktiv aufzutreten, ohne eine der 
artige Vorbereitung und Förderung unmöglich werden oder wenig, 
stens eine sehr dürftige, die eigene Produktion beschränkende Form 
annehmen, werden wir (mit Schauer S. 153) recht gerne einräumen. 
Allein in manchem Fädagogengehirn erwächst nur zu leicht ^e 
solche Menge von abstrakten Gedankenverhältnissen und symbolischen 
Beziehungen, dass vor lauter Systematik und einzelnen Regeln, die 
ohne den Geist der Erziehung, um mit Jean Paul zu reden, nichts 
sind als ein Wörterbuch ohne Sprachlehre (I, S. 26), auch das lustige 
Spielleben, die lachende Heiterkeit und „Freudenverästung*' im kind- 
lichen Gemüth durch den gepriesenen ruhigen Gleichmuth solcher 
Erzieher frühzeitig erkältet oder verkünstelt und bis zur Unnatur hin- 
aufgeschraubt wird. Mit Recht klagt darum in unserm Sinne Orube 
(a. a. 0. Seite 245) über ein derartiges Hineingreifen in das Kinder- 



*) Plan einer Armcnerzlehungsanstalt für den Canton Bern, im I. Bd., 1. Abthl. 
Seite 465 f. 

♦♦) De r^ducation par Mgr. Dtipaniot^, ^v^ne d^Orleans, Ort. et Paris 1850, 
tome I, p. 197. 
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spieJ: ^Die kleinen "Wesen müßsen sogar selber noch über ihre Thatig- 
keit reflektiren, über ihre Freude und Lust Betrachtungen anstellen. 
Gleichwie die Schulpedanten ihre Kleinen, wenn dieselben drei Stunden 
lang auf den Bänken festgenagelt waren und mit Sehnsucht den 
Glockenschlag erwarten, der sie aus dem Zwange befreit, singen 
lassen: ,,0 wie ist es schön In die Schule gehnl*^, so müssen als ^Ein- 
leitung der Spielthätigkeit^ fün^ährige Kinder oft absingen u. s. f.*' 

"Wenn wir nun allerdings eine solche ,,be8ungene Kinderfreude*' 
uicht geradezu, mit Oruley der kommandirten Kasemenandacht ver- 
gleichen wollen, so werden wir doch zugeben, dass solche und ähn- 
liche Uebertreibungen, wie die vorhin angedeuteten, überall, wo nicht 
ganz besondere günstige Umstände und eine seltene pädagogische 
Gewandtheit fiir die Unterweisung im Spiele zusammentreffen, also 
in den meisten Fällen nachtheilig werden müssen der so wichtigen 
Spielfreudigkeit unserer Jugend. Wenn danim Frölel (a. a. O.) die 
Wahrnehmung mittheilt, dass Zöglinge, wenn sie einmal das Wohl- 
thätige eines gut geordneten und darum echt freudigen, frischen, kräf- 
tigen Spieles auf ihren Gemüthszustand empfimden haben, selten gern 
ohne einen vorspielenden und mitspielenden Erwachsenen spielen 
mögen, so wird diese Bemerkung jeder Erzieher aus eigener Erfah- 
rung gerne bestätigen und zu würdigen wissen. Mischen sich hie und da 
die Grossen mit vollem Ernst in das Spiel der Kinder, so dass sie 
zeitweise aktiv daran sich betheiligen ^ so wird dies in vielen Fällen 
allerdings geeignet sein, die Spielfreude der Kleinen zu erhöhen. 
Von diesem Punkte soll übrigens später noch die Rede sein; gleich- 
wie wir auch die allgemeine Wahrnehmung, dass eine dcrai-tige 
Betheiligung bei unserer frühreifen und egoistisch erzogenen Jugend 
nur noch höchst selten vorkommt, hier ganz beiseite lassen wollen. 
Allein dasjenige, wogegen wir uns im wohlerwogenen Interesse der 
Spiellust unserer Knaben imd nach der Ansicht liebevoller und gründ- 
licher, nicht etwa bloss auf Grund eines „Prospektes** experimentiren- 
der Erzieher, sowie nach eigenen bescheidenen Erfahrungen auf diesem 
Gebiete verwahren zu sollen glauben, das ist gerade jene unvermeid- 
liche Leitung nach einer immer von Neuem anzuwendenden Schablone 
des Unterrichts; das ist jenes ewige Gängeln und Meistern, nach 
welchem auch schon das Kind (von dem zwölQährigen Knaben gar 
nicht zu reden) nie allein sein soll, nie seinen Einfällen und Gefühlen 
sich überlassen darf; wo immer und Alles nur vorgeschnitten, geregelt 
und gemassregelt vnrd, also auch das Spiel; womach, mit einem 
Worte, keine rechte Kinderlust aufkommen kann. 

Von zwei Seiten demnach, wie sich aus^ dem Gesagten ergibt, 
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droben heutzutage der köstlichen Spiellust des Knaben fortwährend 
Ge&hren, einmal von Seite der Reflexionsmanie, wie sich Grube 
(r. a. O. Seite 248) ausdrückt, ,, indem man die Kleinen auf ihr eigenes 
Thun reflektiren lässt, was unmittelbares Leben ist, in einen Begriff 
verwandelt, was das eigenste innerste Wesen des Schülers ist, näm- 
lich freie Gestaltung der inneren Ideenwelt, von Grund aus verkehrt 
zum Zwang einer grauen Theorie und abstrakten Regel.^ „Diese 
Sucht (ebenda S. 252), die Kinder Alles mit Bewusstsein thun zu 
lassen, hängt nur zu innig mit der Verirrung des Zeitgeistes zusam- 
men, mit der Sucht nach kritischer Selbstbespiegelung, nach Verfrii- 
hung der Yerstandesbildung, nach Erwerb von Kenntnissen bei Gering- 
schätzung des Reichthums sittlicher Kraft und Verkennung der Ge- 
müthsbildung/ Dass übrigens ähnliche Bedenken gegen jene Ueber- 
treibungen immer mehr Platz greifen und die firüheren günstigen 
Urtheile bereits ziemlich ermässigt worden sind, kann man z. B. er- 
sehen aus den Hausblättem von Höfer 1862, 2. Bd., S. 387—398: 
Etwas ünmassgebliches über die Kindergärten. Die zweite Gefahr, 
natürlich in genauem Zusammenhange mit der vorigen, geht aus von 
dem heutigen Egoismus in der Kinderzucht „Das Spiel ist die 
Blttthe der Zucht und zugleich der Barometer der Zucht; wahrhafte 
Kinderlust und Eanderfreudigkeit ist nur da, wo gute Kinderzucht 
vorhanden ist*' (Orube^ S. 228 u. 231). Von Einem, der noch innig 
reiner, ungetheilter Freude fähig ist, heisst es darum: Er freut sich 
wie ein Kind (vgl ähnliche Sprüche aus der Kinderwelt bei Ernst 
Meier^ Deutsche Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben, S. 90). 
Nicht die Kinder, sondern die Eltern und die Erzieher sind folglich 
daran Schuld, wenn es an der rechten kindlichen Fröhlichkeit zum 
Spiele oder während des Spieles fehlt Das gesunde Ejnd ist von 
Natur frisch und froh; ist aber die unersetzliche Basis für die fröh- 
liche Entfaltung des Kinderlebens, das Familienleben, selber an der 
Wurzel vergiftet, fehlt es in einem Hause an der christlichen Zucht, 
am richtigen Ernste des Vaters oder an der mild ausgleichenden 
Mutterliebe, woher soUte alsdann das Kind einer solchen Familie seine 
Religion, seine ideale Welt, seine reizenden Bilder und Ahnungen 
der Zukunft, woher sollte es die volle heitere Spielfreudigkeit ge- 
winnen? „Jene Kinder {Grube, S. 233)j, die man «um Egoismus er- 
zieht, werden im Spiel entweder leidenschaftlich, ausgelassen und wikl, 
oder ohne innere Theilnahme in mürrischer Absonderungslust sich 
zeigen und stets in Gefahr bleiben, von einem Extrem ins andere zu 
gerathen, aus übertriebener Lustigkeit ins Weinen, in Streit und Zank, 
denn sie werden auch im Spiel darauf ausgehen, ihren Eigenwillen 
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geltend zu machen ; und wenn du sie abrufst^ wird es nur mit grossem 
Widerstreben und Unwillen geschehen, dass sie dir folgen, wie denn 
auch der auf das Spiel folgende Ernst kein freudiger und freiwilh'ger, 
sondern ein erzwungener sein und somit die Arbeit desSpielsegens 
Ter] ästig geben wird.^ Man kann die Sache unmögHch kürzerund 
t^ffender in ihrer Wichtigkeit darlegen, als es in der ausgehobenen 
SteUe einer Betrachtung über die Spiele und Spielfreudigkeit unserer 
Jugend der Fall ist. Nehmen wir zu diesem Maugel an einer echten 
wohlthätigen Spielpraxis der Knabenzeit noch den nachtheiligen £Sn- 
iiuss einer schwächUchen Erziehungsweise, die sowohl in als ausser 
dem elterlichen Hause die Originalität der Kinder bei Zeiten erstickt, 
indem sie Alles und Alles regelt, geistlose Kinderspiele ersinnt, der 
Eigenbebe der Eltern schmeichelt durch eigennützige Bevorzugung 
and die Fehler der Kinder verdeckt, um dem Rufe der Pension nicht 
zu schaden, so begreift es sich, wie schon der alte Karneades zu der 
Behauptung kommen konnte, dass reicher Leute Söhne nichts ordent- 
lich lernten als reiten; denn die Pferde seien die einzigen, die ihnen 
nicht schmeichelten, sondern sie herabwürfen, wenn sie die Reitkunst 
nicht wohl verstünden.*) 

Wie in so vielen Kapiteln über die heutige Erziehung, so treffen 
darum auch in dem von uns zu betrachtenden die Ansichten noth- 
wendigerweise immer wieder zusammen in dem Schlussergebniss: Mit 
allem Lehren und Lernen, mit all den Methoden der Yerstandesbildung, 
wobei die Willenskraft ungeübt bleibt, kurzum, auch mittels FröheV- 
scher Spiel- und Kinder^rten werden wir kein sittlicheres, thatkräf- 
dgeres Geschlecht heranblühen sehen, so lange es sich nicht bessert 
mit dem Familienleben. 

Waren wir im Bisherigen genöthigt, uns gegen eine allzusti^enge 
Ueberwachung und einseitige Leitung des Spiels zu erklären, zumal 
wenn eine gewisse Absichtlichkeit, eine sich selbst bespiegelnde ab- 
strakte Thätigkeit ihren Einfluss geltend machen will, und musste 
dieses hauptsächlich im Literesse des Eanderspides selbst, der Spiel- 
freudigkeit, der rechten Harmlosigkeit und unmittelbaren natürlichen 
Frische wegen geschehen, so stellt sich die Sache gleichwohl anders, 
sobald wir, nach Ausschluss jener spielverderbenden Reflexionsthätig- 
keit, die Bedeutung der Spiele für die physische Entwickdung oder 
das Verhältniss derartiger Kinderspiele zur leiblichen Erziehung näher 
ins Auge fassen. Hier haben wu* wenigstens die Genugthuung, nicht 
mehr von Uebertreibungen reden zu müssen ; vielmehr dürfen wir hier 



*) Plntarch. de adulat. et amico c. 16 (script. mor. ed. Firm. Did. tom. I, p. 71.). 
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ungescheut von einem pädagogischen Nutzen und sogar von einer 
Nothwendigkeit des Spieles sprechen, ohne dass wur Gefahr zu 
laufen glauben, uns ebenfalls einer Uebertreibung schuldig zu machen, 
da wir ja nach der obigen Auseinandersetzung das Spiel weder als 
blosse Erholung und physische Kräftigung des Knaben betrach- 
ten (wogegen besonders Klumpp in dem Vorwort zu seiner Bearbei- 
tung der Jugend -Spiele von Gutsmuths^ 4. Aufl., S. 9, mit Recht 
eifert), noch auch immer nur die nützliche Seite hervorzuheben ge- 
denken, wie dies z. B. bei der lediglich praktischen, französisch ein- 
seitigen Auffassung eines Clias der Fall ist, wobei man es höchstens 
bis zum Begriff „Harmonie*' bringt, ohne alle höhere Begi'ündung 
gymnastischer Spiele.*) Obendrein ist in einem Jahrhundert wie das 
unsrige auch gar nicht zu besorgen, dass es Schulunterricht und 
Privaterziehung bei unserer Jugend an entsprechender Abspannung 
und Nervenüberreizung fehlen lassen könnten, und dass folglich irgend- 
wo zuviel Natur und Ungebundenheit, zum Entsetzen ehrenwerther 
„gedienter** Pädagogen, Platz greifen möchte. Gleichgewicht zwischen 
geistiger und leiblicher Ausbildung, also für uasern Fall, zwischen 
Spielen und Lernen — , Harmonie der Kräfte des Geistes und Leibes — , 
Denkübimgen im Spiele, Leibesübungen in der Schule — das ist wohl 
für unsere Zeit das Losungswort in Erziehungsanstalten und in der 
Erziehungslitcratur ; aber auch die Schwankungen ziehen darin hin 
und her, und noch immer ist die richtige Vermittelung , das goldene 
Mass, nicht eiTungcn. Wie viele unserer Knaben sollten denn bei 
einem grundsatzloscn Gehenlassen oder halbentschlossencn Experinien- 
tiren etwa „den Schild von Argos" verdienen? 

Ja, die Hellenen! bei ihnen kannte man nicht gewisse vortreff- 
liche Volksspiele nur vom Hörensagen, wie sie in Deutschland in den 
schlimmen Zeiten der Ausländerei aus dem Leben entschwunden sind, 
also dass, wie e/oÄn**) klagt, das Treiben der Menge bei Gelegenheit nur 
in Essen und Trinken besteht. Fröhlicher Reigen und Turnspiel der 
Knaben im Dromos am Eurotas und im Schattenhain des Akademos 
waren eben nicht die Fortsetzung ausgesonnener Kinderspiele, auch 
nicht Ergebniss einer noth wendigen Einwirkung auf die „geistig 
Trägen imd körperlich Faulen**, um das Missverhältniss zu beseitigen 
„zwischen den Anforderungen des geistigen Lebens und der Berufe- 

♦) Vgl. P. H. ClitLSf Callistheuie, ou somasc^tique naturelle, Besan^OD 1843, Ein- 
leitung S. XIX; Toutefois, un exercice qui n'exige aucun effort est absolument insuf- 
flsant. Ferner S. 67 über das Laufen, behufs der Rettung aus Gefahren ; ihnlich S. 69, 
S. 75, S. 88 etc. 

•♦) Jahn und Eitelen, Die deutsche Turnkunst, Berlin 1816, Vorbericht, S. XVUI. 
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au%aben einerseits und den Pflicliten gegen den Körper andererseits.^ 
Denn audi ihre Götter waren Freunde des Spiels (eva^iüviot oi ^ot), 
und warum sollte der hellenische Knabe seine Spiele nicht eifrig 
pflegen, wenn seine Lieblinge aus dem homerischen Heldenbuch und 
vielleicht auch sein abgeschiedener Grossvater noch im Elysium am 
Spiele sich ergetzten! Doch hören wir über diesen Punkt eine Stimme 
unserer Zeit:*) ^^Einmal ist stets und überall die Vernachlässigung 
und Verkümmerung der Spiele Hand in Hand gegangen mit dem Ver- 
fidle der Körperbildung und wieder sind die Erneuerer der Gymnastik 
es gewesen , die allerwärts und eindringlich sich der Spiele prüfend, 
fordernd und beschützend annahmen, und wie, hatte nicht das alte 
Hellas, welches allein eine wahre Gymnastik besass, einen gegenüber 
andern Zeiten und Völkern unermesslichen Reichthum der mannig- 
fiddgsten kunstvollsten Spiele, sind nicht die Hellenen die Einzigen 
gewesen, welche sich bis in's späteste Greisenalter an den Spielen er- 
freuten, waren sie nicht in den Spielen die Lehrer aller nachfolgenden 
Zeiten und Völker, sind nicht diejenigen Spiele, welche noch heute 
— mehr auf dem Lande als in den Städten — von der Jugend theil- 
weise geübt werden und wkkUch den Namen des Spiels verdienen, 
nur die kümmerlichen Ueberreste der althellenischen Spiele, — weisen 
sie nicht alle auf die althellenischen Turnplätze als ihre Geburtsstätte 
hin und haben nicht sie ganz allein uns ein Ueberbleibsel hellenischer 
Gymnastik herübergerettet?** Und ebenda Seite 226: „Nach ihr (der 
musischen Bildung) wurde im hellenischen Alterthume die ganze 
Geistesbildung benannt und sie der Gyjmnastik in jeder Beziehung zur 
Seite gestellt, so dass beide den ganzen Menschen harmo- 
nisch umfassten und bildeten. Schon die Thatsache, dass ein 
Volk, dessen körperliche Bildung verwildert und ab- 
stirbt, auch der zu Gesang und Musik nöthigen Seelen- 
stimmung verlustig geht, Drang und Freude dazu aber auch 
wieder zunimmt und sich erhält, wo natürliche Aufgewecktheit, ge- 
sunde Sinnenbildung und kräftiges Wesen sich hebt tmd bewahrt, 
lässt einen tiefinnigen Zusammenhang zwischen Musik und Gymnastik 
vermuthen.*' 

Daniit ist auch der innere und äussere Zusammenhang zwischen 
Spiel und Gymnastik bereits angedeutet. Es war darum ganz natur- 



*) Vgl. die mit edler Begeisterung für die Sache geschriebene gekr5nte Preisschrift 
von Dr. Otto Heinrich Jäger, Die Gymnastik der Hellenen in ihrem Einflufla 
mPs gesammte Alterthum und ihrer Bedeutung für die deutsche Gegenwart, Kssllngea 
1850, S. 127. 
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gemäss^ dass bei den Alten schon äusserlich die Spiele mit der Gy- 
mnastik verbunden waren. In der Palästra tummelten sich die Knaben, 
im Gymnasium wetteiferten die Jünglinge in körperlicher Kraft und 
Gewandtheit und brachten hier überhaupt den gi'össten Theil ihrer 
Müsse hin, indess auch Männer und Greise in zahlreicher Umgebung 
und neben den mannigfaltigsten Spielen (man denke nur an das Ball- 
spiel) stundenlang sich unterhielten. So wissen wir z.B., dassSokrates 
seine Unterredungen gerne zu halten pflegte, wenn die Jünglinge von 
ihren Anstrengungen ausruhten oder ein Fest feierten. Kurz, alle 
Altersstufen befandeji sich daselbst in nahem Verkehr, mit einander 
wetteifernd in leiblicher Tüchtigkeit oder m Anbau ernster Wissen- 
schaft*) Auch sind bekanntlich viele Knabenspiele geradezu Tum- 
spiele und weisen in ihrem Kern oder doch in einzelnen Bestandtheilen 
auf die Gymnastik hin. Man hat daher in richtiger Erkenntniss dieses 
natürlichen Zusammenhangs schon in alter Zeit die erste Schule des 
Kindes im Spiel erkannt und, wie wir bereits hervorgehoben haben, 
mit dem Spiele Hessen Philosophen imd Erzieher die Erziehung be- 
ginnen. Dass femer diese Spiele selbst uns nur in spärlichen und 
abgerissenen Mittheilungen und nur gelegentlich überliefert worden 
sind; darf ebenfalls als ein Zeichen gelten, dass man die Sache als 
etwas Alltägliches und sich von selbst Verstehendes ansah. So er- 
wachte denn der hellenische Knabe im heiteren Spiel; hier war seine 
Welt, hier lernte er Muth und Entsagung, Aufopferung und Geduld 
Liebe und Hingebung; hier win-den die Selbstsucht', der Hang zu blöder 
Einsamkeit, wo sie sich ja regten, rechtzeitig unterdrückt Das Spiel 
lehrte ihn bei Zeiten als Theil eines Ganzen sich fühlen ; so lernte er 
wiUigen Gehorsam und die. Noth wendigkeit wurde ihm zur Freiheit 
Und mit Leib und Seele beim Spiele sah er sich bald als Glied 
eines belebten grossen Wesens, dessen Bewegungen, mit andern und 
mit mehr Mitteln als im Einzelspiel, im richtigen Zeitmass ausgeführt, 
ein harmonisches Gesammtbild entwickelten und durch Form und Ge- 
halt in sinnlicher Kunstdarstellung etwas höheres Geistiges darstellten, 
im Bewusstsein eines grossen Zweckes, in Befriedigung des Schönheits- 
und Kraftgefühb den Geist befeuerten und den Charakter durch- 



*) Vgl. z. B. Luciafi im Anarbarsis; Plutarch. Ciniou c. 16; Cato min. c 2; 
Aelian. Var. Hist. IV, 24; Piaton im Lysis und Euthyphr.; auch den von Mercurialis. 
De arte gymnastica I, 7 (p. 30) hervorgehobenen Spruch: Discum quam philosophum 
audire malunt, bei Cic. de orat. II, 5, 21 ; Oberhaupt F, Haase in der Allgem. Enyclop. 
von Ersch und Gruber ^ Sect. III, ThL 9, 1887, S. 360 ff.; und Chr, Petersen , da» 
Gymnasium der Griechen nach seiner baulichen Einrichtung, im Vorlesnngs-Verzeichniss 
des Hamb. Akad Gymn., Hamburg 1858, S. 8 ff. 
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bfldeten. Und dies Alles im Gefühl der Zusammengehörigkeit, mit 
stolzem Hinblick auf den Ruhm des Vaterlandes und der Thaten der 
Voreltern! — ;,Darum waren die Festspiele für die Hellenen die 
höchste Lust des Lebens; sie konnten sich auch die Inseln der Seligen 
nicht ohne Ringplätze denken, und als einst die Zehntausend nach 
unsäglichen Mühseligkeiten aus dem Innern Asiens endlich wieder an 
das Gestade des Meeres gelangt waren, nach dem sich ihr griechisches 
Herz gesehnt hatte, da war das Erste, was sie zum Danke gegen die 
Götter und zur Erquickung ihrer ermatteten Seelen vornahmen , dass 
sie vor den Thoren von Trapezunt Kampfepiele anstellten* {E. Curtius, 
Olympia, ein Vortiag im wissenschaftl. Verein zu Berlin 1852, S. 4; 
Tgl. Xenoph. Anab. IV, 8, 25 sqq.). 

Dies ist das Ergebniss einer nationalen Gesammterziehung , wie 
es Solen dem Scythcn Anacharsis bei Lucian in der bekannten an- 
schaulichen Skizze schildert. Hat man nun etwa noch immer nicht 
eingesehen, dass den Alten zufolge und bei allem Uebergcwicht der 
geistigen Culturelemente durch den Eintritt des Christenthums aller- 
dings in dem Begriffe Schule auch die Idee von Körperbildung sich 
befinde? O freilich! Wir sehen ja in unsern Tagen, wie nunmehr die 
Klage Gutsmuths*) j dass sich unsere Schulen mit der Bildung des 
Körpers beinahe durchgehends im Geringsten nicht beschäftigen und 
dass es unverzeihlich sei, dass es nicht schon ihr Plan mit sich bringe, 
wirklich nicht mehr ganz begründet und gerechtfertigt ist. Und schon 
im vorigen Jahrhundert, ganz abgesehen von Locke und Rousseau^ 
stand auch Gutsmutks in Deutschland keineswegs allein mit jener Klage 
über die einseitige Trennung des Unterrichts von der Erziehung; gnr 
Manchem dünkte bekanntlich die Erziehung der Alten aus dem Grunde 
viel besser als die unsrigc, weil sie zweckmässiger war. „Zweck- 
mä.'^siger konnte sie sein, weil das Ziel genau bestimmt und der Wog 
dahin kurz war. Alles Augenmerk richtete sich bei ilmen auf körper- 
liche Kraft und Geschmeidigkeit, auf Thätigkeit besonders für's Vater- 
land, auf Befolgung der Zwangspflichten und auf Festigkeit der 
Seele.''**) Eben darum legte fast gleichzeitig Lepelletier in seinem 
genialen Plane einer Nationalerziehung, in Anbetracht des Zwiespaltes 
zwischen UnteiTicht und Erziehung, mit solchem Nachdruck das Haupt- 
gewicht auf die letztere ; der Unterricht , obwohl er allen angeboten 



*) Vgl. GuUmuths, Gymnastik für die Jugend, Schnepfentbal 1793, S. 13. 
*♦) Worte eines Arztos, Dr. Brinckmann ^ in einer „Vergleichung der Erziehung 
der Alten mit der heutigen, zur Untersuchung, welche von beiden mit der Natnr am 
Diti^ten übereinstimme,^ Düsseldorf 1788, S. 158. 

AltbeUeniflche Knabenspiele. ^ 
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werde, ßd dennoch durch die Natur der Dinge das exclusive Eigen- 
thum eines kleinen Theils der Geselkchaft, in Folge der Verschieden- 
heit der Stände und Talente, die Erziehung dagegen müase 
ein Gemeingut Aller sein und über Alle ihre Wohl- 
thaten verbreiten. Gewöhnung an Arbeit und Thätigkeit sei da- 
her, nächst der Kraft und der Gesundheit, dasjenige, welches die 
öffentliche Erziehung Allen schuldig sei. Gewöhnungen, die von 
höchsterBedeutung seien für dasGlück unseres socialen 
Lebens, könne man sich aber nur aneignen in der Kind- 
heit; in diesem Alter erworben, werden sie eine zweite 
Natur.*) 

Es ist wahr, es ist in dieser hochwichtigen Frage und zur Ver- 
mittelung jener Trennung, zur Herstellung des Gleichgewichtes zwischen 
geistiger und körperlicher Ausbildung unserer Jugend bereits Vieles 
geschehen, was Schritt für Schritt zu verfolgen und nachzuweisen, hier 
nicht unsere Aufgabe sein kann.**) Aber wie weit sind wir denn, 
genau besehen, in der Wirklichkeit? Leiden wir nicht, trotz alledem, 
immer noch in demselben Mass an dem alten Zwiespalt in der Er- 
ziehung? Ist nicht gerade die leidenschaftliche Vertiefung so mancher 
Knaben in Lektüre, so dass sie sich auch ausser der Schule wieder 
nur auf die Bücher werfen, ein stets neuer Beleg für das gestörte 
Gleichgewicht in der Bildung? Auch Klumpp b. n. O. Seite 219 klagt 
über die auffallende Erscheinung, dass manche Wahrheiten in der 
Theorie ziemlich entschieden, dass sie sogar bis auf einen gewissen 
Grad in die öffentliche Meinung übergegangen sein können, und doch 
keine Wahrheit werden, keine rechte Realität gewinnen wollen. An- 
dere wollen die theilweise in der Jugend selbst vorhandene Opposition 
gegen die Leibesübungen aus der Bequemlichkeit solcher Studirender 
herleiten, „welche viel lieber ein weichliches und ruhiges Leben mit 
behaglichem Nichtsthun als die mühevollen Anstrengungen an den 
Gerüsten eines Turnplatzes wählen würden, während andere in trau- 
riger Frühreife die Eleganten spielen und die Wissenschaftlicheren zu 
Hause am Arbeitstische kleben und es höchstens zu einem Spazier- 
gange bringen*' ; glauben aber mit Sicherheit annehmen zu dürfen, 
„dass, nachdem das alte lethargische Geschlecht im Laufe weniger 
Jahre aus den Anstalten hinausgekommen ist, ein neuer, kräftiger und 



•) Vgl, Michel Lepelletier^s Plan einer Nationalerziehnng , vorgelesen im Convent 
1793, überf. von Tkaulow^ Kiel 1848, S. 1, S. 11 und 12. 

♦) Vgl. allenfalls F. W. Klumpp in der Deutschen Vierteljahrsschrift 1842, 2. Heft, 
Seite 235 ff. 
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unverdorbener Nachwuchs auf dem Gebiete des Turnens um so grössere 
Fortschritte machen werde, je mehr die jetzige Jugend der unteren 
Schulen aus Mangel an altern geübteren Vorturnern anf sich selbst 
und die Mühewaltung des Turnlehrers angewiesen ist.***) Aller- 
dings hoffen auch wir, dass dies in manchen Fällen gelingen wird; 
aber damit ist jene Kluft in der Erziehung nicht ausgefüllt, das noth- 
wendige Einverständniss zwischen den heutigen Faktoren des Schul- 
unterrichts und der häuslichen Erziehung wenig gebessert und stets 
Alles von unsicherem Erfolg, so lange die Versöhnung jener Gegen- 
sätze nicht von der Kindheit an und „von Haus aus*' vorbereitet 
und angebahnt wird. Unsere Erzieher aber und Erziehungsschrift- 
steller, während sie auf einer Seite die ernste Mahnung aussprechen, 
das wir jetzt genug über das Turnen geschrieben haben, ergehen 
sich dafür auf zehn Seiten in der Betrachtung des Eigenthümlichen, 
dass wir Deutsche die Leibesübungen von der geistigen Seite auf- 
fassen und betreiben, während die andern Völker mit der Erlangung 
der leiblichen Fertigkeit an das Turnziel gelangt zu sein glauben. 
Heute spricht man es aus, dass es vergeblich sein werde die Natur 
zwingen zu wollen, in einem ihren imveränderlichen Gesetzen wider- 
sprechenden Sinne zu wirken; dass man mit allen den künstlichen 
Mitteln, die man angewendet hat, um die Entwickelung der Geistes- 
anlagen zu beschleunigen, selbst bei Kindern von guten Gaben ent- 
weder nur geringe oder gar keine Erfolge erhalten habe, kurz, dass 
die Natur keine Sprünge mache; und bei der nächsten Gelegenheit 
werden gleichwohl abermals gegen die Mutter Natur in blinder Ueber- 
treibung meist, ausgesonnene und anstrengende, oft geradezu lächer- 
liche Kinderübungen geschildert und befürwortet Wo bleibt da die 
Versöhnung des Zwiespaltes, die natürliche Begleichung und Ver- 
mittelung zwischen schwacher Leibesbeschaffenheit der jungen Leute 
und raschem Erfolg im Lernen, wie solches der griechische Ausdruck 
xaXo; xaYaftoc andeutet, wenn er so bezeichnend leibliche und geistige 
Vortreftlichkeit verbindet und die Blüthe des Geistes hervorsprossen 
lässt aus der vollgesunden Entfaltung und Ausbildung des Körpers I 
Dem hellenischen Sinn war eben der Gedanke durchaus fremd, dass 
der Mensch aus zwei ungleich berechtigten Hälften bestehe; „bei den 
Ausdrücken aber, mit welchen neuere Völker die menschliche Bildung 
bezeichnen, denkt man fast ausschliesslich an die geistigen Anlagen. ** **) 

*) Span/ehlner^ Vom Turnen, insbesondere der studirenden Jugend, Programm 
des Straubinger Gymnas. 1881, S. 12 und 13. 

*♦) Vgl. E. CuTiiua, Olympia, S. 2; dazu die Beurtheilung FaUnurayers im 
2. Band, S. 419 der Gesammelten Werke, heransgeg. von Thomas. 
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Diese Harmonie des sinnlich beschränkten und geistig freien Daseins, 
deren sich die Hellenen erfreuten, anzustreben in der Erziehung un- 
serer Knaben, dazu haben wir kaum mehr als Versuche gemacht, ge- 
schweige denn wirkliche Fortschritte in der Sache, so lange beispiels- 
weise bei unsern Unsitten und Nergeleien verwachsene und mit Hüh- 
neraugen besetzte Füsse auch den Erwachsenen die körperliche Beweg- 
ung erschweren und schon bei den Kindern enge Kleider und enge 
Schuhe die fröhliche Entwickelung der physischen Kräfte hemmen 
und hindern. Wie soll sie denn da, bei solcher Unbehnglichfctit, un- 
serer feinen Jugend nicht abhanden kommen, ;,die Poesie des Sturm- 
windes und Regens, des Eises und Schnees, des einsamen Lauschens 
im stillen Walde auf einen Specht oder ein Eichhörnchen — oder 
der mit Spielgenossen unternommenen Entdeckungsreisen und impro- 
visirten Spiele" {Grube, S. 237). Und die alten natürlichen Rechte 
des Körpers, sind sie nicht beinahe ganz untergegangen unter dem 
Einfluss der Mode und unter dem Druck des grössten Tyrannen der 
Menschen, der Gewohnheit? Ja gewöhnt hat man sich im täglichen 
Leben an physische Gebrechen, an Rheumatismen, Kopf,- Hals-, Zahn- 
schmerzen, Schwindel, Gicht, Hämorrhoiden und wie der weitere In- 
halt der Pandorabüchse heisst, um bessere Zustände nur noch halb zu 
fühlen. 

Darum kommen wir immer wieder zurück auf die Wichtigkeit 
der ersten Erziehung, auf die Forderung kindlicher Heiterkeit, auf 
den vernünftigen Wechsel zwischen geistigem Ernst und körperlicher 
Erholung, wie solche eben die möglichst ungehemmte Spicllust den 
Kindern und Knaben gewähren soll, und darin liegt für uns die grosse 
Bedeutung der Spiele als Erziehungsmittel. Nicht der Schattenseite 
des menschlichen Lebens, seiner Lichtseite gehört das Spiel an {Schauer 
Seite 5). »Das fröhliche Herz muss nicht immer strenge im Schul- 
zwange gehalten werden, denn in diesem Falle wird es bald nieder- 
geschlagen. Wenn es Freiheit hat, so erholt es sich wieder. Dazu 
dienen gewisse Spiele, bei denen es Freiheit hat, und wo das Kmd 
sich bemüht, immer dem andern etwas zuvor zu thun. Alsdann wird 
die Seele wieder heiter ** {Kant a. a. O. Seite 110). 

Wer möchte nun aber nach dem Gesagten bestreiten, dass auch 
der Erzieher, der Lehrer der Jugend selber heiteren Gemüths sein 
müsse, wenn er den Zöglingen im Spiele sich nähern will? „Lachende 
Heiterkeit wirft auf alle Lebensbahnen Tageslicht, der Missmuth weht 
seinen bösen Nebel in jede Ferne*' {Jean Paul, U, S. 444). Wir 
alle vdssen wohl aus eigener Erfahrung, wie augenblicklich und nach- 
haltig ein freundlicher Lehrer auch durch ein enistes Wort wirkt, 
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und wie ahstossend und verletzend finsteres Wesen oder eine gewisse 
affektirte Freundlichkeit. Obest plerumque lis, qui discere volunt^ 
aactoritas eorum, qui se docere profitentur (Cic. de nat. d. I, 5, 10). 
Die schlimmen Folgen davon schildert uns bereits der spottende Lucian 
(Fugit 19, p. 704 ed. Firmin Did.). Wie rührend ist dagegen die 
edle Liebe zur spiellustigen Jugend ausgedrückt in dem Vermächtniss 
des Weltweisen Anaxagoras, der alle Ehren abwehrend nur das ver- 
langte, dass man an seinem Todestage die Jugend spielen lasse (Plu- 
larch. reip. ger. praec. 27). Auch von Heraklit berichtet uns Diogenes 
Laertius (p. 227 ed. Did.), dass er mit Knaben gespielt habe (vgl. 
auch Plutarch. de. virt. morali p. 544, c. 8 und p. 548 extr. und unten 
das Spiel xoXafiOv Treptßi^vat). Einen Beweis, wie aufoierksam mancher 
Lehrer dem Spiele der Knaben folgte, liefert uns Plutarch im Themi- 
stokles c. 2. Wie geschickt die Jesuiten die Knabenspiele leiteten, 
ist bekannt (vgl. Brinchmann a. a. 0. Seite 139 und S. 490, und 
E, Meier a. a. 0. S. 91 : Gram zu mindern kindein [spielen] Männer 
oft mit Kindern). Wie treffend ist in dieser Beziehimg, gegenüber 
dem griechischen icat'Cstv von 7cctT<;, unser deutsches Wort „Beispiel **, 
vom väterlichen Beispiel, das Allem vorausgeht (Plutarch. de educ. 
pueror. c. 20), bis zum Beispiel dos Lehrers, der in richtiger Anwen- 
dung des Satzes Timor haud diutumus officii magister zu seiner Zeit 
den Zügel anzieht und wiederum lockert! Blosse Gutherzigkeit, ohne 
das richtige Mass in liebevollem Ernste, macht es freilich auch nicht 
«os; allein jener Paragraph der Schulordnungen, der dem Lehrer un- 
erschöpfliche Lust am Untemchten zur Pflicht macht, nach unserer 
Leberzeugung noch weit weniger. 

Was wir also hier meinen, ist das Gegen theil von jciner Ge- 
^chäftseinseitigkeit (um ein bekanntes Fremdwort zu vermeiden) in 
uusem Schulstuben, ist vielmehr eine gewisse Jugendlichkeit, ohne 
Kleinmeisterei und Eigensinn, ohne Weitläufigkeit und Einseitigkeit, 
eine Art Kameradschaft zwischen Kindern und Lehrern , kurz *eine 
natürliche Lebendigkeit, und nicht ein allzulangsamer und trockener 
Geist, der seine Umgebung als ein chinesisches Reich im Kleinen an- 
sieht, sondern der in Methode und Form des Unterrichts immer etwas 
Neues einfliessen lässt. Ganz dasselbe gilt uns aber auch von einer 
licitung der Knabenspiele und ebenso von dem geregelten Unterricht, 
der in den Elementarklassen in den Grundübungen des Turnens be- 
reits ertheilt wird. „Im Wechsel der geselligen Uebungen sollen 
diese oft Spiel, die Spiele Uebungen sein.** *) Allein wenn nur nicht 

*) Vgl. Adolph Spif8$j Gedanken über die Einordnung des Tumwesens in das 
Gaaie der YollLseraiehnng, Basel 1842, S. 8. 
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der „Respekt* darunter leiden müsste! Ueber dieses Bedenken be- 
merkt Dupanlovp a. a. O. Seite 205 selir walir: les enfants sont heu- 
reux et fiers de voir leurs maitres condescendre ainsi aux besoins de 
leur Äge et s'associer ä leurs ddlassements : Taffection et la recon- 
naissance fortifient alors Tautoritd et ajoutent au re- 
8 pect. Und ebenda S. 204: si les enfants ne voient Jamals en rd- 
cr^tion que les maitres cbarg^« de la suiveillance, la surveillance 
et les maitres leur deviennent odieux. Werden dagegen auf 
der Schule die gymnastischen Uebungen dem Lehrplan eingefügt und 
unter derselben strengen Disciplin wie die andernLehr- 

stunden vorgenommen so sind sie für das Individuum 

kein Spiel; ebenso wenig ist dies der Tanz, wenn er Kindern, die 
noch keine Lust haben ihren natürlichen Tanz zu regeln, von einem 
pedantischen, die Geige kratzenden Tanzlehrer eingebläut wird. Be- 
freien wir das Turnen und Tanzen von diesem Druck, geschieht es 
aus freier Lust, so wird unbedenklich ein Spiel daraus.*) 

Gegenüber dem so gewöhnlichen mürrischen Wesen aber unserer 
Pädagogen macht ein italienischer Erziehungsschriftsteller der neueren 
Zeit die treffende Bemerkung: zur Wahrung des Affekts ist es von 
grösstem Yortheil, sich aller schreienden Lustigkeit zu enthalten, alles 
eifernden Tadeins und Schimpfens und überhaupt verletzender Witze- 
leien, die zugleich wenig (Jeist und ein böses Gemüth bekunden. 
I piccoli ingegni sentono le piccole convenienze, e notano amaramente 
ogni menoma offesa di quelle. (Vgl. Süll* educazione, desiderii di 
Niccolö Tommas^o, Firenze 1851, p. 67.) Indess eine nähere Aus- 
führung unserer Gedanken über diesen Punkt in der Erziehung würde 
uns an dieser Stelle zu weit führen; weshalb wir uns bloss erlauben, 
alle diejenigen Lehrer, welche sich ihre geistige Gesundheit gerne 
nach gewissen Regeln bewahren möchten, im Vorbeigehen auf einen 
schätzbaren Beitrag zu einem synonymischen Handwörterbuch über 
verbauern, versauern, veralten, verkümmern, verknöchern, versumpfen, 
verschrumpfen, vertrocknen, sich verliegen, in Mageres Pädagog. Revue 
(18. Bd, No. 5 und 6, S. 313 — 333) zu verweisen. Eine bequemere 
Trennung des Jugendunterrichtes aber vom erziehenden Einfluss, wo- 
bei der letztere fast ausschliesslich dem elterlichen Hause zufiele, ver- 
mögen wir, wie schon gesagt, ohnehin nicht anzuerkennen, da wir die 



♦) Vgl. Schaller S. 109; und über die wahren Gründe geringer Tumlust bei den 
Knaben S. 166 ff., während bei Spanfehlner in der oben angeführten Abhandlung eiuem 
„lethargischen Geschiecbte'' die Hauptschuld beigemessen wird. 
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genaueste Verbindung der Schulerziehung mit der häuslichen für eine 
reine Nothwendigkeit erachten, wenn wir auch nicht geradezu ver- 
langen, dass unsere Schulmeister auch Meister in der Anthropologie 
sein sollen.*) Ebenso wenig endlich hegen wir die Ansicht, dass die 
Kinder von heutzutage wirklich so viel schlimmer seien als vor 
zwanzig oder dreissig Jahren, und nicht hie und da auch die Lehrer, 
wenn auch auf die Gefahr hin, dass wir selber dieser verschlimmerten 
Klasse beigezählt werden sollten. 

Wemi wir nunmehr nach dieser noth wendigen Auseinandersetzung 
über die Jugendspiele zu einer Anordnung und Klassifikation derselben 
bchu& ihrer näheren Betrachtung übergehen, so darf hier als bekannt 
vorausgesetzt werden, dass eine strenge Eintheilung dieser Spiele bis- 
her eigentlich nirgends erreicht worden ist Je nach einem engeren 
oder weiteren Gesichtskreise nämlich, bald aus näher liegenden oder 
ferneren Rücksichten wird in den uns bekannt gewordenen Schriften^ 
welche über den Gegenstand geschrieben sind, eine mitunter sehr zu- 
fällige oder willkürliche Aufzählung der Jugendspiele vorgenommen. 
So z. B. stellt schon PoUux im neunten Buche seines Onomastiken 
die Namen der von ihm aufgeführten griechischen Spiele unter der 
Eubrik ovojüiaTa itatJttov (lib. IX, 102) nach dem sehr zufälligen Schema 
ihrer äussern Bezeichnung zusammen, wie §110 nach den Wortformen 
auf -{v8a, z. B. ßaatXtv8a, öaxpaxtvda, JisXxüOTivÄa , fiüivÄa, x^'^P*-^^^ 
u. 8. f. Noch einfacher ist die alphabetische Anordnung in Joannia 
Meursii Graecia ludibunda sivc de ludis Graecorum lib. singularis, 
Lugd. Batav. 1625. Eine weitere Eintheilung der Spiele nach Galenus 
in militärische, athletische und medicinischc, wie sie von Amar Durivier 
und Jauffret a. a. 0. Seite 57 — 59 dm-chgeführt wird, ist an dieser 
SteUe unstatthaft schon nach dem Plane dieser Schrift, die sich eben 
nicht die Entwickelung der gesammten Gymnastik zur Aufgabe ge- 
setzt hat Weit wichtiger dagegen ist in unserem Fall das Verfahren 
von Klumppy der in seiner Bearbeitung der Jugendspiele von 6wö- 
muth, nach dem Vorgang von Outsmuthsy die geistige Thätig- 
keit als den Eintheilungsgrund annimmt und demgemäss aufzählt eine 
Klasse der Bewegungsspiele und eine Klasse der sitzenden 



•) Vgl. C. Ftlde, Die nothige Reform der Jugenderziehung, Wolfenbüttel 1846, 
8. 108, und besondere unter mehreren einschlägigen Schriften des ehemaligen Direktors 
der orthopädischen Heilanstalt in Leipzig, Dr. Schreber: Ein ärztlicher Blick in das 
Schulwesen, Leipzig 1858, S. 41—49; ferner: Passavant, üeber Schulunterricht vom 
üztÜchen Standpunkte, Frankfurt a. M. 1868« 
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oder Ruhespiele; zu jenen werden gerechnet: 1) Spiele des Be- 
obachtungsgeistes und des sinnlichen Beurtheilungsvermögens (Ball- 
spiele, Scheibenspiele , Kugelspiele, Kegelspiele, Pfahl-, Ring- und 
andere Spiele, Winterspiele, Gesellschaftsspiele, Einzelspiele) ; 2) Spiele 
der Aufmerksamkeit; 3) Spiele der Phantasie und des Witzes; 4) reine 
Körperspiele. Die zweite Klasse, sitzende oder Ruhespiele, umfasst 
abermals: 1) Spiele des Beobachtungsgeistos und des sinnlichen Beur- 
theilungsvermögens (Gesellschaftsspiele, Vexierspiele, Einsame oder Solo- 
spiele); 2) Spiele der Aufmerksamkeit (Gesellschaftsspiele, Einsame 
Spiele); 3) Spiele des Gedächtnisses; 4) Spiele der Phantasie und des 
Witzes; 5) Spiele des Geschmacks; 6) Spiele des Verstandes und der 
höheren Beurtheilungskraft (Gesellschaftsspiele, Brctspiele). Diese Em- 
theilung, hervorgerufen durch die übergrosse Anzahl der modernen 
Spiele, wenn dieselben auch nicht überall geübt werden, ist jedenfalls 
einfacher und klarer als manche andere, z. B. bei Jean Pavl (II, S. 163) 
die Eintheilung: 1) in Spiele der empfangenden, auffassenden, lernen- 
den Kraft; 2) in Spiele der handelnden, gestaltenden Kraft: a) nach 
der Thätigkeit von aussen (Sinn-Nerven), b) von innen (Beweg-Nerven); 
oder in eine theoretische und praktische Klasse von Spielen. 
Wobei freilich der nahelie<^ende Zweifel über die Gronzscheide beider 
Klassen ungelöst bleibt; nur S. 187 wird noch im Allgemeinen be- 
merkt, dass die fiüheren Spiele der geistigen Entwickelung nachhelfen 
sollen, da die körperliche ohnehin riesenhaft schreitot, die spätem 
aber sollen der geistigen*, die durch Schule und Jahre verläuft, die 
körperliche nachziehen. Das Ejnd tändle , singe , schaue , höre ; 
aber der Knabe, das Mädchen laufe, steige, werfe, baue, schwitze und 
friere. 

Nach Fröbel (Gesamm. pädagog. Schrift. 1. Abth., 2. Bd., S. 276) 
sollen und können die Spiele sein: Körperspiele, entweder Kräfte und 
Gewandtheit übend, oder auch nur reiner Ausdruck des innern Lebens- 
muthes, der Lebenslust; Sinnenspiele, Gehör übend (Verstecken etc.), 
Gesicht übend (Schiessspiele, Farbenspiele); oder Geistesspiele, Spiele 
des Nachdenkens und Urtheils (Brctspiele etc.). Noch deutlicher ist 
die Erörterung ebenda S. 275 : ^^Die freithätigen Beschäftigungen dieses 
Alters (Knabenspiele) zeigen eine dreifache Verschiedenheit: sie sind 
entweder Nachahmungen des Lebens und der Erscheinungen des wirk- 
lichen Lebens; oder es sind freithätige Anwendungen des Gelernten, 
des Unterrichtes?, der Schule; oder es sind völlig freithätige Gebilde 
und Darstellungen des Geiste« jeder Gattung und an Stoffen jeder 
Art, und hier entweder nach den in dem Gegenstande und dem Spiel- 
stoffe selbst liegenden Gesetzen, diese aufsuchend und sich ihnen 
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oBterordnend , ibnen nacbgebend, sie befolgend; oder den in dem 
Menschen selbst, dem Denken und Empfinden desselben Hegenden 
Gesetzen. In jedem Falle aber sind die Spiele dieses 
Alters, oder sollen es sein, reine Hervortretungen der 
Lebenskraft, des Lebensmutbes; sie sind Erzeugnisse der leben- 
dig sich in dem Knaben regenden liebensfülle, Lebenslust. ** Leider 
begegnen wir aber hier wiederum nur dem alten, schon oben hervor- 
gehobenen Zwiespalt einer Alles leitenden, Alles „hervorlockenden*' 
Pädagogik, die mit einem Athemzug die „Freude als die Seele alles 
Knabenthumes^ aufnimmt, und mit einem andern sofort wieder den 
Knaben für das Spiel besonders entwickeln, „sein eigenes, sein Schul- 
leben und sein äusseres Erfahrungsleben so reich machen will, dass 
es Dothwendig aus dem Innern wie die ßlüthe aus einer schwellenden 
Knospe bervorbrcchen muss zur Freude und in Freude.*' 

Rochhoh hat in seinem bereits erwähnten vortrefFlichen Werke 
das alemannische Kinderspiel in sieben Abtheilungen getheilt: Tanz- 
spiele, Ballspiele, Fangspiele, Loos- und Zielspiclc, Turnspiele, Mai- 
spiele, Oberdeutsche Jugendfeste. Ebenso ungesucht und natürlich 
ist die Anordnung bei Ilandelmann (Volks- und Kinderspiele der Her- 
zogthümer Schleswig -Holstein und Lauenburg, Kiel 1862) in Volks- 
spielc, Tanz- und Fangspiele, Leibesübungen, Allerlei. Dagegen hat 
Ernst Meier (Deutsche Kinderrcinie und Kinderspiele aus Schwaben. 
Aus dem Volksmunde gesammelt und herausgogcb. von Ernst Meier ^ 
Tübingen 1851) auf jede ähnliche Gliederung verzichtet und die von 
ihm gesammelten einzeln aufgeführt 

Unsere Absicht ist es nun, in ersterer Weise und mit ebenso 
cinfiacher Anordnung eine Darstellung der althellenischen Knabenspiele 
nach den Quellen zu geben, wobei, wie schon der Titel besagt, alle 
diejenigen Spiele, die nach den Angaben und nach ihrer Beschaffen- 
heit ausschliesslich den Ephebcn und den Erwachsenen zuzuweisen 
sind und in denen das gymnastisch -agonistische Element überwiegend 
ZOT Geltung gelangte, hier noch nicht aufgenommen werden sollen. 
Ebenso wenig haben wii* es hier zu thun mit jenen unnützen oder 
ganz verwerflichen Spielen, wie den eigentlichen Sitzspielen, die des 
Reizes der Bewegung ermangeln, oder als Gewinnspiele, Zauberspielc 
[wie der von Meurs. 1. c. p. 57 aus Suidas erwähnte zweifelhafte 
IKBoYOC, die opxüyoxoTCia, das Spiel äyxovt^ p. 3 oder gar icoAoxpaaia 
p. 18), gleich gewissen andern Volksbelustigungen ohnehin nicht hieher 
gehören und darum auch von uns für eine spätere Darstellung dieser 
letzteren aufzubewahren sind Wenn Jahn (a. a. 0. Seite 171) in 
pädagogischer Beziehung alle Spiele, die den Reiz zur schnöden (ie- 



26 

vnnnsucht Däbren, mit Recht verwirft, so kann dagegen seine Verur- 
theilung aller Marmel-, Knippkügelchen-, Knopf- und Nadelspiele, die 
er selbst dem kleinsten Turner nicht gestatten will, für unsem Zweck 
nicht massgebend sein; denn es sind dies unbedenkliche, überall vor- 
kommende und ebenso alte als unverwüstliche Kinder- und Knaben- 
spiele, die in reichster Auswahl und unerschöpflicher Abwechslung, 
wie man sich z. B. aus der Sammlung bei Rochholz überzeugen kann, 
ganz sicher in frühester Jugend ungemein viel beitragen, neben der 
erforderlichen Geschicklichkeit auch die Sinne, z. B. das Augenmass 
zu üben und so die gesammte körperliche Bildung zu fordern. Was 
darum Kant (a. a. 0. Seite 66) über das Ballspiel bemerkt, es sei 
eines der besten Spiele, weil auch noch das gesunde Laufen hinzu- 
komme; dasselbe gilt auch von der Mehrzahl jener weiland vom 
„Turnvater*' verpönten Wurf- und Zielspiele. Also die sämmtlichcn 
bei den alten Griechen und Römern gangbaren und uns bekannt ge- 
wordenen Kinderspiele^ die heiteren Spiele reiner Jugendlust, die zum 
Theil noch das Entzücken unserer Knaben ausmachen und die, als zu 
wem'g gymnastisches Element enthaltend, weder in dem Artikel Palästra 
bei Haase a. a. O. Seite 413, noch in dem bekannten Werke von 
Krause, mit Ausnahme des ebenfalls hieher gehörigen und von Kratiae 
aus Rücksicht für die Gymnastik ausrührlicher besprochenen Ballspiels, 
eine sonderliche Berücksichtigung gefunden haben (vgl. dessen Aeusse- 
rungen S. 291, init, S. 316 extr., S. 329), diese sind es zunächst, 
welche wir im Folgenden vorzuführen und möglichst anschaulich zu 
schildern beflissen sein w^erden. Eine Ausscheidung der Einzelspiele 
von den gesellschaftlichen Knabcnspielen haben wir hiebei nicht tür 
thunlich gehalten, da die wenigen, die ganz bestimmt zur ersteren Art 
gerechnet werden könnten, bekanntermassen nach dem kindlichen Be- 
dürfniss wiederum nur unter Mehreren vorgenommen zu werden 
pflegen. 

Wenn es nun auch hiebei an gelegentlichen Seitenblicken auf die 
'ähnlichen , in Deutschland , Frankreich und anderswo etwa noch üb- 
lichen Spielarten mancher dieser Spiele nicht fehlen soll, so bleibt es 
gleichwohl vorläufig eine Unmöglichkeit, jedesmal auch über die Wich- 
tigkeit dieses oder jenes Spieles für mythologische imd culturgeschicht- 
liehe Untersuchungen sich zu verbreiten. Einem solchen Plane gegen- 
über würden einfach „die Schultern versagen. ** Eine historische Be- 
trachtung des Spieles ist, wie auch Schauer a. a. 0. Seite 6 bemerkt, 
ein Gegenstand der schwierigsten, verwickeltsten Art, eine Aufgabe, 
welche nur durch die Arbeit Vieler gelöst werden kann. Zudem sind 
wir der Meinung, Betrachtungen dieser Ali; können erst aus der Ver- 
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gicichung ganzer Reihen Ton Spielen einer Nation mit denen einer 
andern Völkergruppe sich ergeben; zu diesem Behufe sind aber allent- 
halfccn erst die Vorarbeiten zu liefern, smd viele, oft sehr entlegene 
Queüen zu durchforschen, alle gelegentlichen und zerstreuten Bemer- 
kungen der verschiedensten Schriftsteller und jede zufällige Ueber- 
lieferung zu benutzen und zu vergleichen, um für eine Geschichte des 
Spieles die nothwendige Basis zu gewinnen. Als eine solche Vor- 
arbeit möchte gerade auch die unsrige gelten. 
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A) Rdpf- oder Sprnngspiele. 

I. Das Steckenpferd (xdXafiov Tcepißijvat). 

Das Kinderspiel beginnt, wenn auch ohne feste Grenzen, in den 
Jahren, in welclien das Kind zwar dem SUuglingsalter entwachsen, 
aber flir einen eigentlichen Unterricht noch niclit zugänglich ist. Je 
nach der mehr oder minder raschen Entwickeln ng des Kindes werden 
auch dessen Leistungen im Spiel verschieden sein; manche unter- 
brechen das Spiel nur, um zu essen oder zu schlafen, und sind im 
Stande stundenlang „Kämmerlein zu spielen*' u. s. w\, während andere 
eines ähnlichen Zeitvertreibs schon nach wenigen Minuten überdrüssig 
werden. Wie nun aber auch das Spiel beginnen mag, ob mit jenen 
in der Einleitung S. 5. hervorgehobenen Spielsachen oder dadurch, 
dass das Kind mit einem gewissen Selbstgefühl seine Eltern bei ihrer 
Arbeit zu unterstützen vermeint, in der Regel wird es im Laufen, 
Springen und Tanzen, d. i. in der Freude an energischer Fortbewe- 
gung seiner selbst bestehen, verbunden wo möglich mit Ijärmen und 
Jauchzen, zum Beweise der eigenen Kraft und Leistungsfähigkeit L^t 
auch das Kind für die höchste Stufe des Spiels, das geselh'ge Spiel, 
noch lange nicht entwickelt genug, so regt sich doch bereits dag Ver- 
langen in ihm, nach Aussen zu wirken, Gegenstände in Bewegung zu 
setzen, mit einem Stock um sich zu schlagen u. s. w. Daher die 
grosse Freude des Kindes, wenn man vor ihm flieht und sich schliess- 
lich eins versetzen lässt (vgl. Schaller a. a. 0. Seite 127). Bald ent- 
wickelt sich alsdann dieses Streben nach Bewegung zu einer höhern 
Art des Spiels, zur Nachahmung der mannigfachen Thätigkeiten, wel- 
che das Kind zu beobachten Gelegenheit hat, wobei eine Thätigkeit 
mit kräftiger Bewegung, zumal bei den Knaben, zunächst den Vorzug 
erhält. 
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Selbst der Unterschied des Greschlechts macht sich bekanntlich 
hier sehr früh geltend ; der Knabe ahmt das Reiten und Fahren nach, 
das Mädchen die Behandlung und das Warten der Kinder u. s. f. 
Demgemäss wollen wir auch die Reihe der althellenischen Knaben- 
spiele eröfiiien mit einem der ersten und natürlichsten Spiele aus der 
Kinderwelt, das sich eben wegen seiner Natürlichkeit allenthalben 
findet 

Plutarch berichtet uns an zwei Stellen, wie Agesilaos, der be- 
rühmte König der Spartaner, mit seinem Söhnchen auf einem Rohr- 
stock reitend mitten unter der Kinderschaar gespielt habe. Bei Aelian 
hat sich dieselbe Angabe erhalten; imd bei Valerius Maximus wird 
auch von Sokrates erzählt, er sei eines Tages von Alkibiades unter 
grosser Heiterkeit in derselben Weise mit seinen Kleinen spielend an- 
getroffen worden. [Plutarch. Vit Agcsil. 25: 7^v dk xal «pt/.o'xsxvo; 6 
'Ayr^oiXaoc öta^pepovito; • xai nepX ixstvou xö Tr]<; Tcatätct; >iyoüoiv, oxt 
fiapol; Tül; icaiJtot; Oüat xaXajytov iceptßcßr^xa>; ü7o7C£p wctcov oüvsTcatCsv, 
69ft2l; 6k (mo xtvo; xcüv «ptXcDv icapexaXet [atj^evI ^paoat, nplv av xal 
auxo; ««TTyp Tzaidmv YivYjxat. Plutarch. Apophthogm. Lacon. Ages. § 70 
(Script moral. ed. Did. I, p. 260): 9tXoxsxvoxaxo; 8' (ov Jta^epdvxo);, 
/ijexat, ort jytixpoT; xoTc ?cat8iotc xrfXafiov Tcepißsßr^xci;, (SaTtep tnicov, ofxot 
OüvliMttCsv 6cp&st; ik ü7:6 xtvo; xcov ^tXcov icapexaXei fir^Ssvl (ppaCsiv, 
"piv av xal aoxo; naxrp icat8a>v Ye^/njxat. Aelian. Var. Hist XII, 15: 
'AjT^aiXao; de xaXajiOv Tcsptßa; witcsüs fisxa xoü ütou 7cat8oc ovxo;. Yaler. 
Max. VIU, 8 extr. (p. 636 cd. Kempf): non erubuit (Socrates) tunc, 
cum interposita arundine cruribus suis cum parvulis fil'olis ludens ab 
Alcibiade visus est Vgl. auch bei Horat. Serm. II, 3, 248: equitaro 
iu arundine longa.] Dass übrigens für den Knaben von diesem ein- 
fachen improvisirten Reitpferd bis zu dem Wunsche, auch Wagen 
und Wägelchen zu besitzen, nur ein Schritt ist, leuchtet ein; ganz 
bezeichnend ist es daher, wenn sowohl Horaz an der angegebenen 
Stelle, als auch Aristophancs in den Wolken v. 879 vor Allem diese 
Spiel wägeichen erwähnen; wobei freilich an der letzteren Stelle die 
Wirkung um so drastischer ist, je bitterer sich die Vorbedeutung dos 
kindischen Spiels für Vater und Sohn, nach dem bekannten Eingnng 
jener Komödie, bewahrheiten sollte. — Aehnliches wie von dem 
grossen Spartanerfeldherm wird bekanntlich auch erzählt von Heinrich IV. 
von Frankreich, der gleichfalls seinen Kindern im Zimmer als eine 
Art Steckenpferd gedient haben soll; und über Schiller berichtet 
Hoffmeister (Schiller's Leben 5, 321), dass er in ähnlicher Weise mit 
seinem Karl „Löwe und Hund** gespielt habe. Die gr?)sste Schaar 
ibcr von Steckenreitern war seit Menschengedenken ohne Zweifel die 
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von Rochholz a. a. O. Seite 466 erwähnte, zur Feier des Abschlusses 
des' Westphälischen Friedens am 22. Juni 1650 in Nürnberg. Es 
kamen nämlich 1476 Knaben der Stadt Nürnberg au%eritten auf ihren 
Steckenpferden vor das Haus des kaiserlichen Commissarius Octavio 
Piccolomini, der ihnen eine ebenso ausgesuchte Gegenehre erwies und 
für jeden der 1476 einen silbernen Friedenspfennig prägen Hess; auf 
der einen Seite ist ein Knabe mit einem Käppiein bedeckt, auf dem 
Steckenpferd reitend, und um das Viereck ist zu lesen: Frieden-Gedächtnus 
in Nurnb. Gewiss, in Anbeti'acht der Zeit, ein sehr ernster Spass 
für Jung und Alt. Ebenda, bei Rochhohs S. 366 und S. 466, wird 
auch eine Abbildung einer deutschen Kinderstube vom 16. Jahrhundert 
nachgewiesen, auf welcher ein jugendlicher Steckenreiter um eine 
verhängte Schaukelwicge herumreitet 

Von Namen für dieses Spiel erwähnen wir noch, ausser der an- 
schaulichen griechischen Bezeichnung durch icsptß^^vat xdXajytov (denn 
7cspißsßir)xü>; xaXafiov bezeichnet das Festhalten des Rohrstockes mit 
ausgespreizten Beinen , ein Darüberstehen , vgl. TceptßotJr^v) , aus 
Ftschart^s Gargantua c. 25: „Ritschenrossmachen*^ (vgl. auch c 10, 
S. 71 ff. der Bearbeitung von Dr. Eckstein, Hamburg 1785). In 
Appenzell heisst das Spiel „Butzarössli** , nach Rochholz S. 467; im 
Englischen „hobbyhorse*' {Schütze, Idiotikon 11, 174); in Holstein 
„Hüppeerdken*' {Handelmann a. a. 0. S. 102, No. 143); in Schwaben 
auch „Dockengaül** (E. Meier, a. a. 0. Seite 92). Vgl. auch das Spiel 
Le cheval fondu bei Durivier und Javffret a. a. 0. Seite 83 — 85, und 
unten No. XXXI über das Spiel h xotüXtj. Eine sehr gelungene 
Analyse dieses Bewegungsspiels findet man bei Schauer a. a. 0. S. 100 ff 
und S. 137 — 141: über das Steckenpferd im figürlichen Sinne vgl. 
man allenfalls Webers Demokritos II, 8, S. 130 ff. 



n. Der Stehkampf (axivTjxivda). 

Dieses Spiel, das wir hier anfuhren, weil es offenbar die Grund- 
lage ist für das in mehreren folgenden sich wiederholende Stehen 
und Hüpfen auf einem Bein, bestand darin, dass einer der Spielenden 
den andern herüberzuziehen suchte, während er selbst unbeweglich 
feststehend seinen Platz behauptete [PoUux IX, 115: ^ Js axivr^xtvöa 
OfitXXav TOü äxtVYjTt Sx^^^ si^ev]. Das Spiel ist noch heutzutage in 
Uebung; allein nicht bloss im Stehen, sondern auch im Sitzen wird es 
ausgeführt, so dass zwei Parteien in einer Linie stehend oder sitzend 
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eiMnder von Ort zu ziehen oder zu schieben suchen. Unsere 
Benennung des Spiels drückt also nur die gewöhnliche Spielweise aus; 
wie denn auch Meursius 1. c. p. 4 in seiner Erklärung: certabant 
inter se, quis diutius sine motu in vestigio maneret, nach dem Aus- 
druck in Tostigio zu schh'essen^ an das Stehenbleiben der Spielenden 
gedacht zu haben scheint. Bei Uaase a. a. O. Seite 405 bleibt es 
im Unklaren, ob unter ax'.vr^xtvJa bloss die Ucbung im Feststehen, 
wobei man Arme, Schenkel und Rückgrat gegen jede Beugung 
stemmte, zu verstehen sei, oder auch weitere Armübungen der Knaben 
in der Palästra, wie wenn man die Arme mit geballten Fäusten nach 
vorn oder in die Höhe streckte und sie so möglichst lange unbeweg- 
lich still hielt. Wozu dann noch die Aufforderung an einen Andern 
erging, die Hände herunterzuziehen, oder in jede Hand ein Gewicht 
genommen und dieses mit steifen Armen nach vorn oder in die Höhe 
gestreckt wurde. Indessen die letzteren Uebungen sind offenbar be- 
reits palästrische und athletische, nicht aber solche, wie sie Pollux 
unter seinen icoeiSiai verstanden wissen wollte. So liebte, nach Galen 
(De sanit. tu. II, c. 9.), diese besonders die Schenkel stärkende Uebung 
der Athlet Milon, indem er, ohne ein Glied zu rühren, gegen das 
Drängen eines Anderen feststehend seinen Platz behauptete. Aehn- 
b'che Uebergänge vom leichteren Spiel zum eigentlichen Turnspiel 
werden wir übrigens auch unten im äisXxüaxtvJa und eXxoaTtv8a er- 
kennen ; vgl. auch Xcnoph. de rep. Lac. V, 9 ; als Kinderspiel dagegen 
ist dem obigen vergleichbar das „Käsdrücken'' bei Rochholz N. 83, 
S. 456. Damit ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass dasselbe Spiel 
nach derselben Regel auch auf einem Fusse stehend gespielt wurde, 
in welchem Fall der Ucbergang zum Beinhüpfen und zu verschiedenen 
Hinkespielen sich von selbst ergab. 

Wie anstrengend übrigens ein solches Stillstehen sei und wie 
dasselbe ungleich mehr ermüde als Hin- und Hergehen, darüber 
finden sich viele Bemerkimgen bei den alten Aerzten, die es nicht 
selten äusserst schwierig machen, die Grenzen nicht bloss zwischen 
diätetischer Körperübung und Tumkunst, sondern auch zwischen der- 
artiger künstlicher Uebung und blossem heiteren Spiel zu ziehen und 
sich klar zu machen. Vgl. Galen, de sanit. tu. II, c. 10. tom. VI ed. 
Kühn. p. 145, und die Zusammenstellung jener medicinischen Acusse- 
rungen bei Hieronym, Mercurialis 1. c. IH, 3 und VI, 1 ; schon Aristo- 
teles hatte übrigens daran erinnert in den Problem. 5, 11; 6, 8. In 
neuerer Zeit wurde besonders von Brinckmann a. a. 0. Seite 303 bei 
Zeiten die gleiche, für unser Schulwesen überhaupt belangreiche Be- 
merkung gemacht, wie nachtheilig und abschwächend eine derartige 
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Beibehaltung des Standortes wirken müsse und wie darum auch hierin 
auf vernünftige Abwechslung zu achten sei. (Vgl. die in der Einleit. 
S. 23, Anm. genannten Schriften.) 

Im Spiele freilich werden die Kleinen von dieser Art des Still- 
haltcns ohnehin von jeher wenig Gebrauch gemacht haben ; eine solche 
Entsagung lässt sich nur von geschulten und reiferen Knaben, sowie 
von den eigentlichen Turnern erwarten. 



m. Das Stehen aiif den Zehen (7C(Tu>wiCstv, ttctuXo;). 

Hiebei trat man auf die äussersten Fussspitzen, streckte die Hände 
und Arme über den Kopf weit hinaus und bewegte sie, um das 
Gleichgewicht zu behaupten, bald nach vorn bald nach hinten. Aus 
Vorsicht und um nicht so leicht umzufallen^ stellte man sich bei dieser 
Uebung gerne nah an eine Wand, um sich allenfalls an dieser auf- 
recht zu halten. [Galen, de sanit. tuenda 11, c, 10 (ed. Kühn p. 144, 
vol. VI): To Sk TctiuXtCstv, iicstäav I'k axpiav tcuv noim ßeßrjxai;, ovaxetva; 
TO) x^tps xtvi^ xaxiota, xf^v [x^ oizioo) cplptuv, rJ^v 82 Tcpo'oü). fia>aoTa 8s 
Toi'xü) 7cpüotOTCt|i3vot yüfxvaCovTat toüto to YüfxvaoiGv, tv', st xai tc&ts 
o^aXXotvTO, icpooa^'aficvot toü TOt^oo paiio}(; öpdtuvxaf xat oütüj is 
yü|ivaCo(xevü>v Xav&avct xs xa ocpaXfiaxa xai aoftevsoxepov yivcxai xö yü^iva- 
Giov.] Gutitmutlis bemerkt über dieses Spiel in seiner Gymnastik S. 407 : 
„Ehe mir diese Stelle im Galen vorkam, sah ich dieselbe Uebung 
von einem Zögling als ein Stückchen seiner eigenen Erfindung machen;*^ 
allein Outsmuths a. a. O. nennt das Spiel: Stehen auf einem Bein, 
und dies scheint mir unrichtig; denn weder lässt es sich aus Galen's 
Worten schliessen (er hätte jedenfalls, wenn xiov i:o8aiv sich auf meh- 
rere Mitspieler beziehen sollte, auch ßsßr/^oxs; xxX. hinzugefügt); noch 
ist es wahrscheinlich, dass die heftigen Handbewegungen, von denen 
das Spiel doch unleugbar den Namen hat, auch noch im Stehen 
auf einer Fussspitze, statt auf beiden, ausgeführt worden seien. Die 
Ermüdung musste auch in letzterem Fall eben keine geringe sein, 
wenn man sich längere Zeit in dieser Stellung aufrecht erhalten wollte, 
wenn auch das Hin- und Herzerren, wie es mit dem vorausgenannten 
Spiel gewöhnlich verbunden war, bei diesem unterblieb. 

Das Ganze hatte übrigens sicher nur die Bedeutung eines Spiels; 
wenn auch manches Derartige in den alten Gymnasien vorgekommen 
sein mag, die Spartaner wenigstens verachteten solche Künsteleien. 
Daher z. ß. das Gleichniss von der auf Einem Beine stehenden Gans 
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bei Platarch. Apophth. Lac. varia 16 (scr. mor. ed. Firm. Did, I, 
pag. 287).») 



IV. Das Anfersen (pa&aicuyiCstv)» 

Jedenfalls gehörte dieses Spiel zu den Hüpispielen, wenn sieh 
auch unsere Uebersetzung der grieehischen Benennung nieht ganz 
rechtfertigen lassen sollte. Diese besagt nämlich nach PoUux wört- 
lich: mit gebogenem Fusse das Hintertheil schlagen. Meursius 1. c. p. 58 
erläutert: obliquo pede nates alterius feriebant, eine Erklärung, 
die mir nur beziehungsweise richtig scheint. Nach Eustathius wäre 
derselbe Schlag auch mit der breiten Fläche des Fusses^ also der Sohle, 
erfolgt; nach Hesychius wären beide Spielarten durch pa^aicüytCetv 
bezeichnet worden, [PoUux IX, 126: to i'k padaiCüyt'Cctv otfxoJ xo) tcoJI 
Tov yXoutov Tcatccv. Dasselbe bemerkt Eustathius ad Uiad. XI, 535 
(861, 11); dagegen im Commentar ad Odyss. XVII, 233 (1818, 50) 
gibt er an: tö ös XaS Ivftopev tox^o, avrt toü toT Xiqyovti toü ico8ö; 

^p2t Ta> upoc ToT; iaxTüXotc Ixpoüos to toxtov icpöc xoJ yXoüT(u 

to Js TOtouTOv xal fJadaicüyt'Cetv Xdyexat Tcapi xoT XQ)tiix(u* loxt yap 
9aat pa&aicüYt'Cstv xd nXaxsl %oi\ etc xi ?oxta paictCsw, TadiC 3s xal 
10 Tüöxl icüyiv a>Asaiac xotoiJxov xt dijXoT, xeifjievov napa xoT x(u|x(xa>* 
s! xal aXXü)c a>c YU(ivaotiaxoc eide^C x( Ixsivo auxö icapaXaXei. 
Hesych. s. v. padaTcuytCetv o xcvec oxojißptCetv xa> xoü oxsXoüc 
xXaxst icatstv xaxa xcuv toxtoiv. xc 6?c tdv yXouxdv otfioi xo) ico^l 
xüicxeiv. Dagegen Hesych. s. v. oxojißptoaf YoyY'^oat, xal icatätac aosX- 
70ÜC eiJoc.**) VgL Suid. s. v. oxofißpiaat * icapi'Ioßa iv deüxipoi ^^opä; 
X&SeoiC Tcatitac aoeXyoüc 8180; aico3c9oxai xal xaxa xd ijxpov uXaxst xcw 
1C08I icXi^a90vxoc> 0)^ (}/d9ov ipYaaao&ai. Ebenso erklärt der Schol. zu 
Aristoph. Equ. 796 seine Wortform pofto7:üYtC<«>v durch xj wiXQ p^^v 
(ein Geräusch, Geklatsch) icoecuv, xooxsoxt tq X^^?^ '^i^ icopiv icatwv ij 



*) In Betreff des vou Galen a. a. 0. miterwähnten cxicXcdptCciv vgl. später unter 
den gymnastischen Uebongen; axtO{iacxttv und dxpoxctpiCto^ gehören als Vorspiele zu 
gymnastischen Kämpfen entschieden zur eigentlichen Palästrik und kfinnen daher eben- 
falls hier nicht in Betracht kommen; vgl. Merewrial. 1. c. p. 317; Krause a. a. 0. 
Seite 510 1 Anm. 9, wo bezeugt wird^ dass intuXiCetv auch von den rasch aufeinander 
folgenden Schlägen im Faustkampfe gesagt wurde. 

**) Dieses Verbum '(Vf^j^ax hält übrigens schon Perg. ad Hesych. in AlbertVa 
Ausgabe für corrupt statt 'pTpXtaat, rotnudare, convolvere, nt cncullum scombris adap* 
tandnm. Cf. Pers. Sat I. 48: linqnere nee scombros metuentia CArmina, nee tns. Dazu 
Jahn im Commentar S. 89. 

Althelleniseho KnabonKpiele. 3 
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T«) IC08I. xüiCTOv. *'AXX(ü;* Xaöpa tütctüjv xaxä t^; Tcoyi^c TcXaieia -nj 
Xstpt xal icXaTsT xoT uodt* xi|^ uoy^j poftov Tcotcuv. Y6).otou ^s x^P-^ toüko 
IXP'qoaxo,] 

Vergleichen wir jedoch aufimerksam die verworrenen Angaben 
der Alten hierüber, so kann es meinet Erachtens nicht zweifelhaft 
sein, dass wir in ihren Erklärungen des betreffenden Wortes eine 
Verwechslung einer bekannten schimpflichen Misshandlung, die schon 
in der Odyssee dem Melanthios widerfährt und die auch bei Arisloph. 
Equ. 793 zu dem Ausdruck ix ti^; icoXea>; pabaizii^iCziv führte, mit der 
bei den Alten üblichen und auch heute bei unsem Turnern bekannten 
gymnastischen Uebung des Anfersens vor uns haben. Eine etwas 
sanftere und anständigere Art jenes Anstossens mit der Fussspitze im 
heroischen Zeitalter (auch in Ecken's Ausfahrt gegen Dietrich er- 
wähnt) bei Homer. Iliad. X, 158 (vgl. Koppen zur Stelle) und Odyss. 
XV, 45 wird gleichfalls erklärt: \ai = XTjxxtxüi;, x(p Xijyovxi xoü no6k 
jiepet, ioxt xot; iaxxoXov; (Zehen) 1^ xal ttS nlXfjiaxt (Fusssohle). Nur 
auf dieses letztere Anstossen kann sich also die unvollständige Er- 
klärung des Spielnamens bei MeursitM beziehen. Dass übrigens dieses 
Anschlagen oder Anstossen auch bei gewissen Tänzen vorkommen 
mochte, wie die mitgetheilten Stellen des Suidas und Hesychius an- 
geben, ist um so weniger zweifelhaft, als bekanntlich bei Volksfesten 
und Volkstänzen z. B. im bayerischen Grebirge, wenn die Festesfreude 
ihren Höhepunkt erreicht hat, ein ziemlich ähnliches Anschlagen der 
Hände (Tcpöc xa loxia) und Emporschnellen der Füsse zu sehen ist, 
welches mit dem freilich unpoetischen Namen „Haxenschlagen*' (von 
Haxe, Hachse, althochd. hahsa = poples, Fuss) bezeichnet wird. — 
Grern räumen wir übrigens ein, dass ein soldies paftaTtüyiCstv als gymna- 
stische Uebung, gleich dem im Folgenden zu erörternden aoxwXtaa- 
|i(J; oder Schlauchhüpfen, in der Regel wohl nur bei Volksfesten vor- 
gekonunen sein mag; denn es leuchtet ein, dass diese Uebungen den 
natürlichsten Uebergang zum Tanzen gewähren ; vgl auch Pausan. DI, 
14, 10: jiaxovxat 8s xal h xsp^^l xal JiiTCijöcuvxe; XaS xxX. Allein 
das Anfersen konnte hie und da, wenn auch nicht mit besonderer 
Sprungfertigkeit, nachahmungsweise auch von Knaben als Spiel aus- 
geführt werden. 

Als förmliche Turnübung dagegen wurde das Anfersen, das 
die Spartaner zu den Tänzen rechneten und ßtßaae; nannten, von den 
spartanischen Knaben und Jungfrauen fleissig geübt zur Stärkung der 
Beine u. s. w. Vgl. Aristoph. Lysistr. v. 82: Yü(xva88ofiac ya xal «oxl 
icoYav oXXotiai^ imd die Erklärung bei Haase a. a. 0. Seite 371, 1: 
„Natürlich sprang man nach dem eigenen St « . . , nicht nach einem 
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fremden ; richtig verstand dies schon Hieron, Mercurialis (De arte 
gymn. U, 11, p. 118, gegen obige Stelle aus Meursins). Wer möchte 
sich auf eine so gefährliche Weise zur Zielscheibe hergeben ? auch ist 
gar nicht abzusehen, warum gerade ein St... das Ziel sein musste; 
überhaupt kam es nicht auf das Zielen an, sondern die Kunst besteht 
darin, möglichst oft so zu springen^ dass man die Beine nach 
hinten in die Höhe wirft, und zwar so hoch, dass dje Fersen an den 
St. . . schlagen; wer dies am öftesten gekonnt hatte, war Sieger. PoUux 
(IV, 102: xal ßtßaot« 6i u ^v sHoc Aaxoivtx^C öpxigaeu);, ige xal ta 
aftXa «poüTt^sxo o6 toT<; icatol jio'vov aXXa xai TOtc xopat«;* I8at 61 
«AXsoftat xal (j/aüetv Totc icool icpdc Tic «üyac, xal '^pt*fjietTO xa mjäTjfiaxa, 
odev xal licl fjiidc '^v lTCtypa|i(ia 

XtXia icoxa ßißoxt, flcXeToxa 8r] tcdv icif icoxa.) 
bat einen Vers erhalten^ der eine spartanische Jungfrau rühmt, die 
öfter als je irgend Jemaiid angeferst hatte, nämlich 1000 Mal; ver- 
steht man nun das Anfersen mit beiden Füssen zugleich unter der 
Bibasis, so ist dies nach meinem Ermessen eine Unmöglichkeit; ich 
verstehe daher unter Bibasis das Anfersen abwechselnd mit dem 
rechten und linken Fusse nach dem Takte und wahrscheinlich mit 
regelmässigen Veränderungen des Standortes. Ich vermuthe, dass das 
Anfersen mit beiden Füssen Dipodia hiess. S. Otfr. Müller, Dor. U, 
S. 340*' (S. 333 der Ausg. von SchTieideioin). 

VgL auch über das avaXaxxiC&tv der tanzenden Spartiatinnen bei 
Oribasios Med. p. 121, ed. Mosqtu und die IxXaxxcoixaxa als Frauen- 
t&nz bei PoUux IV, 102: xi 8* Sx).axxta/iaxa yüvatxoTv ^v öpxi^fJtÄxa. 
Uei 6h u^p xöv (»(lov IxXaxxiaat. An letzterer Stelle scheint mir 
übrigens der Plural öpx^(Aaxa eine Corruptel zu sein für opx^fAa, wozu 
die Veranlassung durch die vorausgehenden Wortformen IxaxepiJsc 82 
xal ftep(iauaxpt3e; Ivxova ipxrilt-aza und JxXaxxtojiaxa gegeben wurde. 
Wer aber erwartet wohl in einem solchen Tanze äiekp xov cufiov 
ixXaxxtaat, d. h. eine geradezu unmögliche Ldstung? Waren dies 
etwa gar Sprünge, wie sie weiland Herzog Christoph in Bayern ge- 
than, und obendrein in einem opx^|xa? Lesen wir vielmehr die Stelle 
im Zusammenhang mit der unmittelbar darauf erwähnten ßtßaoic , so 
dürfte ims allerdiDgB geboten erscheinen für jenes (ufxov, wenn nicht 
icpcoxxov» so doch das auch im Singular gebrauchte yXooxov zu lesen, 
also M&p xov TfXoüxov ixkaxxioat., wie im Folgenden: 58*1 8^ aWzobai 
wi tfaoetv xoTc ^cool icpic tac Tcoyctc. Auch die vorhin auf Seite 33 
angdührten Stellen aus PoUux, Eustathius und Hesychius entsprechen 
diesem Verbesserungsversuch. 

Gegen die obige Vermuthung Haaae's über den Tanz Dipodia 

3* 
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spricht übrigens der Umstand ^ dass weder bei Pollux lY^ 101 die 
imoiia noch bei Athenäus XIY, 27 (p. 630, a) der ^iicoiiafioc un- 
mittelbar in der Reihe solcher Tanzweisen aufgeßihrt werd^i, welche 
gleich der Bibasis geradezu auf das Anfersen Bezug haben« 



y. Das Hftpfen (aoxcuXiaCetv^ ooxcuXiaafAOc). 

Ganz abgesehen von der Etymologie des Wortes aax(uXtaa{id; 
war dieses Spiel in allen seinen Abarten ein HUpfspiel, ein volks- 
thümliches Sprungspiel. Wenngleich das Ganze vom Schlauche (nach 
Eustathius) den Namen erhielt, so blieb dabei doch immer, wie wir 
besonders aus den bei Pollux angeführten Abänderungen ersehen, das 
Hüpfen die Hauptsache. Hienach war eine Art des Spiels die, dass 
man auf einem Fusse forthüpfte, indess der andere frei schwebte und 
den Boden nicht berührte. Eine zweite Art bestand darin ^ dass, 
während alle Spieler auf einem Beine hüpften, die Sprünge gezählt 
wurden; wer die meisten gethan hatte, erhielt den Preis. In 
dieser erschwerenden Weise wurde dann obendrein das Ganze als 
ein Fangspiel betrieben, so dass der auf einem Bein Hüpfende] die 
andern, die von beiden Gebrauch machten, verfolgte, jedenfalls in 
einem bestimmten Kreis oder um ein Maal herum (vgl. auch unter 
i<p3dp(0{ioc) , bis es ihm gelang, einen derselben mit seinem erhobenen 
Fusse zu beiühren (vgl. pa&aicuycC^v). Endlich die possierlichste und 
volksthümlichste Art, die nicht verfehlen konnte, wie eine Art Fass- 
nachtsschwank das Gelächter der Zuschauer zu erregen, war der 
Askoliasmos im engeren Sinn oder das eigentliche Schlauchhüpfen. 
Ein mit Luft oder auch mit Wein gefüllter Schlauch, der ringsum 
mit Oel oder Fett bestrichen worden war, wurde von dem Spieler 
beschritten, der nun, je nach seiner Gewandtheit, mit einem Beine dar- 
auf zu stehen oder auch hüpfende und tanzende Bewegungen zu 
machen versuchte. Wohl viele aus dem Ereis der Umstehenden 
mochten einen vergeblichen Versuch machen und abgleiten, bis es 
einmal einem gelang, für die festgesetzte Zeit sich auf der schlüpfrigen 
Unterlage zu behaupten; war diese ein weingefüllter Schlauch, so er- 
hielt er als Sieger dessen Inhalt. [Pollux IX, 121: 6 8* aoxcuXtaojjio; 
TOü stepoü 7co8öc aJcüpoüjilvoü xaxa [iovoü toü Ixepöu injJav eTCOtst, oicsp 
aoxcüAiaCstv wvojiaCov, ^xot s?^ jir^xo; fjfiiXXüiVTO^ r^ o i^h edtcuxev outiüC, 

Ol ä' Ülcl^SUyOV In ttflf OIV 9sOVt£(, Scd^ TtVO; Ttii CpepOfiSVCO TTOdt ö decttXiuv 

iüVTjftiJ xüxstv. T^ xal icGtvTsc Iicig3(üv, api&tiOüvxe; xa mjÄijjiaxa. icpooixsixo 
YGtp xo) icXi]&ei x6 vtxdv. doxcuXtdCetv ^ IxaXeTxo xat xö iiuinjädv aaxü) 
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xevo) xat GicoicXeiu Twsüfjtaxoc, aX7]Xcfji|jisv(o tv* cSoicep iXtoftaivoiav irepl xf^v 
oXot^igv. Hesycb. s. v. acnetoXtaCovie;* If' Ivoc fco^oc ^iXX6(isvoi. a9xo>- 
XiaCstv xüpeoK |a6v to liA touc aoxooc aXXeaftot, i^ ouc &Xi]Xcfi(ilvo(K 
linj^v yeXotoü ivexa. Eustathins ad Odyss. X, 47 (1646, 22): xai to* 
ebxioXcaCeev, oiup iorl xaxa xuptoXs&'ov |x^v h aoxQ> XiaCatv. oT icef oot]- 
|i£VQ) i|jiin)2(u(VTec oi ßouX6|ji£vot Sv tcvi iopvg oüx &jji<potv icoSoTv &XXa £vl 
xal a>; 81X0C o5x 86otoxouvt8(; oXXof tcou xat xaxaictirrovxsc uicsxtvoov 
yiXcota toTc &eQ>(ilvo(c. aXXu>c fJiivToi Tcapa xoTc uorepov &axa)XtaCeiv 
lp|ii]V8ueTac^ TO Ivl icoit aXXeadaL Womit zu vergleichen Aelian. 
Hkt Anim. in, 15: loraatv &Gxa>XiaCovT8<;^ von Eranichen; ibid. 
fragm. p. 788 ed. Kiikn: &axa>X(aC<»v SpxeTai xai laTä)C hä ftaTspou 
T(»y icodcov. Aristot. de animal. incessu 4: dio xal &9xa>XiaCoua( paov 
kl ToTc äpiOTepot«; (qui subsnitim uno moventur pede, facihus id in 
sinistris fadhmt). Ferner vgl. Etym. Magn. s. v. aaxcüXcaCo)* ioxo)- 
XioCsiv IotI to ?(7raa9a( l(p £v(}c ico9oc ifoXXofjievov ^ orepoofisvov toTv 
tarn ^üotv. erpijTat icapa to oxcoXov^ o Jaxt oxoXoica, toi 4vt icodt a>Aeo&af 
cbco Tiuv icoTOüVTCDv oxf^Xoira xal xo>^8'><5vto>v, OTcsp ^Eictxapjioc Sv Il^poaic 
ox(oXoßaT(Cs(v 9t]0(. muüXuKjiiv ouv^ xal xaTa 7cXeovaa(iöv &axa>XtaCecv. 
TTve^ il o5 lAsovoofiov ^yoüVTat to a, aXXa «apa tov acxov y^ycve 
(leg. ysYOv^vat). Xüpecuc yap aoxoiXtaCetv XsysTat tö Im ioxcuv oXXea&ai 
oüTüK TEiMt^poJrcoc. Endlich lesen wir bei Suidas s. v. aoxoc (I, 
p. 795 ed. Bemh.): xal aoxcoXiaCeev. loprJiv ot *Aftijvatot ^^yov Ta ^AoxoJXta* 

h ^ iJX)»ovTO ToTc aoxoTc eic Ttfiv toü Atovüooo aoxcoXtaCe 

8e avTi TOÜ a).Xoo. xup(a>c ioxoXtaCe^v IXsyov to ItcI toiv ioxci)v 
aTXeaftat Svsxa toü YsXwTOicoteTv, Iv filow 8i toü OeaTpoü STtftevTO aoxoü; 

w^üoijjUvoüc xal oXijXtfifjilvoü;, etc oSc lvaX>.t5}ievot d>Xtaftatvov 

xal doxcoXtaCoyTSC, l<p 5voc uoäoc S^paXXojievot, üOTepoüfisvot Td>v xaTa 

9oo?v xal aoxoiXtaojiöc Ofiotcoc to I9' evoc ico8oc 

ßatvetv. So schon bei Piaton im Gastmahl p. 190, d: (uor' S9 evd; 
xopsüoovrai oxiXoüc doxcüXt'CovTec , was der Schol. mit den Worten bei 
Hesychius erklärt mid dazu noch bemerkt: tiv^c 8i xal liA toJv oüji- 
«e^üxcSoi ToT; oxeXeotv di>AojJi^va)v. ^813 dk TtOlaot xal Im toü aXXsoftat 
xd v8üpov Toiv ico8u>v dvixovta, rl (ü; vüv lizl oxIXoo; Ivoc ßatvovTa. Soxt 
Je xal zd x^oXatvetv. VgL axoXcoc, oxoXtaCetv, und wegen des a 
Sberhaupt oiwtXaS (Maulwurf) neben &aicaXaS und Aehnh'ches, worüber 
die sprachvergleichenden Grammatiken Aufschluss geben, z. B. Leo 
Meyer^ VgL Gr. der gr. und lat. Sprache I, S. 181. Daher bei Luoian. 
Lexiph. 2 von einem Maulthiertreiber: 6 -{ap aoTpaßtjXaxijc eicloiwpxe 
xafrot aoxa)XtaCtt>v aftroc? quamquam ipse uno pede velut in utres 
saltans, apud Firm. Did. p. 363. Vgl. noch Aristoph. Plut 1129: aoxo)- 
UaCs icp^c Tijv aldpeov^ dazu Schol.] 
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Die Vergleicbimg dieser verschiedenen Belegstellen ergibt, dass 
das ganze Spiel, soweit es Schlauchspiel und nicht blosses Hüpfespiel 
oder Hinkespiel ist, für eine Belustigung vorzugsweise der Erwach- 
senen (gleich dem vorigen pa&oncüYt'Cstv), also für eine Volksbelustigung 
im eigentlichen Wortsinn zu halten ist, obgleich sich ein paar Dar- 
stellungen des Spiels mit Knaben nachweisen lassen. Aus diesem 
Grunde mochte auch Krause (a. a. O. Seite 339) den Askoliasmos 
gar nicht den Knabenspielen einreihen, worin wir ihm jedoch nicht 
folgen können, wenn auch der SchoUast zu Aristoph. Plut 1129 uns 
belehrt, dass das Schlauchspiel in Athen ganz besonders an den 
Lenäen oder ländlichen Dionysien geübt worden sei, wie der Seil- 
ziehkampf (vgl. unten) und andere. Denn, wie gesagt, das Spiel 
war doch in der Hauptsache ein Hüp&piel, und es ist ein Irrthum, 
wenn Neuere, z. B. Kloss (Das Turnen im Spiel, Dresden 1861, S. 30) 
bloss von dem Stehen und Tanzen auf dem Schlauche reden, wenn 
auch bei Volksfesten letztere Art die gewöhnliche gewesen sein mag. 
Vgl Vergil. Georg. H, 383: 

inter pocula laeti 

moUibus in pratis unctos saluere per utres. 
Von den Römern wurde das Spiel auch cemuare geheissen, wel- 
ches Wort gleichfalls auf ein Hüpfepiel deutet, wobei man leicht vorn- 
über stürzte; vgl. Varro de vit. pop. Rom. apud Non. s.v.: etiam pelles 
bubulas oleo perfusas percurrebant ibique cemuabant. Natürlich fehlte 
es hiebei auch nicht an Scenen der Ausgelassenheit, und als solche 
möchten wir die schon von Caylua (Recueil d'antiquit. Paris 1761, 
tom. ni, pl. LXXV, No. IV) mitgetheilte Darstellung einer rittlings 
auf einem Schlauche sitzenden Figur mit dem Askoliasmos in Verbin- 
dung bringen, obwohl Caylus selbst mit Ficoroni hauptsächlich wegen 
der Maske vor dem Gesicht und wegen der lächerlichen Situation sie 
der komischen Bühne zuweist (le comique de son attitude consistoit 
a s'etre mis k cheval sur Foutre, au lieu d^ sauter debout, comme on 
faisait ordinairement.) Eine bestimmte Darstellung des Schlauchtanzes 
findet sich, nach einer seit Steffanoni (Gemmae antiq. sculpt. 30) oft 
wiedergegebenen Gemme bei Krause a. a. 0. Taf. XXIV, Fig. 93. 
Dagegen gehört das ebenfalls von Krause Seite 400, Anm. 13 er- 
wähnte Relief bei Oori (Inscriptt. Etnisc. H, p. 104) nicht hieher, 
sondern stellt einen kitharspielenden Silen vor, der sich an einen 
Schlauch lehnt (vgl. Otto Jahn, Pentheus und die Mänaden, Kiel 
1841, S. 14, Anm.j. Eines sonderbaren Wettstreites im Trinken auf 
dem Schlauch Stehender gedenkt Meursius, Graecia fer. I, 721 sqq.; 
womit zu vergleichen ein Bravourstück des bekannten Athleten Milon 
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(Pauß. VI, 2, 6 : iatafievoc 8^ iiCi dXnjXtfifjisvo) xo) 8tox(o yeAWTa eitotsiTö 
To-K JftictTTcovTac T8 xttl A^oüVTÄC «ICO TOü Jcoxoü). Eine andere Ab- 
bildung des Askoliasmos, wornach man auch den Kentauren Pholos 
damit in Verbindung gebracht hat, vgl. im Recueil de gravures d'aprfes 
des vases antiq. du cabinet de chev. Hamilton, publ. par Tischbeiny 
Napl. 1791. vol. I, pl. 42, p. 127, coli. p. 219, pl. 43. 

Sieht man nun von dem eigentlichen Schlauchspiel ab und be- 
trachtet man die übrigen beglaubigten Arten dieses Spiels, so springt 
eine grosse Aehnlichkeit mit unserm bekannten ;, Fuchs zu Loche** in 
die Augen, bei dem gleichfalls der ^Fuchs** schlechterdings nur auf 
einem Beine forthüpfen darf, indess die Spielgenossen auf beiden 
laufen (vgl. unten No. XLVIU Üaym xö>^ov tpayioxov); anstatt aber 
durch einen Stoss mit dem Fusse, wie im alten Spiel (vgl. Xa^ icodi 
und Pollux 1. c. ta> 96p6/isva> iw)8t xtX.), befreit sich im modernen 
Spiel der Fuchs durch einen Schlag mit dem Plumpsack. Auch wird 
hiebei, um dem Fuchs die Sache nicht allzusehr zu erschweren, eine 
gewisse Grenzlinie der Entfernung festgesetzt, die wir, wie schon be- 
merkt, auch ^für die ersten Arten des Askoliasmos annehmen dürfen. 
Darum hält denn auch Klumpp (in seiner Bearbeitung der Jugend- 
Spiele von Gutsmuths No. 62, S. 209) das Spiel ,,Fuchs zu Loche*^ 
für ein von den Griechen entlehntes oder wenigstens dem Askoliasmos 
nachgebildetes, da ja die Hauptsache darin bestanden habe auf 
einem Beine fortzuhüpfen. £benso ist Rockholz S. 412 zu No. 29 
„Fuchs aus dem Loche'' der Ansicht, dass dieses Spiel Askoliasmos 
Empusae ludus geheissen habe, „weil der Spielende dabei hexenhaft 
auf einem Beine heranhinken muss; daher der flandrische Spielname 
hinkepinken, op een been huppelen.** Abbildungen von drei ver- 
schiedenen Hüpf- und Hinkespielen siehe bei Kloss a. a. O. 8. 66 — 62. 
lieber das Fussscheibenspiel (Paradiesspiel, französ. la marelle, englisch 
Scotch-hoppmg) vgl. man No. 110 bei Handelmann S. 83 f. Hinke - 
bahn oder Hinkefuss, Hinkepot; und bei Bochholz No. 20, 
8. 403 „Hoppen**. Ferner Durivier und Jauffrei p. 80: la marelle. 
Dieses Hüpfepiel auf einem Bein ist in Frankreich sehr beliebt Der 
Hüpfende hat dabei innerhalb gewisser Lmien, die vorher in den 
Boden gezeichnet werden^ auch einen glatten rundlichen Stern oder 
etwa ein handbreites Stück eines Ziegelsteines über die gezeichneten 
Felder fortzustossen. — Noch möchten wir bei diesen Hüpfepielen 
an ein anderes merkwürdiges Hüpf- oder Tanzspiel, das sich aus der 
Pestzeit in Deutschland bis auf unsere Tage erhalten hat, erinnern, 
nämlich an die Springprozession in Echtemach, beschrieben unter 
Andern von einem Augenzeugen in der Augsb. Allgem. Zeit 1852, 



40 

No. 175, Beil.: ;, Männer, Weiber und Kinder sprmgen drei Schritte 
vorwärts und je zwei Schritte rückwärts, ohne Pause, ohne Rast, dass 
ihnen der Schweiss von der Stime rollt.*' Mehr über solche Pest- 
und Todtentänze bei Bochholz zu No. 3 „der Schwarze Mann*, 
S. 376 ff. 



B) Lauf- oder Fangspiele. 

VL Eherne Fliege (xaXx^ fiüta). 

Nach den sich gegenseitig ergänzenden Angaben der Alten be- 
stand dieses Spiel darin, dass einem aus der Gesellschaft mit einer 
Binde die Augen verbunden wurden; der so Geblendete musste sich 
alsdann mit dem Rufe : Jch will eine eherne Fliege jagen , im Kreise 
herumdrehen, indess die Spielgenossen erwiederten: Du kannst sie 
jagen, aber nicht fangen! wobei sie ihn mit ausgestreckten Händen 
zupften oder auch mit Bast, Lederriemen u. dgl. so lange neckten, 
bis es ihm gelang einen der Ausweichenden zu erwischen, worauf 
dieser die gleiche Rolle übernehmen musste und das Spiel von Neuem 
begann. [PoUux IX, 123: ^ il X^^"^^ iiiiia, taivta tod d^doXfict) icspi- 
9<pt7^avxsc ^voc nacSoc^ 6 iih mpiQxpifpsxai xTjpuxTtuv „xaXx^v [xuTav 
d7jpaoa>% Ol 8* aicoxptvdfjievot „*7]paoetc, aXX' oü XTj(I/et" oxüxeoi ßoßXtvoi; 
aÜTOv Tcatoüotv, Soic 'civo; aÜTiüv Xaß7]tau Hesych. s. v. (lüla X^^' 
naiiii Tt;, ^v ot uolSe«; icat'Covxe; xaxa|xuoüacv , aTcoxetvovxec xac X^^P^ 
axpü; av xwo; Xaßwvxat. Eustath. ad Iliad. XXI, 394 (1243, 29): 
icoidtav aöx^ (sc. vg xovajiüta) liccuvofxaodcv xtva, igv x«Xx^v |iüTav oivojüiaaav, 
Tcept i^^c <ppaCoüatv oüxcü* xaxaJstxat xtc paxto) xic o^j/ctc xal xaxaoxa; 
eiC fiioov xm auvetXeyji^vtov uaptoDV ^oiveT' x^^'^^^ jiülav ^pctoo). oi 81 
xü7.Xa) £oxü)xs<; ßtßXotc -^ xal xoic Z^P^^^ iiatovxec aTtoxptvovxat • aXX' oi 
Xil^si. Oü 8* av XaßiQxat, xa*tox7)otv Jxetvov eic tJjv saüxou x^P^^» Xeyexa' 
82 x«^*^^ JAüta npöc 8taaxoXijv. stot yap xtvsc xal x^^"^^ l^^*'*^ ouvvefio- 
fisvat 9aot xoTc xavDapotc, XÄXxt'Coüoat x^ XP^^«» «^? oi «ai8ec XTjpta fadi 
Tcpooxt^evxec ««ptctoiv (hierüber vgl. unter fi>jXoXovO>j). oxt 88 "^ fiüta xal 
xt;v fiütoooß>jv oüvxtdijot, 8^Xov. loxt 83 aüxij öpyavov xi ix xptxcwv xxX.] 
Zur Stelle des Hesychius ist übrigens zu bemerken, dass in dem Aus- 
druck axpi; av xcvo; Xcißoivxai keineswegs Xaßirjxai zu schreiben ist, da 
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10 dem Plaral die Beziehung auf den Rolleotauscfa unter allen Spiel- 
genossen Torliegt, gleichwie im vorausgebenden Verbum xaTajiüoootv *). 
Dagegen glauben wir in den Worten des Eustathius allerdings die 
Aenderung icspttcuv für icapccuv vorschlagen zu müssen. Letzteres wäre 
nach dem vorausgegangenen xaiaord; ei; filoov mindestens höchst 
fiberflüssig; der Geblendete könnte bloss zu Anfang des Spiels als 
mpim bezeichnet werden. Allein die ganze Beschreibung des Ver- 
laufes des Spiels (ot dk xuxXo) loTCüte; xxX.) verlangt Tieptuov, d. i. sich 
hierhin und dorthin kehrend, um einen zu erhaschen. 

Dass dieses Spiel ganz unserm deutschen Blindekuh spiel ent- 
spricht, ist längst bemerkt worden (vgl. Gutsmuths, die Jugend-Spiele, 
4. Aufl. von Klumpp. No. 42, S. 193 ff.; und „Blindemauss, Blinde 
Kuh, Miremusle^^ im Spiel verzeichniss bei Fischari^ cap. 25). Der 
griechische Name, bemerkt Meuraiits 1. c. p. 44, rührt von jenem 
Ausruf des geblendeten Vorspielers her: eine eherne Fliege will ich 
jagen. Deutlicher gesagt: sowohl dieser Ruf selbst als auch die Ant- 
wort, dass der Blinde keine erwischen werde, geben zu erkennen, 
dass der Name des Spiels vielmehr von den gehaschten Mitgliedern 
hergenommen ist. Eherne Fliegen hiesscn diese natürlich nicht von 
der Farbe der xuvafjioia^ sondern wegen der Aehnlichkeit ihres Ge* 
bahrens dem Haschenden gegenüber mit der lästigen Zudringlichkeit 
und Bissigkeit jenes Thierchens. [Vgl. Eustath. ad Iliad. 1. c; Hesych. 
8. V. X^^ |iüta' etöoc Tt iL\)ia<;, Suid. s. v. xüvajiuta* avatieoraxT], 
wpso^pjjifltTcxe TO ovofjia and too xuvoc xal t^c fiutac. 6 fiiv -{oip xüodv 
ivotJijc, ^ 8s fiüTa *paosta.J Wohl aber gehen die modernen Namen 
dieses Spiels auf den Träger der Hauptrolle, wie Blindekuh, Blinde 
Munun; angeldänisch: Muus i Mörke (Maus im Finstem) bei Handel- 
mann No. 94, S. 69 f.; dänisch: Blinder Bock; schweizerisch: Feister- 
muslen (die Maus im Finstem machen, vgl. Kockholz No. 51, S. 431; 
E.Meier a. a. O. Seite 126, No. 409; englisch: Hoodman blind (der 
blinde Mann mit der Kapuze); altfranzösisch: Capifol, Chapifou (der 
Narr mit der Kappe), mit Beziehung auf die Blendung durch die 
Kapuze, welche der Blindenkuh verkehrt über das Gesicht gezogen 
wurde {Handelmann a. a. O. Seite 70): französ. mouche; italienisch: 



*) Ein handschriftliches li nach pta X^^ hlMMeinekt im Phllnlog. XII, p. 616. 
J»o. 144 fttr verdorben aus Xt := X^Ysrai. Allein dieses Verbum bleibt als QberflOssig 
rtrts aus, "wie man im' Folgenden aus den ausgehobenen Stellen der betreffenden Lexiko- 
?i*phen ersehen kann; höchstens sagt Pollux z. B. IX. 110: ßasO.tvSa [ajv ouv i«tv otav 
«i. Anders verhalt es sich mit Vi bei Mtintke xu No, 149, p. 6^7, wo nian gerne 
iQstimmen wird. 



42 

mosca deca; alla moscola. Wenn übrigens Handdmann a. a. O. S. 71 
darauf aufmerksam macht, dass eine Menge Namen für dieses Spiel, 
me Blinde Mumme, Blinde Kuh, Blinder Bock, Blinde Ziege, Blinde 
Maus, Blinde Fliege, Blinde Henne, Blinde Katze, Blinde Eule u. s. f. 
auf die bei diesem Spiel und besonders auch beim alten Ringeltanz 
(vgl. ebenda S. 50) gewöhnlich gebrauchten Thiermasken hindeute, 
so steht es uns abermals nicht zu, die altgriechische Bezeichnung X^^^ 
(iuTa durch ähnliche Deutung zu erklären, aus dem bereits angege- 
benen Grunde. Im Neugriechischen hat sich der volle alte Name 
auch nicht erhalten; doch nach Papasliotis (Aoyoc icepl xdXv «api toi; 
apxaio'-c '^EXXtjot «a'.Stxcüv icatpfcDV, iv 'Aft^at; 1854^ osX. 13), heisst 
es noch immer xu^Xofiuta oder auch itavpiSi toü 109X0(1. Wenn end- 
lich auf Abbildungen aus dem Alterthum Knaben mit Masken sich zu 
schaffen machen, so deuten dieselben anerkanntermassen auf das 
musische Element in der Erziehung; daher die vielen Darstellim- 
gen, besonders auf Vasen, von Leier und Flötenspiel als Uebung und 
Leistung, von Gesang und Beschäftigung mit Lesen und Schreiben, 
die als unerlässliche Bestandtheile der Jugendbildung häufig erscheinen 
und auch auf mythische DarsteDungen übertragen werden (vgl. Otto 
Jahn, in der Einleitung zur Beschreibung der Yasensammlung König 
Ludwigs in der Pmakothek zu München, München 1854, S. CCXVII). 
So wird schon bei Murr (a. a. O. Seite 10, Tab. XXXIV ein Ge- 
mälde beschrieben: „ein Knabe hält eine grosse Larve in den Händen, 
die eben nicht eine der hässlichsten ist; ein anderer erschrickt dar- 
über und fällt um, dass er die Füsse in die Höhe kehrt; ein dritter 
sucht ihm lächelnd Muth einzufiössen.^ Das Ganze scheint auf den 
ersten Blick ein Spiel vorzustellen, wornach der mit der Maske plötz- 
lich durch den Eingang erscheinende Knabe den andern besiegt 
Ebenda wird eine ähnliche Gruppe in Marmor aus der Villa Negroni 
erwähnt: zwei Amorinen, der eine den andern mit einer Maske er- 
schreckend. Vgl. Einleit. S. 5. Anm. 3. 



TU Das Safhe- oder Yersteokspiel (fxuTvda). 

Ueber dieses Spiel bemerkt Meursius 1. c. p. 45 bloss: similis 
fere priori erat, imd Krause S. 326, Anmerk. 2: „das fiütvöa (gleich 
dem ({/>jXa9(v8a) bezeichnet in der Hauptsache dasselbe (nämlich wie 
XaXx^ j^ü^a)) nur wird hier der Blinde nicht mit der taivta verbun- 
den, nicht mit oxütsoi ßüßXtvoi; geschlagen und es werden nicht 
die angeführten Worte gesprochen.^ Diese sonderbare Beschreibung 
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besagt denn doch meines Erachtens nichts anderes, als dass das ganze 
Spiel in der Hauptsache vom vorigen, der x^f^^ JA'J»^«» verschieden 
sei. Meur9%u$ und auch Rochholz (a. a. O. Seite 432) scheinen fast 
mit Rücksicht auf die Aehnlichkeit der Benennungen X'^^'^% V-^^^ ^^^ 
pfvÄa nicht genau imterschieden zu haben, gerade als ob jenes „Eherne 
Mücke'' und dieses etwa „Mtickenspiel'^ zu tibersetzen wäre. Allein 
die Wortform |xü*t*v8a ist ohne Zweifel nicht von fiuia, sondern von 
ji'jeiv (Stamm jiiJ, Lippen oder Augen schliessen, blinzen) abzuleiten, 
und ist daher dieses Spiel im Vergleich mit dem vorhin besprochenen 
mehr ein Rathespiel, während allerdings in beiden die Hauptrolle 
einem Blinden übertragen ist. Die Worte des Hesychius [s. v. jiü'i'vJa* 
icaiJci TIC, oüTO) xoXoufAEVT) äico TOü oo|ißatvovTo;' xaiafiocov yap xtc xov 
(Alierti to) IpojToifjisvov dTco^acvsxat oxsÄtaCcov, Scd; av ImxüXU* ^^^ '^ 
ofiapxcuv avoßXitjnjl/, icoXtv xaxafiuse. Theognost (bei Bekk. Anecd. Gr. 
p. 1353 s.v. ßaotXtvöa)* |iü't*v8a a«ö xoü jiüstv xou; öcpfraX|iOüc xal Jpoi- 
:o)|iavov Xeyecv xiva xafc xat i:ooa xa8e, lav xt; hzivix'Q' Vgl. Phot 
s. V. [jiüta x^^^] lassen darüber keinen Zweifel übrig; wohl aber 
scheinen bei PoUux [IX, 113: i^ ik jiüt'väa, ^xot xaxafiücuv xtc „9üXctxxoü^ 
?oa, xat Sv av xm ü7:o92üYovxa>v Xaß^ avxtxaxafiüsiv avayxaCet, ^ jiü- 
aavTOC xpü^^lvxac avspsüva ji^XP^ (poipdro^, ^ xat jiüoac ou av xt; 
npooatf^Tjxat, ^ lav xt; icpoc^stS^, fiavxeue^fjievoc Xsytt, lox' av xüxij?.] 
luf den ersten Blick mehrere Spielarten mit einander vermengt zu 
sein oder doch die erste Art des Spiels mit X^Xx^ fiula zusammenzufallen. 
Nach dem mitgetheilten 5^A:A€r^schen Texte nämlich wäre die Stelle 
etwa zu übersetzen: entweder blendet sich einer mit dem Rufe: Habt 
Acht! und wenn er einen der Fliehenden ergreift, so zwingt er ihn 
statt seiner die Blindenrolle zu übernehmen; oder wenn einer ge- 
blendet ist, spürt er den Versteckten nach, bis er einen entdeckt; 
oder auch er will geblendet errathen, wo (?) einer anfasst oder wenn 
eber hindeutet (?), bis es ihm gelingt Indess in dieser Fassung ist 
die Stelle von ^ jxüaavxoc angefangen schon grammatisch äusserst be- 
denklich, weshalb auch Papasliotisj zum Theil nach dem Vorgange 
Jungermann* 8y a. a. 0. Seite 13 bemerkt hat, diese Beschreibung des 
Spiels sei in zwei Punkten eine irrthümliche , und darum 1) statt -^ 
liioavxoc xpü9Wvxa; avepeova schreibt j] (luaac xoüc xpü<p&. av. 2) statt 
des unverständlichen ädfv xt; icpooäst'Sijy vorschlägt icpooOtSTj, weil weder 
von Seite des Greblendeten noch von sonst Jemand eine ösi^t; aus- 
gehen könne, da bloss vom Berühren die Rede sei; daher beziehe sich 
einmal irpoca^'T^xat auf den Blinden selbst, der mit vorgestreckten 
Armen einen zu erhaschen sucht, TcpoaOtJij aber auf die Spielgcnossen, 
die ihn neckend umlaufen. Mit der ersten Aenderung wird der Leser 
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bald einverstanden sein, wenn er die AnMhlung der Spielarten W 
PoUux und obendrein den Charakter dieses Spieles genauer erwogen 
haben wird; allein gegen das vorgeschlagene TcpoofttSj erheben sich 
Bedenken, nicht so fast wegen dieser Aoiistform anstatt der üblicheren 
TtpoobiyiQ, als vielmehr wegen der dadurch entstehenden leeren Tauto- 
logie mit dem vorausgegangenen icpooa(}/TjTau Bekket* vermuthet in 
seiner Ausgabe des PoUux : oü av Tcpooct^j/TjTat i^ ov xt«; TcpooJetSj, was 
zu weit abgeht von der Ueberlieferung, ohne dass dadurch die Stelle 
an Deutlichkeit besonders gewinnt, denn es wäre dann, in Bekkers 
Sinn, gerade das Wort aizoi^i^ zu erwarten. Wir erlauben uns 
daher, für das fehlerhafte Tcpoo^eiSj nicht etwa ein nach dem Zusam- 
menhang erwartetes upoovüSj oder ein ähnliches Verbum vorzuschlagen: 
denn in diesem Fall wäre gleichfalls nur eine Tautologie gewonnen, 
wie durch die Aenderung des H. Papasliotis Tcpoo&t'S^, sondern wir 
schreiben mit unbedeutender Aenderung innerhalb der Wortform icpoa- 
^piSj (für icpoodpa'fjiTj , vgl. Krilger'a Grammat. s. v.) und verstehen: 
wenn ihn einer anläuft, d. i. ihm zu nahe kommt, so dass er, der 
Blinde, ihn leichter fassen oder aus feineren Merkmalen erkennen kann. 
Ueberdies gilt uns als das Wahrscheinlichste, dass überhaupt die 
ganze Verwirrung an dieser Stelle des Pollux lediglich durch die 
Veiiauschung des Ausdrucks jiüoovtoc nach dem ersten i^ mit dem 
folgenden {iuaa^ oJ av ttc nach dem zweiten i^j vielleicht durch das 
Zusammentreffen zu Anfang oder am Ende oder auch in der Mitte 
der Zeilen herbeigeführt worden ist; so dass wir demgemäss die ganze 
Stelle (abgesehen von der ersten Unterart des Spieles) also lesen 
möchten: y\ (lüaac touc xpüfdlvTac avspeova fi^XP^ (pojpaa^, ^ xal 
(ioaavToc, av xtc Tcpooa^ijTat ^ lav xt; icpooOp^S^, fiavxeüojievoc Xey«, 
SoT av Tüx?. D. h. oder der Geblendete sucht die Versteckten bis 
er sie aufspürt, oder auch, wenn ihn selbst einer zupft oder im Laufe 
ihm zu nahe kommt, sucht er zu errathen u. s. w. Gerade dieses 
besagt aber auch die Stelle bei Hesychius. 

Demnach ergibt sich der Unterschied dieses Spiels von der 
Ehernen Fliege von selbst, und die Nuancen des Rathe- oder Ver- 
steckspieles, die Pollux anführt, bestehen darin, dass entweder 

1) der Geblendete mit dem Zuruf 9üXGfxT0u einen der fliehenden 
Spielkameraden zu erhaschen sucht. Diese erste Art hat offenbar zur 
Verwechslung mit dem Spiel Z^^^^ V'^^^ geführt, da hier das Laufen 
noch bedeutsamer hervortritt, als das Ausfindigmachen durch den 
Blinden; wesshalb wir auch das ganze Spiel unter die Lauf- und 
Fangspiele eingereiht haben. Eben diese Art ist auch gemeint, wenn 
an einer andern Stelle gleichfalls ein Laufspiel ab eine andere Art 
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des |iü't'vÄa genannt wird. [Vgl. EtymoL Magn. s. v. öpairextvda* 
ovofia iMtiStac loxt 8k x^c jiuivia xaXou|iivi]c xpoicoc. srpijxat de 
xopa t6 Toiiv icotioDv 6 (lev Ttc pttisc xouc i9&aX)iouc ßocuv ^Tijpoü, 
^uXaxTou^. Ol 8i aXXoi cpeuYOoat <|/oXaoa6(ievot tou a^peu^^vaL eXprixai 
ftopa xo Äpoicsreüstv xal 9eüyecv xooc icat'Covxa^ aix^v. Vgl. auch unter 
hMpaoydvdaf Seite 47.] 

Oder 2) dass die Spielgenossen sich verstecken und dem Blinden 
aasweichen, bis er einen au&pürt; also ein Such- oder Versteckspiel, 
wie sie noch heutzutage üblich sind , so dass einer mit verbundenen 
Angen oder auch in einem Winkel; mit dem Gesicht gegen die Wand 
gekehrt, gleichsam auf dem Anstand sich befindet (in Oberbayem 
sagen die Knaben stets in diesem Smn ;,anstehen^), indcss die übrigen 
sich verstecken (ot xpu^&dvxs; bei PoUux). Die Kleineren halten sich 
beim Versteckspiel wohl auch ganz naiv mit der Hand oder Schürze 
die Augen zu oder stellen sich mit dem Gesicht in eine £cke und 
glauben nim, wie der Vogel Strauss, nicht gesehen zu werden und 
wollen gesucht sein (E. Meier a. a. 0. Seite 92). Diese zweite Art 
des |iü't'vda gestaltet sich ganz naturgemäss, sobald einer der Mitspie- 
lenden in seinem Versteck bedroht ist, ebenüdls zu einem Lauf- und 
Fangspiel; daher die Bezeichnung dpoicaxtvda an der angeführten 
Stelle des Etymolog. Magn. Auch die Verwechslung bei Papasliotis 
[a. a. O. Seite 13: xö nap* ^juv xpuTcxov ^ x^^^'^^'^ „xpo^xoüXt, ^ 
xpo^xoxta* SxoXeTxo icapa xoTc apxatotc aicoötäpaoxtvJa* loxt ih x6 va 
soyxXetofttoot xtvoc ot S<pda)v|jiot jASXptaoii xpüßcüatv ot aXXof Ipxofisvou 
y.oüxoo Iiretxa e?c avepEüVKjotv Ixeivcuv, Ipyov f^v exaoxoü vi xaxoXaßig 
:t,v friatv xöü (yi'^oij, oaxt? xoxs ava-ptctC^xat noXtv vi xoxa/iüog.] mit 
dem Spiel aico8tdpaaxtv8a, bei dem doch die Erreichung des 
Maals, ohne sich erwischen zu lassen, die Hauptsache sein muss, 
wird hierdurch entschuldigt Merkwürdig ist übrigens die Aehnlich- 
teit mit dem bayerischen ^yGuckebcrgen** (in der Schweiz ^Gutzberg- 
leins spielen''), bei welchem gleichfalls der Suchende durch ein verab- 
redetes Zeichen den Anfang seines Nachsuchens kund gibt (vgl. xi]poü, 
9öXarcoü), in der Regel jedoch die Versteckten durch den Ruf ^jKukuk*' 
ihren Aufenthalt errathen lassen und damit den Suchenden necken; 
woher dann der Name (über die mythologische Bedeutung des Kukuks 
vgl Wolf und Mannhardty Zeitsclir. für deutsclie Mythol. IH, 215 ff.). 

Endlich 3) erleidet dieses Spiel nach PoUux eine kleine Abän- 
derung dadurch, dass die Spielgenossen den Blinden necken, rupfen, 
zupfen und umlaufen, bis er einen erhascht. Dann aber hat er jedes- 
mal (dies geht aus der Stelle des Hesychius hervor), den Namen des 
Erwischten zu errathen, eher wird er in seiner Rolle nicht abgelöst. 
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Bei der x^^"^^ \^^^^ v7urdo folglich der Geblendete schon dadurch frei, 
dass er einen aus der Gesellschaft gefangen nahm (vgl. oXX' ou Xi^4'^t), 
während im Spiel fio'tvöa durch Betastung u. s. w. der Grefangene 
erkannt werden musste. Hieher gerade ist jene von Krause ange- 
zogene Stelle in Bekkera Anecd. Gr. I, p. 73 zu beziehen: ^Jn^XatptvJa. 
Tzaiiii TIC loTtv, evöc ttvoc ieösfievou töüc o^daXfiOü^ xal toüc ^ xüxXw 
ilnfjXa^üJvTo; xal Xlyovro^ ixaoTOu xöüvofia, Dagegen ist in xpüTrctvJa 
bei Theognost in Bekkera An. Gr. p. 1392 das Analogon für die 
moderne Benennung erhalten. Aus diesem Grunde haben wir auch 
das Ganze als ein Rathespiel bezeichnet, und in demselben Sinne be- 
merkt auch Klumpp (bei Outamutha a. a. O. Seite 195) von einer Ab- 
änderung oder Steigerung des gewöhnlichen Blindekuhspiels: ^durcli 
diese Uebung des Gefühls in Beurtheilung sinnlicher Eindrücke er- 
hält das Spiel eine Vollkommenheit mehr, sowie mehr Aehnlichkeit 
mit der griechischen fiü*t'vda, bei welcher die Umstehenden den Blinden 
neckten und foppten, bis er einen ergriff, den er aber bmm Namen 
nennen musste, um seine Rolle auf ihn zu bringen.^ Hiemit vgl. 
ebenda S. 195, No. 43 „die stille Blindekuh« (Colin Maiüardjy wo- 
bei aus einem dreimaligen Laut der Gefangene erkannt werden muss, 
wenn die Blindekuh frei werden und nicht dem Gelächter ausgesetzt 
bleiben will; bei Uanddmann S. 73, No. 95 „Stock-Blindekuh*' oder 
„Blindekuh im Kreise*', dagegen S. 82, No. 108 wieder in theil- 
weiser Verwechslung mit dem Spiel aico8tdpaoxtv8a. Aehnlich sind 
die beiden schweizerischen Kinderspiele, wobei es gleichfalls auf dfls 
Errathen und Erkennen der verstellten Stimme eines Befragten hinaus- 
läuft, bei Bockholz S. 433, No. 53 „Vogelfänger*' und S. 435, No. 55 
„Ich sitz auf einem Tisch.** Hiemit vergleiche man noch die Spiel- 
formel bei WoeaUy Volksüberlieferungen aus der Grafiächaft Mark, 
S. 10 und bei Meier a. a. 0. Seite 105, No. 377: einem Mädchen 
wjßrden die Augen verbunden; dann nehmen die Mitspielerinnen iu 
beliebiger Reihenfolge auf Stühlen Platz, die Geblendete setzt sich 
einer andern auf den Schooss und sagt einen gewissen Spruch her, 
worauf diejenige, auf deren Schooss sie sitzt, krähen muss: Kikeriki, 
damit jene an der Stimme sie erkenne. Gelingt dies, so wird sie ab- 
gelSsty wenn nicht, muss sie weiter rathen. 



Vm. Das Haallaufen {iizoiiipaoTthia), 

Einer sitzt mit geschlossenen oder von einem andern zugehaltenen 
Augen in der Mitte der Gesellschaft; diese zerstreut sich, und sobald 
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jener sich erhoben hat, um die Fhehenden zu verfolgen und in ihrem 
Versteck aufeuspüren, sucht jeder dessen Platz einzunehmen. [PoUux 
IX, 117: '^ 8& aicodtSpaoxivda^ 6 /xsv ev (iiaa> xaTa/xücuv xa^ai^ ^ xal 
xoo; icpdaXfiou«; xtc aitoG iTctXafißovst^ ot S* aicoJtJpaoxooof JtavaaxavTOi; 
Ä* 4«! TY^v i6epc6vtjatv, Ipyov eoxlv Ixdaxm s?c tov totcov tov ixetvoo yftaoau 
Hesychius hat bloss s. v. aico8idpaoxo>v* aicofsuyov^ dpansreucov. 
Wegen ipofKBxivia im Etymol. Magn.^ das bei Meursius ganz fehlt, 
vgl. oben unter |iü"t*v8a. Femer Hesych. Suid. s. v., nicht auch Theo- 
gnost, wie Schmidt in Höfer^B Zeitschrift; für die Wissenschaft der 
Sprache, 1845, Seite 269 citirt; wohl aber gehört hieher yüYtvSa 
oder (psüYtvJa bei Theogn. in Bekk. An. Gr. p. 1353 s. v. ßaot- 
Aivia, vorausgesetzt, dass wir es nicht mit einer Corruptel aus 
«ppuytvJa (vgl. unten) zu thun haben. Vgl. endlich Acron zu Horat. 
A. F. 417: occupet extremum Scabies sq. /jLSTacpoptxuI«; autem locutus 
est a ludo puerorum. ita enim pueri currentes aiunt: occupet Scabies 

in extremo remanentem Scabies ludus puerorum est, ut 

habes in Suetonio Tranquillo. Poi'phjrion zu derselben Stelle: hoc 
ex ludo puerorum sustulit, qui ludentes solent dicere: quisquis ad me 
noyissimus venerit, habeat scabiem. Comment. Cruqu. ebenda: est 
autem imprecatio tracta a ludo puerili. qui enim praeest currentibus 
ad metam pueris, dicere solet: qui primus ad metam venerit, is vicerit 
cumque in ulnas meas accipiam; qui vero erit ultimus, occupet eum 
Scabies, eum respuam ut scabiosum. Cf. Sueton. rell. ed. Reifferscheid 
p. 346, No. 198, und unten ßaoiXtv8a.] Aus der Beschreibung bei 
Pollux erhellt zugleich, dass der Platz des Verfolgers als vorherbe- 
stimmtes Ziel anzusehen ist; als Maal, welches jeder Mitspielende von 
seiner Stelle oder von seinem Versteck aus, ohne vom Verfolger 
unterwegs berührt oder festgehalten zu werden, erreichen musste. 
Wem dieses nicht gelange oder wer zuletzt allein noch übrig war 
und folglich, da der Verfolger alsdann alle Aufmerksamkeit ihm allein 
zuwandte, das Maal zu erreichen keine Aussicht mehr hatte ^ musste 
diesen ablösen, ausserdem der erste Gefangene. War aber gar keiner 
gefangen worden, so musste der bisherige Verfolger einen neuen Ver- 
such machen. 

Ein solches Maal oder ein Freiplatz (bei Meier S. 102, No. 374 
„die Bodde**, Freistatt) war natürlich bei allen Laufspielen besonders 
wichtig. So z. B. wurden in dem Ballspiel lictoxüpo<; die beiden Spiel- 
parteien durch eine aus Steinen (XatuTcij}) zusammengesetzte Linie 
(oxüpoc) von einander getrennt (vgl. unten beim Ballspiei ; Hesych. und 
Etymol. Magn. s. v. XatuTc?]); in dem räthselhaft benannten Lau&piel 
Gurocn bei Handelmann S. 64, No. 86 ist es eine Thüre. „Gumm 
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wird im Saal oder auf der Diele gespielt, welche zwei Thüren haben 
muss. Die Kinder stehen in einem Haufen an der einen Thür und 
rennen auf das gegebene Zeichen nach der Thür gegenüber; wer 
diese zuerst erreicht; hat gesiegt und ist oder helsst Gumm. Dann 
laufen alle ausser dem Gumm wieder zurück nach der anderen Thür 
wo sie zuerst standen; wer hier zuletzt kommt, der wird bestraft" 
u. s. w. So sieht man auf einer Vase (der Sammlung Köm'g Ludwigs 
in München, 2. Saal, No. 304) zwei nackte Knaben einander gegen- 
über stehen, zwischen ihnen einen viereckigen Stein, der wahrschein- 
lich, wenn das Ganze nicht etwa ein Wurfspiel vorstellen soll, zwischen 
den beiden sich zum Wettkampfe anschickenden oder davon ausruhen- 
den Knaben als Maal gilt 

Das Spiel selbst bietet übrigens die grösste Aehnlichkeit mit dem 
schweizerischen Anschlagigs, Bhnzimus, bei Bochhoh S. 404, No. 22: 
;, jeder, der das Biet (Ziel) erreicht, berührt es mit der Hand, unter 
dem Rufe: eis, zwei, drü für mich!" Daher heisst das Spiel An- 
schlagigs. Derjenige aber, welcher geblinzt hat (d. i. die Augen ge- 
schlossen hat, 6 xaiafiuoa; nach Pollux) sucht den Genossen, hevor sie 
das Ziel erreichen, mit der Hand einen Schlag zu geben; wen er 
trifft, der muss nun wieder blinzen. Ist hingegen der Blinzer selbst 
vor allen andern am Ziele, so schlägt er dorten an mit den Worten: 
;,eb, zwei, drü für den oder den!** wobei er irgend einen der Ver- 
steckten bezeichnet, der sodaim beim neubeginnenden Spiele den 
Blinzer mit ihm zu Zweit machen muss. Auch mit dem modernen 
Barl^aufen, einem ausgezeichneten Massenspiel, lässt sich dieses Maal- 
laufen in vieler Beziehung vergleichen, nur dass bei ersterem die ver- 
sanmielten Spieler in zwei möglichst gleiche Parteien gleich anfangs 
getheilt werden (eine treffliche Beschreibung des Barlaufens gibt 
Klumpp a. a. 0. Seite 185 ff.; eine einfachere Vögelt a. a. 0. S. 195 f.); 
ausserdem enthält auch das bei Jahn und Eiselen (S. 180) beschrieben^ 
Jagdspiel oder „die Jagd** manches Analoge. Vgl. auch Meier S. li<) 
„Vogelspiel«, S. 141 „Hirsche und Hasen«, S. 129, No. 415 „Ver- 
steckerlis oder Schoppis« oder „Anschlagverstecklis«. Im bayerischen 
Gebirg heisst das Spiel „Fangamandl« (Männleinfangen). Von einem 
derartigen kriegerischen Jagdspiel, wobei Gefangene gemacht werden 
und die verwickelten Spielgesetze bei der Menge der Theilnehmer 
nicht immer streng eingehalten werden, also leicht Streit entsteht^ be- 
richtet uns auch Plutarch im Leben des Jüngern Cato [Plut Cat 2: 
nakiv dk ou)78voüc xtvoc h YeveftXtotc xoXeoavTo; ini deiicvov aXXou; 
xe icolÄac xai touc icspt Kaxcuva^ oxoXtjv aYOvxec Iv xtvt jispe». t^; 
ohiaq licatCov ouTOt xaft' eaoxoüc ava/iejity/xlvot v£(6x6pot xal icpeoßüxepot, 
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TÖ ik naiZoy-Bvov ^v itxat xai xaxijyoptat xaiv dlXioxo- 

)ilvQ)V.]. 

Gerade durch diese Jagd und durch die Flucht nach dem Frei- 
platz unterscheidet sich also das von uns Maalspiel genannte aTcodi- 
8paoxtv8a von dem vorigen fio't'vJa (vgl. die Verwechslung beider bei 
Papaaliotis oben S. 45) und gewinnt vielmehr die möglichste Aehn- 
üchkeit mit dem wohlbekannten ^Schwarzen Mann^, welches einfache, 
allen unverzogenen Knaben so erfreuliche Spiel Bockholz S. 376 ff. 
No. 3 auf kindliche Weise beschreibt: sein Spielgebiet wird ilim 
mittelst eines in den Boden gesteckten Stockes mit darüber gehängter 
schwarzer Mütze angewiesen; zwei Steine oder Bäume bilden die 
Gebietsgrenze u. s. f. Vgl. Handdmann S. 68, No. 92, und S. 73, 
No. 96 ebenfaUs ein Maalspiel „der Bock*'. Noch näher aber kommt 
unserm ai:odt8paoxivda das schweizerische Spiel „ Gügelstein *^, bei 
Rochhohs No. 21, S. 403: zuerst wird ein Sucher erwählt, dieser 
stellt sich mit geschlossenen Augen an eine Hecke oder Mauer und 
sagt in seiner langen Weile dreimal: Guggelstei etc., indessen sich alle 
wohl verbergen. Das von ihm zuerst Gesehene sucht in gleicher 
Schnelle ihm voraus auf den Spielplatz zurück zu kommen, welcher 
der Tschueppe heisst. 



IX. Das Topfspiel (xuxpivda). 

Nach PoUux bestand eine Art dieses Spieles darin, dass einer, 
der sich in die Mitte setzte und den Namen Topf erhielt, von der 
Spielgesellschaft unter neckischem Zupfen, Rupfen und Schlagen im 
Kreise umschwärmt wurde, bis er sich rasch herumkehrte und einen 
erfasste, der alsdann seme Rolle zu übernehmen hatte. Oder es er- 
litt das Spiel eine kleine Abänderung dadurch, dass einer einen Topf 
mit der Linken auf dem Kopfe haltend umherlief, indess die andern 
ihn neckten unter dem Rufe: xtc xr^v x^xpov; (d. i. wer ist Topfträger?), 
worauf er erwiederte lyü) Mi9a; (Ich bin Midas) und einen aus der 
Schaar mit dem Fusse anstiess, der ihn hierauf ablösen musste. He- 
sj'chius dagegen und Suidas erwähnen bloss die erstere Art des Spiels. 
[Pollux IX, 113 — 114: ij de x^tpivia, 6 /ilv Iv (isoo) xadr^xai, xal xoXelTat 
Xutpa, Ol 8s TtXXoüO'.v r^ xvt'Coüatv -^ xal Tiatoüotv aüxöv Tcspifteovxsc • 6 
f im auioo oxpe^ofievoü Xt^^^sIc ivz auxoü xcfdijxat. lob* oxs 6 fisv 
ijKßxai lyfi '/6'^P^^ '^^'^^ '^V'' xscpaXi^v xij Xotia, TcsptölcDV iv xüxXoj, ot dz 
KoiGüoiv aixov i-sptoxcuvTsc „x(<; X7)v x^'^P^f' ^^xeTvoc anoxpivciat „iy^ 

AltbellcniMhe Knabeotpiele. 4 
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Mt8ar. oü 5'av x6x'Q «o8t, exelvoc avt* auTOü icepi 'rijv x^'^pö^ '^spi- 
ipXSTat. Hesych. s. v. x^'^P^'^^^' ^atä^ctc si8o(; xctau'nji;. xa&iCerat xt<; 
iv t^loo), siia xuxXü) iceptipexovTSC oi TiaUsc «spl töv xa&sCoti^vov^ icei- 
oootv a&TOv Tceptaxpl^saBai, Sco; a^ijTat tivoc tüttcovtoc aixov. eita xaftl- 
Cstat 6 XT39Öst<;. Suidas s. v. X'^'^P'^Jöt, itatäta. xafteCstat ydp ev {xsao), 
oi 8i XüxXw Tcsptftl&vTsc Tcatoüotv auTOv, fcuc av i^cftJ^ijTat ttvoc oc avr 
aüTOü xaÖTjTat.] Vergleicht man indessen das Ganze mit dem miten 
folgenden 5oipaxtv8a, so leuchtet ein, dass derjenige, der den Topf 
hütet und von den Spielkameraden geneckt wird^ eigentlich dasselbe 
antwortet, was in dem bezeichneten Spiel mit lyo) ovoc ausgedrückt 
wird; und dass sein Ruf lyu) Midac lediglich als Euphemismus zu be- 
trachten ist, nach der bekannten Sage von Midas. *) Nach einer An- 
gabe von Papaaliotü a. a, 0. Seite 15 wird übrigens noch jetzt bei 
den Neugräken ein ähnliches Spiel unter dem Namen xXoxCooxoücpt 
geübt. Papasliotis erklärt nämlich die Stelle des Pollux in folgender 
Weise: 1) entweder trachtet derjenige, der den Topf bewacht, einen 
der ihn neckend Umlaufenden zu erwischen, oder er wird 2) um den 
Topf krdsend so lange geschlagen, bis es ihm gelingt, einen andern 
durch einen Stoss mit dem Fusse zu seinem Nachfolger in der Be- 
wachung des Topfes zu bestimmen. Wenn Pollux sage, dass der in 
Mitte sitzende Knabe selbst mit dem Namen x^'^P^ bezeichnet worden 
sei, so halte er (PapasUotis) dafür, dass Pollux in seiner Beschreibung 
beide Spielarten mit einander vermengt habe. „Bei uns bewacht 
Midas als Topf seinen eigenen Filzhut innerhalb einer gezogenen 
Kreislinie, während die andern Knaben herumlaufend mit ihren Füssen 
den Filz aus dem Kreise zu entführen trachten, ehe der Midas einem 
innerhalb des Kreises mit dem Fusse einen Stoss versetzt. Allein 
wir haben auch noch ein anderes Spiel, in welchem Midas nichts Der- 
artiges bewacht, sondern angeklammert an ein um einen Pflock befestigtes 
Seil von den andern mit ihren zusammengedrehten Gürteln so lange 
geschlagen wird, bis er mit dem Fusse einen trifft, indess er das Seil 
festhält und auf diesen die Schläge tiberträgt*' 

Diese von PapasUotis beschriebene Spielart scheint übrigens gleich- 
falls alt zu sein und wir glauben sie bestimmt erkannt zu haben auf 



•) Wegen ovoc vgl. Suidas s. v. ovoc cffojv pangpta iia t6 xaxoica0«tv 

{laXisra touc ovoüc d^^f opoOvtac. Paroeraiogr. Graec edd. Leutsch et Schnddew. tom. I, 

p. 281 ; tom. II, p. 40 : Mi8ac ovoj d>ta e^tt. Suidas s. v. MiXac X^y®^*^ ^'^^ 4 

7c«zpo'.[jiia SIC'. Td>v ^irfihf Xavdcivovnuv. Ueber den Wurf Midas im WQrfelspiel vgl. Dan* 
SouUri Paiamed. p. 96 und 104. 
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eiDem Pompejanischen Gemälde (Real Museo Borbonico, vol. XI, tav. 
LVI, p. 27 ; bei Murr a, a. 0. Seite 10, Tab. XXXII). Daselbst er- 
blickt man nämlich drei vor einem Hause spielende Knaben oder 
Genien, von denen der eine mit beiden Händen ein Seil anzieht, das 
mit einem Nagel in der Erde befestigt ist; während ein zweiter 
Knabe gegenüber es auf seine Seite zu ziehen sucht und eine Ruthe 
in der einen Hand hält. Ein dritter dagegen scheint mit einer Ruthe 
Äuf den ersten schlagen zu wollen. (Vgl. auch das folgende Spiel 
T/omffik(vba und weiter unten oxanipia,) 

Das alte Spiel nun und die erwähnte moderne Spielart bei Fapaa- 
Uotü erinnern allerdings an unser „Plumpsack -Verstecken*' ; nur ist 
nicht abzusehen, warum Pollüx den in der Mitte sitzenden Knaben 
nicht selber als X'^xpa bezeichnen sollte. Wiederholt sich doch eine 
solche lustige Namenertheilung tagtäglich im Kinderspiel, ohne jemals 
der lebhaft nachhelfenden kindlichen Phantasie anstössig zn erscheinen. 
Gerade so wird ja auch von einem Mädchenspiel berichtet (vgl. unten 
y.cXixsXcüvr^) , dass in diesem das Mädchen der Mitte x^^^ivT} geheisson 
habe; auch von modernen Spielen bezeugt z. B. Handelmann zu 
No. 36, S. 32 „Fischen'^; dass dabei jeder Mitspieler den Namen 
eines Fisches annehme, oder zu No. 119, S. 88, dass im ^Sta Ball 
oder Akkarbolspiel*^ jeder Mitspieler einen Spielnamen bekomme, der 
dann in der Reihenfolge nach dem ABC an die Wand geschrieben 
werde u. s. w. Aehnlich ist das von Meier S. 117, No. 390 be- 
schriebene ^Farbengeben*^, wobei die Mitglieder Vogelnamen u. dgl. 
erhalten, wie goldener Spatz, goldene Ammer, schwarzer Rabe, oder 
Rothrock, Blaurock u. s. w., die dann errathen werden müssen. Vgl. 
auch ebenda S. 104, No. 376 „Göckeli, was gräbst?« 

Zu bemerken ist noch, dass dieses griechische Spiel ausser dem 
Namen Topfspiel durchaus nichts gemein hat mit dem bei den ger- 
manischen Völkerschaften üblichen Topfschlagen, ^Brich den Hafen*' 
[Fischaris Gargantua cap. 25), einer Art von Blindekuhspiel, mit oder 
ohne Hahnenschlag (vgl. darüber Handelmann a. a. O. No. 15 und 
16, S. 20—21; Ontsmuths S. 149, No. 29; Rochholz No. 69, S. 446). 
Dass aber auch das gi'iechische Topfspiel grosse Gewandtheit von 
Seite des den Topf vorstellenden Spielers erforderte, ist nicht zu be- 
zweifeln. Uebrigens bedeutete das Wort für dieses Spiel, x^'^9°^y ^"^'^ 
eine eigenthüinliche Kussart der Griechen, wobei man sich bei den 
Ohren anfasste, wie einen Topf bei den Henkeln, oder, wie sich 
Weber (Demokritos H, S. 387) ausdrückt, ;,wie die alten Schullehror 
ihre Schüler*'. Hierüber vgl. unten s. v. XüVYjTtvSa. 
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X. Das Plumpsaokspiel (axoivo(piXivSa). 



Dieses Spiel, das seinen Namen vom Strick oder Seil erhalten 
hat, bestand darin, dass die Spielenden einen Kreis bildeten, hinter 
welchem einer mit einem Strick herumging, den er heimlich neben 
einem der Sitzenden niederlegte; letzterer musste alsdann, wenn er 
nichts merkte, unter den Schlägen der Mitspielenden im Kreise um- 
laufen, wurde er aber den Versuch sogleich gewahr, so jagte er 
nngenl»llcklich den Thäter mit Schlägen in der Runde herum. So die 
Beschreibung des Spiels bei PoUux [Poll. IX, 115: ij 82 oxotvocptXtvJa* 
xaÖTjiat xuxXoc, sie ds oxotvtov Ix^^ Xaftü>v Tiap' aüTcu xtdijof xav fisv 
ayvoT^o^ sxelvoc Tiap* m xstTat, irspt&lcov Tcspl tov xüxXov xonxzxaiy el 8s 
[idboi, TtspisXauvst tov %ivxa tütctcov.] und darnach richtig bei Krause 
S. 326; nicht ganz richtig dagegen und mit modernen Abänderungen 
bei Kloss. Das Turnen im Spiel, S. 29, wenn bemerkt wird, dass 
derjenige, hinter welchen der ^Stricklieb*' (so nämlich wird dort 
oxo.vo9tXtv8a übei-sotzt) unvermerkt geschlichen war, seinem Nach- 
bar oder dem, der den Strick hingelegt, Schläge auf den Rücken aus- 
getheilt habe; denn Poüux sagt ausdrücklich tov ftsvTa tütttwv , nicht 
den zunächst Sitzenden. Die grosse Aehnlichkeit übrigens dieses 
Spieles mit dem heutigen ,,Knötel geht herum*' und „Plumpsack*' 
springt in die Augen, obgleich bei letzterem meistens das Suchen 
als Hauptaufgabe erscheint. Vgl. No. 50, S. 205 bei Klumpp: Das 
Plumpsack- Verstecken; mehrere Arten des Plumpsackspieles bei Han- 
delmann No. 8I und 82, S. 58—59; ebenda S. 46 f. Und bei Bock- 
hole S. 392, No. 10 „Der Lunzi chunt*'; „Schau nicht um, der Fuchs 
geht um!** „Hühnchen hat gelegt*' und andere Bezeichnungen ; S. 440, 
No. 62 „Der Abt von St. Gallen^. Ebenso bei Meier S. 116, No.388 
„Der Fuchs geht rima*'; und in dem ähnlichen Rathespiel „Quickerle*' 
oder „Quäckerle", wobei ein Stück Holz u. dgl. in der Spielreihe ge- 
sucht wird, S. 119, No. 392. Das axoivtov des alten Spieles, in der 
allgemeinen Bedeutung des bei vielen Spielen als Strafinstruments 
dienenden Plumpsacks, ist in den neueren Arten des Spiels bisweilen 
ersetzt durch einen Ball, Schnupfttuch (Nasafetzli im Appenzellerland), 
oder auch ein Hölzlein, Knittel oder Pfeifchen (vgl. Rochholz a. a. 0. 
Seite 392). Nach einer Angabe bei PapasUotü S. 16 soll das Spiel 
in seiner alten einfachen Form unter dem Namen Xoypi (lorum, oxoiviov) 
noch jetzt in Kpirus üblich sein; allein mit dem von Pollux IX, 118 
beschriebenen i/xavTsXty/xoc kann es nicht verwandt sein, wie dort be- 
hauptet wird, schon deshalb nicht, weil letzteres Spiel weder ein 



53 

Laoftpiel noch wegen seiner Schwierigkeit überhaupt ausschliesslich 
ein Knabenspiel ist, wie wir später sehen werden. 



XI Das Königsspiel (ßaotXtvda). 

Einer wurde durch das Loos zum König bestimmt und hatte da- 
mit Befehle zu ertheilen und den andern als seinen Soldaten und 
Unterthanen gegenüber seine Rolle durchzuführen.* [PoUux IX, 110: 
ßaotXivda [ih oüv IotIv orav JiaxXifjpcüdsvTs; 6 [ih ßaotXsüC Tarnj tö 
icpaxTÄov, 6 8* üTCYjpeTTjc etvat Xaxü>v 'cav tö xax^sv üicexTcovif. Hesych. 
ßaotXtvSa ' TcatSca^ Etioc> 'S ßaacXla«; xal otpaTUotac a7cofii/jiou{jievoi lxp<ii'^'^o. 
Eustath. ad Odyss. I, 395 (1425, 42) ßaotXtvJa, icatSta Tt; ßaotXla; 
nvi^ iicodetxvüOüoa. Suid. s. v. x^'^ptvSa* ßaotXtvSa, sl8oc itatSta?, vgl. 
daselbst Bernhardy, Dio Chrysostom. de regno or. 4: ouJs yap to7v 
icaeSüiv 6 vtxijoac, otav icatCtooev, (Sc aütov ^aot ßaotXla, t(ü ovti ßaotXe6; 
sonv. Joann. Chrysost. de util. lect script: ?/« fiötOi;/; xo [leoov tcüv 
xaedtoiv TCüv TcatCovxcov apxac xal xcov apx**>''' '^^^ Ixc^vxcdv xa; ipx«v 
Schon Meur$üi8 1. c. p. 10 führt diese Belegstellen an.] Viele Bc 
Ziehungen und Anspielungen auf dieses Spiel finden sich bei den 
alten Schriftstellern , worunter die besonders anziehende Erzählung 
Ton dem Königsspiel des jungen Cyrus in Mitte der Dorfknaben bei 
Herodot I, 114 zu erwähnen ist.*) Von Piaton, der überhaupt 
Enabenspiele und Forjpeln aus Knaben spielen mehrmals erwähnt (vgl. 
zu XüxptvSa und öoxpaxtv8a), wird übrigens dieses Spiel zunächst auf 
eine gewisse Art des Ballspiels, von der später die Rede sein wird, 
bezogen, so dass der untadelhafte beste Spieler schliesslich als König 
erwählt wurde. [Plat. Theaetet. p. 146, a: 6 81 d|Aapxa)v xat oc c?v 
iee ifiapxo(V|2, xadsösTxat, cSoTisp cpaolv ot icaTÄec oi otpaept'Covxec, övoc 
oc 8* äv TceptYevTjxai iva|ifltpxTf)xoc, ßaotXsüost ^|jio7v xat Iniza^zi oxt av 
ßoiSXiQxai aTcoxptveoÄat, letzteres natürlich mit Bezug auf die dortige 
Unterredung mit Theodoros. Wegen des ovoc vgl. auch Schol. zu p. 146 
bei Piaton und besonders Pollux IX, 106 : xat 6 /isv T^cofievoc ovoc ixa- 
Xsho xal icdv iicotet xo itpooxaxftev, 6 81 vtxcov ßaotXeoc xe ^v xat Siclxaxxev. 



\ 
*) Cf. Justin. I, 6: Cyrus rex inter ladentes sorte electns. Aehnliches über 
Romulas bei Livius I^ 4 extr. und anderswo. Horat. Carm. I, 36, S: memor actae non 
alio rege puertiae, toii Krause S. 327, Anm. 4 citirt, getiort nicht bisher, denn die 
Stelle bezieht sich auf einen Erzieher, gleichwie Burrus und Seneca bei Tacit. Ann. 
Xm, 2 rectores imperatoriae juventae heissen. 



a 
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Ferner oben zu aicoätÄpaoxtvJa S. 47 f. und X^"^?^ S« ^y Anm. Vgl. übrigeM 
auch unser „Fürst der Thoren*'. Ebenso wird das Spiel als Beloh- 
nung des glücklichen Vorspiclers bezeichnet bei Horaz Epp. I, 1, 59: 
at pueri ludentes rex eris, aiunt, si recte facies. Vgl. dagegen 
Sueton. Nero c. 35: (Nero) privignum Rufium Crispinum Poppaea 
natura, impuberem adhuc, quia ferebatur ducatus et imperia lu- 
dere, mergendum man, dum piscaretur, servis ipsius demandavit] 
Offenbar wurde also im Ballspiel ßaotXtvda am Schluss der Sieger als 
ßaotXeüc begrüsst und der Besiegte als ovoc verlacht; auf diese Spiel- 
regel und Rollenvertheilung mag sich auch die Stelle in Platon's 
Philebus p. 18, e: i)|asi; fik ät) Xsyo/xsv, xaftaicsp ot icalöe;, oti t(üv 
2pOa>c do&8VT(uv a^aipeat; oux \qxk, beziehen. In diesem Sinne wird 
bekanntlich jener Ehrentitel noch immer ertheilt; bei mehreren Volks- 
festen heisst der Sieger König, und bei verschiedenen Vogel-, Hirsch- 
und Scheibenschiessen geniesst er noch in einzelnen Gegenden einige 
Vortheile, laut alter Gildenprivilegien. Vgl. Handelmann zu No. 20 
S. 25, und das französische Spiel Le Roi d^trond bei BeUze, Jeux 
des adolescents p. 44; Junii Nomenciator, Antverp. 1567, p. 323 
Coninxken speelen, een Coninck maken. Ein eigenes Spiel „Esel 
zwischen Herrn und Esel vgl. bei Handelmann S. 75, No. 98; ein 
selbständiges Rathespiel dagegen ist das „Eselbereiten^, wobei sich 
einer als Reiter einem Geblendeten auf den Rücken setzt und rathen 
lässt, wer er sei {Meier a. a 0. S. 130, No. 417; vgl. unten No. XXX 
und No. XXXI). Weit mehr ist selbstverständlich die Rede von An- 
erkennung einer herv^orstechenden Fertigkeit und von Verspottung des 
Ungeschicks und der Unbeholfenheit in den eigentlich gymnastischen 
Spielen, wobei die Kritik freilich denselben unbefangenen heitern 
Charakter haben muss, wie das ganze Spiel; diese jedoch zurückzu- 
halten wäre eine Pein, welche eben jene heitere Unbefangenheit der 
Spielenden nothwendig stören müsste {Schauer a. a. O. Seite 202). 

Aus obigen Belegstellen geht überdies zur Genüge hervor, dass 
das Spiel ßaotXtvSa nicht bloss etwa ein Anhang zu andern war, son- 
dern in vielen Fällen ein für sich geltendes Lauf- und Massenspiel, 
indem König und Soldaten (vgl. Hesychius s. v.) durch das Loos 
bezeichnet und entweder verschiedene Kriegerhaufen oder auch zu 
einer Art Hofhaltung einzelne Spieler ]fiir allerlei Obliegenheiten aus- 
gewählt wurden, wie das in der Natur des heitern Knabenspiels be- 
gründet ist Vgl. bei RockJwh No. 56, S. 435 „Herr König, ich 
diente gern*'; und in Verbindung mit dem Ballspiel, wie an der an- 
geführten Stelle aus Piaton, ebenda S. 389, No. 7 ,,Das Kappenspiel, 
das Klingen*'; ferner bei E. Meier S. 131 „Richteries*' mit sieben 



55 

handelnden Personen: Richter, Kläger, Dieb, Büttel, Bauer, Zeuge 
(einer oder mehrere), König; ebenda S. 143, No. 436 „der König 
von Scholla*'; und abermals in Verbindung mit dem Ballspiel S. 144, 
No. 438 „Schulzenbäles*^. Bei Massenspielen stellt sich ohnehin natur- 
gcmäss bald das Bedürfniss heraus, einen entschiedenen Lenker und 
unparteiischen Bichter för gewisse Fälle zu haben, wie heutzutage 
z. B, einen Vorturner beim Barlaufen, vgl. Vögeli a. a, 0. Seite 106. 
Bekannt ist ausserdem der Rex mensae, Arbiter convivii oder Magister 
bibendi, oü/jiitootcfp;(ijC, der Alten. Vgl. Macrob. Sat. IT, 1 init.; Hör. 
Carm. I, 27; Lucian. Cronosolon (legislator Saturn.) LXX, 2 (p. 711 
sqq. ed. Firm, Did.), 



C) Ziel- oder Worfspiele. 

ZIL Das P&hlspiel (xüvSaXtatio;). 

Jeder der spielenden Knaben hat einen kurzen runden Pflock 
oder Pfahl von festem Holze, dessen schweres Ende zugespitzt ist, 
während das dünnere mit der Hand gefasst vrird; dies ist der sog. 
Fieker oder Pickpahl, bei Handelmann No. 120, S. 89. Dann wird 
ein geräumiger Platz mit lockerer Erde oder auch ein Rasenplatz auf- 
gesucht, und hier werden die Pfähle nach emander gegen den Boden 
geschleudert, so dass sie darin stecken bleiben, und zwar in der Art, 
dass der gerade geworfene Pfahl einen bereits feststeckenden heraus- 
stechen oder herausprellen soll, indess er selber stecken bleibt. [PoUux 
IX, 120: 6 8s xovJaXtofjtöc 8ta TcarcaXicuv lotl TratÖia* xavSaXa jdp toüc 
iMtTToXoüC ävo'fiaCov. >Jv 8* Spyov ou jidvov aüTü> Ttvt xaTaKrfiai xov icotT- 
xaXov xora itoypoü, aXXa xal töv xataTCaysvTa Ixxpöuoat •Kkr^^ayza xata 
TT^v xs^aXt/V ixipm TcarcaX«)* oÄsv xat -^ Tcapotfiia 

ifXa> xöv T^^Xov, TiarcaXa) tdv TcorraXov. 
Ivtot 8k TüJv A(opila>v icotijtuTv xov (oSe naiQovza xüv8aXo7ratxxijv IxoXeoav. 
Hesych. xüv8aXrj' icat8ta xt;, xat oi [liv üuofivT^fiaxtcjxal xuv8aXa; xa^ 
oxoxoXac dniirjoav, ot 88 xi yscofiexpoo^isva ox^^fiaxa. xaxoJ;* Xüv8fltA0ü; 
jap IXqfov xoüc icao^aXooc, xat xuviaXoicatxxijv xov TiaooaXtoxijv. Wegen 
des gprtich wörtlichen iqXo? xov tjXov, TcaxxaXo; xov TcaxxaXov vgl. Par- 
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oemiogr. Gr. edd. Leut»dh et Sckneidew. tom. 11, p. 445, zu No. 52. 
Eustath. ad Iliad. V, 209 (540, 23 sq.): ?otIov 8s xal Sit rXwood m 
Xl^exai xüvSflfXoo; Xsyeiv toü; icaoaaXoüc, xai xüv8a>.oic>viTa; xouc icaaoa- 
Xioxoü;, o&sv xat icatdtcf tt; 8ta icaoaaXcov ywofilvr^ xuvJaXiofiöc IXI78TO.]*) 
Dass dieses Spiel nach den Schwierigkeiten seiner Ausführung 
mehr für die kräftigere und geübtere Jugend geeignet ist, wird man 
schon nach der obigen kurzen Beschreibung zugestehen. Daher auch 
Klumpp (bei Outsmuths No. 27, S. 145) mit Recht hervorhebt: „die 
Lage des dastehenden und heraus zu werfenden Pfahls will beurtheilt, 
der Schwung desjenigen, den man abwirft , gehörig abgemessen sein. 
Alles das lehrt die Erfahrung. Geschickte Spieler, die ihre Beurthei- 
theilungskraft hierin durch Erfahrung geschärft und Kraft im Arme 
haben, werfen fast jeden Pfahl aus dem Boden und befestigen den 
ihrigen durch eben jenen Wurf ungemein , indem jener oft mehrere 
Schritte fortfliegt.*' Und ebenda S. 147: ;,das Spiel ist einfech, aber 
unterhaltend, selbst für erwachsene Personen; es übt den Arm und 
die Hand ungemein, sollte aber auch bisweilen links gespielt 
werden. Für den Beobachtungsgeist und das Augenmass hat es 
mehr Beschäftigung als man denken sollte.^ Man vgl. ferner bei 
Kochhoh No. 74, S. 451 das Pflöcklispiel und Hecken, Pickeln und 
eine Menge weiterer provinzieller Benennungen; desgleichen bei E. 
Meier S. 120, No. 395, wo ebenfalls verschiedene Bezeichnungen be- 
glaubigt werden; ebenso bei Handelmann No. 120, S. 89, und ebenda 
No. 121 Wippewipp oder Kipseln; No. 127 „Oppekast*' und No. 138 
^Stickmest*^ , wobei Messer so geworfen werden, dass sie mit der 
Spitze in einem Sandhaufen oder in der Erde stecken bleiben nach 
bestimmten Regeln. Der neugriechische Name lautet nach Pajpaaliotis 
S. 12 icaXouxca. 



*) Früher schrieb man, wie noch bei Mewrs, 1. c. p. 26 steht, xivSaXiOfioc, xtvSaXi], 
auch Klumpp a. a. 0. Seite 146 und 147 hat diese Schreibung beibehalten; ebenso 
Handelmann S. 89. Uebrigens vermnthe ich, dass bei Hesychius allein das Spiel irr- 
thümlich oder doch ungenau durch xuvS^i] bezeichnet werde und dieses Wort eigentlich den 
Pfahl selber, gleich xuv^oc und xuvSaXov (vgl z.B. unter iccvraXt&tCaiv, mvtdXt^), bedeute; 
die Bezeichnung verst^sst nänüich gegen die Analogie, da man, wo nicht eine Form auf 
-ivSou nur die Bezeichnung durch xuvSaXtO(&6c und xuvSoXiCtiv erwartet, oder doch einen 
Ausdruck mit Präposition, wie anderswo ev xotuXig, dvappi^as&ai 5ia ox^iviou, icaiCtcv Ita 
Ypati^ifjc, sc ßoOuv u. dgl. Eine Benennung wie rpoica (vgl. unten) oder ol'jfX^^ wider- 
spricht vermöge der Wortbedeutung meiner Ansicht nicht. Von zwei weiteren Bezeich- 
nungen diesei» Spiels : xovSa^, xovSaXiO|ioc in Pape^s Lexikon beruht die erstere offenbar auf 
einer Verwechslung mit xovta4 (wovon später), die zweite aber auf einem Schreibfehler. 
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Krause macht S. 322 die Bemerkung, es werde dieses Spiel ge- 
wöhiüich im Frühjahr getrieben, wenn die Erde locker ist. Allein 
im bayerischen Oberlande z. B. kann man zu jeder Jahreszeit ^pickeln^ 
oder „schmeerpickeln*' sehen, ausgenommen natUrh'ch bei gefromem 
oder überschneitem Boden. Bei einem Feste der Züricher Zünfte im 
Winter des Jahres 1568 wurde unter andern auch dieses klassische 
Spiel von der Jugend im Freien geübt, nach Rochholz S. 452. 



XTTT. Das Scherbenspiel (äoxpaxivda). 

Die Schaar der spielenden Ejiaben theilte sich in zwei Abthei- 
lungen, die durch eine in der Mitte gezogene Linie getrennt wurden. 
Alsdann warf ein Theil am gemeinschaftlichen Maal eine Scherbe oder 
Jluschel (oorpaxov) in die Höhe, deren innere Seite mit Pech be- 
strichen und deshalb ^Nacht^ genannt wurde, indess die andere Seite 
weiss gelassen war und mit ;,Tag*' bezeichnet wurde; sämmtliche 
Spieler waren hiemach in eine Tag- und Nachtpartei geschieden. 
Jener Wurf geschah nun unter dem Rufe Tag oder Nacht (vu5 iiiiipa)^ 
worauf diejenige Partei, deren Farbe obenauf zu liegen kam, als die 
siegende die andere verfolgte. Wer hiebei ergriffen wurde, ward 
£sel betitelt und musste sich auf den Boden setzen. [Pollux IX, 111: 
hoxpaxivia 8i, oxav Ypa(i|At)v IXxüoavrsc ot icolde; Iv filooi %cu StovcfiTj- 
ftevrec, ixaxipa fiepte ^ Ja^v tö iSco toü äorpaxoo itpöc aut^c elvat vofii- 
Coooa ^ 8s TÖ Ivöov, ätpsvroc xtvöc xaxa x^; ypa/ji/jnj; xo ooxpaxov, otco- 
xepov av {^ilpoc üicepcpavif, ot iih Ixsivo) icpoo^xovxe; dtcoxcuoiv^ ot 8* aXXoe 
9S07(i>atv Gicooxpacpivxec * oicep eiJoc itaidtac aivtxxexat xai DXaxcov Iv xolc 
5tc xöv OotSpov Ipcoxixotc. 6 ji^v xotvüv Xrj^ftelc xa>v ^eoyovxtov, ovo; 
oJxoc xd^Tftai' 6 ih fStirrtov x(3 ooxpaxov lntXlyet „voS ^ipa**. xö yap 
Ivdodev aüxoo fiipoc xaxoX'qXtircat nivtig %a\ rg vüxxt imTce^'qiJttoxat. xaXetxat 
Sk xai öoxpaxoü Tcsptoxpo^ij xö et8oc xoüxo x^c Tcatdtcec. Hesych. s. v. 
öoxpoxivJa' Tcatöta ^ ItcI xü> öaxpdtxo). Suid. s.v. öoxpctxoo irepioxpo^ij ■ 
Tcapotfita Im x(üv xax^ü); xi icotoüvxtuv XeyofxIvT]. Eüvauto;' cJoicep öoxpa- 
xoü fiexa7C80ovxo<; im xö ßlXxiov Ixiüpfioe T^cojjiatoic. Apostolius unter 
den Paroemiograph. Graec. 11, p. 570 (edd. Leutsch et Schneidew,): 
h oxpixoD fißxaoxpo^i^' hA xoTv jfadiox; e?; 90'|fi;v cop/xT/jilvcDV xai 
DXaxmv* ooxpdtxou fiexaiceoovxo; Texat 907^ (jtsxaßaXci&v. ^'AXXot 
ik hA xd)V Ix xpetxxovü>v st; xo&vavxtov fisxaiceoovxtov ix (Jiexa90pd<; xcov 
xaßeixJvxcov • öoxpaxtvotc yap xö uaXat xp^l^^'^oi ßcoXotc (ßöXoec?), vq fisxaßoXig^ 
TouxcDv icoXXaxi; ^Oivxo y] ivtxcov. Weitere Anwendungen dieses sprUch« 
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wörtlichen Ausdruckes vgl. in Paroenaiogr. Gr. I, p. 285, zu No. 95., dazu 
unsere deutschen Ausdrücke ^im Handumdrehen^, „das Blatt hat sich 
gewendet''. Eustath. ad Iliad. XVIII, 543 (1161, 37 sq.): icapotpa 
hd T(üv OTcot TüXij fiSTaßaXXofilv(üv xö äoxpaxoü iceptorpo^Tj t} Sarpaxou 
icspeoxpa^svTo; ^^ fjieTaicsoovTOC • raÖTOv 8' eticelv tcdv 7rpor)ffiaTci>v l€aW«a- 
Y^VTwv (Ji; Stuxsv. iXlx^T'J *^ xat äüttj ix Tiacdcac toiaü'n)«;. ica^Js; 8uo 
Ypafifiif Ttvi jjLSOoXaßoüOT^ äteorr^xoTec aXXrJXoiv oorpaxov aveppiTrrouv , oJ 

ftcCTSpOV flSV ^SpOC TCSTTtOOCüfilvOV T^V, TO EVTOC 5T^Xa8l§, TO 81 IxTOC OJltC- 

oo)TOv. 8ea)ptoT0 8i toT; oüfiTiatCooct, tivcuv fi^v xd x^jv 7c(ooav Ix<^^> ziv(i)\ 
8e xd XotTcov. xal oxe ^aolv avaßXrjftsv xd ooxpaxov iteaoi, cuv fisv i^^v xo 
xaxcü xoü Soxpaxou S^eoyov, ol 8e Xowcol l8tcDxov. xat ^ 7cori8ta Soxpa- 
xtv8a ixaXeTxo. ZPI^'tc x^; XlSecoc h vg xco}ia>8ta npo^ afv!T[ia xoü ^r^- 
devxoc i$ooxpaxia{iou. IlXaxcov 81 ^aoiv 6 xcofxexoc fpaCsi auxrjv oüxoj;. 
EiSaotv yap xoT< 7cat8aptotc xouxoic, ot Ixaoxoxe ypafifirjv iv xaloiv 6801; 
8taYpa(|/avxsc Jtavetficffievot 8tx* laoxoüc loxao', aüxoJv ot fib Ixsiftsv x^; 
ypafii|iigc Ol 8' aJ ixstftsv • elc i* aji90xlpa)v ooxpaxov aoxoi; et; fieoov 
ioxü)C avtrjotv, xav yikv mirnjot xi Xsux* licavü), ^soyetv xa^J) xoi>c Ixlpou; 
8si, xoüc 8e 8t(oxstv. 6 8' ovappdcxcuv xo ooxpaxov liciXIyst vuS ^ ^ftip«? 
xoüxeoxi xö Xsüxöv iTct^atvexat xoü öoxpaxoü ^ xd ictooijpdv oxoxetvdv. Vgl. 
Meineke, Fragm. Com. Graec. vol. ü, pars 11, p. 664: Piatonis 2üji- 
jiaxfa. Und ebenda S. 665: Hermias ad Piaton. Phaedr. p. 90 ed. 
Astj sive apud Bekher. ad. Schol. Plat. p. 314: xoüxo 81 loxtv Ixeivo, 
xaxa x>;v Soxpaxtvda xaXoüfilvrjv 7cai8tav YiYvdfievtJv loxtv, 19V IIXaxa>v 
6 X(o{itxdc Iv XTj 2ü/jifiaxta oa^coc Oüvtoxr^ot 8ta xoüxodv El^aotv xxX. 
Ferner Aristoph. Equ. v. 855 xat ßXI^J/stac 8oxpax£v8a, dazu Schol. lori 
\ih ovofiia 7cai8ta<;. *eXst 8s eketv, OeXijoetac aüxdv l^ooxpaxtodijvac. 6 8s 
xpoTCöc xotoüxoc XOÜ iSooxpaxiofioü xxX» Apollon. bei Bekher in An. Gr. 
p. 562 und Theognost ibid. p. 1353 s. v. ßaotXtv8a. Arrian. Epiktct. 
IV, 7 : (j>c Soxpaxtot; xa 7cat8ia icat'Covxa icept jiev xt]c 7cat8tac 8ia9lpexat^ 
x(uv 8' ßoxpaxtüDV oü ics^pdvxtxev xxX.] Die Stelle des Philosophen 
Piaton, auf welche sich Pollux und der Paroemiograph beziehen, findet 
sich p. 241, c: ooxpaxoo fiexaiteodvxoc (6 Ipaoxr^c) fexat {Ast: texat) 
^üYij" jiexaßaXoiv 6 81 ^vayxaCexai 8i(6x6tv xxX., wozu der Scholiast die 
Erklärung gibt, dass die beiden Spielpartieen toofptd}iot, gleich an Zahl, 
sein und die eine gegen Osten, die andere gegen Westen sich auf- 
stellen mussten; ferner, dass der eine der Spieler zwischen zwei andern 
sass und so die Scherbe gerade in die Höhe warf; endlich, dass die 
Gefangenen bis an den Platz getragen wurden,, wo die Flucht be- 
gonnen hatte (IßaoxaCovxo, vgl. unten zu l968piof4dc und Iv xoxüXt/). 
Die deutlichste Beschreibung des Spiels ist offenbar die dem 
Komiker Piaton entnommene; auch tritt in dieser der selbständige 
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Werth des Spiels genugsam hervor, während es nach den übrigen 
Angaben scheinen könnte, als ob dieses Scherbenspiel bloss einleiten- 
des Vorspiel zu einem nachfolgenden Lauf- und Massenspiel gewesen 
wäre. Auch Papasliotis S. 14 gibt an, dass bei den Neugräken das- 
selbe Spiel mit unwesentlichen Abänderungen noch gelibt werde, aber 
als Einleitung zu einem andern; es werde nämlich durch dasselbe 
entschieden, welche der beiden Abtheilungen im folgenden Spiele den 
Anfimg zu machen habe. Die Scherbe werde hiebei, anstatt mit Pech 
bestrichen zu werden, in guter Laune mit Speichel benetzt und der 
Ausruf laute deshalb nicht vhi *^fiepa, sondern ßpox^] UpoL (d. i. nass 
oder trocken). Was aber Papasliotü ebenda Über die Au&tellung der 
beiden Spielparteien gegen Morgen und gegen Abend (oi iih Tcpoc 
9o9fia<;, Ol ik icpoc avaToXac) bemerkt, womach sogar die Partei der 
schwarzen Scherbenfläche von Westen her hätte anrücken müssen, 
und umgekehrt, entbehrt alles inneren Grundes und ist vom Scholiasten 
zur angefahrten Stelle aus Platon^s Phädrus wahrscheinlich als flüch- 
tiger Niederschlag aus einer Stelle der Bücher über den Staat [Plat 
de rep. VII, p. 521 , d : toüto 8ij, ox; lotxev, oüx doxpoxou av tXfi icepi- 
Jipo^ij, ÄXa ^^X^fi icepcaycüyTj ix voxxeptv^^C xtvoc ^(iipac %U oXtjäivtjv toü 
Ino^ toüOTfj«; SitctvoSov xtX., vgl. dazu Schol. Im tüJv xax^cwc xt tcoioüvxcov 
Ac70|i8V7j (7capo((ita) .... iict xdJv dta xaxooc eic T^^T^i^ opficuvxcov f; lid xüJv 
cJosxaßüXcüv.] verwerthet worden. Natürhch wissen die übrigen Be- 
legstellen nichts von einer so raffinirten SpielregeL Geradezu fehler- 
haft ist aber die letzte Angabe des Schol. zu Platon^s Phädrus über 
die GefiiDgenen, als ob nämlich diese von ihren Besiegem getragen 
worden wären [xaTcxXr^fHvxz^ dk ißaoxaCovxo ütc' a&xttJv (sc. xdiv 8ta)Xo'v- 
:üjv) a^p' üü xaxeXiJ^fttjoav xo'icou.]; auch Krause a. a. 0. Seite 321, Anm. 1 
hat den Irrthum nicht bemerkt Die Sache verhielt sich vielmehr 
gerade umgekehrt: die auf der Flucht Ergriffenen hatten ihre V^- 
folger bis an den Ausgangsplatz (das Maal, vgl. oben zu anodidpao- 
xivia) auf ihren Schultern zu tragen. Diese Strafe für die Besiegten, 
das „Huckepacktragen^, kommt überhaupt in mehreren Spielen zur 
.Anwendung als eigentliche Spielstrafe. Vgl. unten zum itpzipioiai;, 
ebenso die bereits öfter erwähnte Auszeichnung des Eseltitels. 

Wenn nun auch, wie schon hervorgehoben wurde, das Scherben- 
spiel nicht selten als Einleitungsspiel für Wettlaufen, Fangspiel u. s. w. 
dienen mochte, so haben wir dasselbe doch unter die Wurfspiele ein- 
gereiht, weil noch heutzutage mehrere ganz ähnliche bei unserer 
Jugend in Gebrauch sind, bei denen gleichfalls fiirbige Geschirr- 
scherben oder auch Münzen zum Wurfe dienen. Hieher gehört das 
jFarbenangeben*', hei Rochholz No. 40, S. 424, belgisch: ;,hohl oder 
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voll*'. Womit man vergleichen mag Klumpp a. a. 0. Seite 206 ff., 
No. 51, wornach dieses Spiel ^Tag und Nacht*' mit einer kleinen 
hölzernen Scheibe oder in Ermangelung einer solchen durch ein Stück 
Geld, dessen beide Seiten als Tag und Nacht betrachtet werden, vor- 
genommen werden kann. Ebenda wird auch die Bedeutsamkeit dieses 
Spiels treffend gewürdigt, als eines unschuldigen, einfechen, für die 
Jugend durch stete Spannung der Aufmerksamkeit interessanten. „Es 
setzt sie auf eine äusserst lebhafte Art in Action, denn das Wort Tag 
oder Nacht schlägt gleichsam wie ein Blitz unter die Gesellschaft. 
Dem Körper gibt es viel Bewegung, übt ungemein im Laufen und 
schnellen Wendungen.*' 



ZIV. Das Sohirken (licoc7Tpaxta/ji(!<;)* 

Am Ufer des Meeres, der Teiche oder ruhig strömender Flüsse 
wird dieses wohlbekannte Wurfspiel geübt, das einige Ausleger un- 
begreiflicher Weise mit dem vorigen verwechselten. Ein köstliches 
Spiel für frische Knaben, weithin über den Spiegel des Sees zu 
^schirken*^ und die gleitenden, hüpfenden und tanzenden ,,Schneller" 
oder „Steinblitzer** mit den Augen zu verfolgen bis zum Untersinken. 
Gleichwie schon Eustathius und Minucius Felix dieses heitere Spiel 
nicht ohne sichtliches Behagen schilderten [Eustath. ad Iliad. XVlü, 
543 (1161, 35 — 38): xai 6 lnoorpaxtofioc • ei8o; ös oütoc wat8eac, xaö^* rjv 
^aotv öorpaxta nkaxia lxT£Tpt[ifilva ütco ^dkdoorfi icpo'f evxat xaxa x^c Im- 
cpovetac Toi> üypoo xal luttpix^vra Ivtoxe icoXXaxtc, Scoc aTovTjaavra ducoat 
xaxa ^oXaooTjc, "^Stoxijv Tuotoüvxat «pooo^j/tv. Minucius Felix, Octav. c 3 
extr.: cum ad id loci venturo est, ubi subductae naviculae substratis 
roboribus a terrena labe suspensae quiescebant, pueros videmus, cer> 
tatim gestientes testarum in mare jaculationibus ludere. Is lusus est: 
testam teretem^ jactatione fluctuum levigatam, legere de litore; eam 
testam piano situ digitis conprehensam, inclinem ipsum atque humOem, 
quantum potest, super undas inrotare; ut illud jaculum vel dorsum 
maris räderet; vel enataret; dum leni impetu labitur; vel summis 
fluctibus tonsis emicaret, dum assiduo saltu sublevatur. Is se in pueris 
victorem ferebat, cujus testula et procurreret longius et frequentius 
exsiliret Pollux IX, 119: 6 8* l7tooxpaxio|Jio<, ooxpaxov xcdv OoXaxxtcuv 
xaxa xoü uäaxoc imTioXijc a^tdotv, api^jiOüvxe; aüxou xa «po xou xaxaSwai 
7c>]87^}iaxa Iv x^ üTcep xo SScop iTciSpojif • ix yotp xou tcXij^üc xoj v aXfiaxoiv 
•q vtXT) x(p ßaXXovxu Hesych, s, v, litooxpaxt'Cetv Soxpchcotc Tcat'Cetv. 
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E^oL Magn. s. v. licooxpaxiCetv iiatSta Tic, V/ icai'Coüotv oi «aWec, 
ootpoxa a^iIvTsc etcxTjv ^aXaaoav.], so diesmal auch Krause^ dessen zierliche 
Beschreibung S. 321 hier eine Stelle finden mag: Scherben oder von 
dcD Wellen abgeschliflfene flache Steinchen warf man so über die 
Oberfläche des Wassers hin, dass diese von dem in leichter Schwing- 
ung dahinschwebenden mehrmals flüchtig berührt und in kreisförmigen 
Wellen bewegt wmrde. Der Scherben oder Stein wurde in flacher 
oder horizontaler Lage mit den Fingern gefasst und mit seitwärts 
niedergebeugtem Leibe untenhin fortgeworfen, so dass er gleich nach 
dem Abwürfe in möglichst gerader ßichtimg über dem Wasserspiegel 
hinflog. Derjenige war Sieger, dessen Scherbe am weitesten über 
das W^asser ging und am öftesten auf- und niedertauchte. 

i\jiknüpfend an die ^JtoT») o^tc des Eustathius und die elegante 
Schilderung bei Minucius Felix sei hier noch bemerkt, dass T^lr kein 
zweites Spiel wüssten, bei dem sich eine gleiche, fast unübersehbare 
Menge provinzieller Ausdrücke und mitunter höchst naiver Benen- 
nungen, je nach den einzelnen Mundarten und Landschaften Deutschlands, 
nachweisen liesse, wie bei diesem. Bei Jahn und Eiselen (Die deutsche 
Turnkunst, S. 125) werden allein mehr als vierzig anschauliche und 
Tolksthümliche, auch für ethnographische und Dialektforschung lehr- 
reiche Bezeichnungen dieser Belustigung angeführt; andere bringt 
Rockholz bei, a. a. 0. Seite 465 zu No. 92 ;,Scherben über Wasser 
tanzen lassen*^; ebenso Handelmann S. 93 zu No. 125 ^Klatschen*', 
^'gl. auch Vieth a. a. O. S. 482; Ernst Meier S. 96 ^Schiftle machen«, 
pWasserhühnle machen« etc., französisch: faire des ricochets, englisch: 
sbipping. 



XV. Das Anwerfen (IfstivSa). 

Die schwierige Etymologie dieses Wortes l^extvda ist auch durch 
die bezügliche Erörterung von Schmidt (a. a. 0. S. 267) keineswegs 
aufgehellt worden. Wir haben nun vereucht, und unsere Uebersetzung 
deutet es an, nach Vergleichung der Angabe bei PoUux mit ähnlichen 
noch üblichen Wurfepielen, wenigstens ein selbständiges Spiel daraus 
abzuleiten^ welches auch unter den alten Knabenspielen schwerlich ge- 
fehlt haben dürfte. Nach Pollux nämlich |lib. IX, 117: tJ 8s I^sv- 
tivJa, a>c loTtv-8?xaCetv, oorpaxov Icplvxa k xüxXov IxP^v oofi/isTp-q- 
Qaa^ai, <i>c Ivxo; xou xuxXou av^.] ist wenigstens so viel gewiss, dass es 
dn Wurfspiel war, wenn auch seine Bemerkung ^vermuthlich^ an- 
deutet, dass er seiner Sache doch nicht ganz gewiss war. Anlass zur 
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Vei*wirrung und Verwechslung mit ähnlichen Wurfepielen scheint eben 
die gleiche Benennung eines Ballspiels, die sich gerade aus der Aehn- 
lichkeit des Wurfes oder des Zielens hiebei erklärt, herbeigeführt zu 
haben; wie sich denn die schon von Meursius 1. c. p. 16 sq. ange- 
führten Stellen fast sämmtlich auf jene Art des Ballspiels beziehen 
(vgl. unten cpatvtvSa und s^sttvda). Noch sonderbarer sind die An- 
gaben im Etymol. Magn. [p. 402, 39 ; i^sttvÖa, ov&|ia 7cat8iä( ^svaxixül;. 
(«C T^P 'AptOTO^avij^ (prjal xö ÄorpaxtvJa iiapa xd ooxpaxov avaTcXaaa;, 
alvtxTO|ievoc tov i$ooTpaxia|iov, oüto) Kpativoc aviTcXaas to icpextvia Tcapa 
xdc Iv To^tc StxaoTTjptot; Y^vofAevac ecpiaee;. icapd oüv ttjv Icpsoiv, l^psxtväa 
icatdta xaxct xpoTcr^v xoü o sie t. xal yap lyfcjjc Xeysxai d Tclfiiccov xijv l^sotv], 
;,Es wäre wohl möglich, dass der Verfasser sagen wollte, S^extvJa sei 
nicht wirklich Name eines Spieles, sondern es sei nur so gebildet wie 
dergleichen Namen, es lüge, so zu sagen ^ solch ein Wort zu sein. 
Nämlich wie Aristophanes oaxpaxivda, welches wirklich Benennung 
eines Spieles ist, gebraucht habe, um auf den Ostrakismus anzuspielen, 
so hätte KraltiH>8 l^sxivda, das nur schien Name eines Spieles zu sein, 
selbst geUdet und damit auf die Sf sai; angespielt. Nicht zu verken- 
nen ist hier freiUch, dass die Worte icapa xo avaicX. etwas Auffalliges 
liÄben; Aristophanes hatte schwerlich Ursache, das Wort erst zu bilden, 
man könnte dieserhalb meinen, es müsse avaKXaa&^v heissen, doch rich- 
tiger mag es sein statt xö ooxpaxov zu lesen xov ooxpaxtajidv und «va- 
TcXaaac beizubehalten^ {Schmidt a, a. 0.). Warum denn ? Liegt denn 
die Wirksamkeit des Ausdruckes bei Aristophanes nicht gerade darin, 
dass ooxpaxov zugleich das bekannte Wurfepiel und ein Scherbenspiel 
ernster Art (wie testula illa. Com. Nep. Arist 1) andeutet? Was 
nun für ooxpaxtvSa richtig ist, dürfte für Icpexivda billig sein. Gerade 
weil Kratinos citirt wird an der Stelle, ist es von vornherein wahr- 
scheinlich; dass eine ähnliche Anspielung darin zu erkennen sei, die 
aber gleichfalb ein analoges Spiel voraussetzt Ein solcher scherzhafter 
Gleichklang in den Worten, wie ihn Schmidt verstanden wissen möchte, 
findet sich meines Wissens nur in längeren Aufzählungen, wenn ein 
unterschobener Name, durch die übrigen halb verdeckt, um so über- 
raschender und schlagender wirken soll. Wir erinnern nur an Bei- 
spiele wiö bei Aristoph. Equ. 75—79 : 

sxei foip xö oxiXoc 

xo jisv Iv IIuXo), xö 8' Sxepov Iv xT^xxXifjota 

xooovds 8' aüxoü ßi^fia iiaßeßigxoxo; 

ö TcpcMXxoc loxtv aüxoxpTj^i' h Xaoot, 

x(ü x^ip' ^^ AixwXoi^, 6 vöüc ^ h KXcüictJwv. 
und ebenda v. 1081 sqq. KüXXijvijv xxX. 
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Was dürfte nun aber i^extvda demgemäss tür einen Nebengedan- 
ken ausdrücken ? Keinen andern als denjenigen, den Hesjchius mit 
ßezug auf das Ballspiel andeutet, dass der Wurf anderswohin erfolgte 
als in der Richtung des Zielenden [Hcsych. s. v. I^sitvia* et8o<; itat- 
(i'Äc, oxav ocpaTpav icpotstvovtsc aXXax? ßfltWvCuot, xat ncizoirfzai napä xo 
cpsvaxt'Cecv. Vgl. Eustath. ad Odyss. VI, 115 (1554, 35): oxoTciQxeov ik 
zijiip 71 xaxd ocpalpav aJxij icaidia r] Xz^oiiivr^ i9sxtv?a ioxi. xotaüXT] 3s 
/iyiiot wapd xot; TcoXatol^, oxav aXXo) icpooäet^a^/rsc xt;v o^patpav, oaXü) 
sfüiotv. -^ 8' aox-q xal ^swt; iX^Y^to. eoxt y«? 9«^t ^svvic «atiid 8td 
c^atpac, oiCTjVtxa Ixlpc) iüpo82txv6vx£^, etxa oXXo) acptaot xtJv ocpolpav, coo- 
xep ^svaxt'Covxcc]. Ist nun auch die Bezeichnung dieses Wurfes durch 
aV-:v8a, wie sie nocii Meurdvs 1. c. p. 10 für die Stelle bei PoUux 
lieibebalten hat, nicht ohne alle Berechtigung (vgl. Etymol. Magn. s. v. 
?ivvt(; .... ino xi^C a^^osüx; xxX. und acpt^ot in der angeführten Stelle 
des Eustath«), so ist gleichwohl der Ausdruck l9exiv8a noch viel be- 
zeichnender im Sinne der Erklärung bei Hesychius und entspricht 
mogUcbst genau unserm deutschen ;, Anwerfen^. Demnach bestand 
uDsers Erachtens das Spiel I9excv8a, soweit es nicht mit der gleich- 
namigen Art eines Ballspiels, die man mit Zuwerfen bezeichnen könnte, 
zusammenfallt^ sondern mit Scherben oder Muscheln, nach PoUux, als 
roheres Wurfspiel geübt wurde, darin^ dass einer eine Scherbe unter 
einem entsprechenden Winkel durch Anprallen oder Anschlagen an 
einen Baum, eine Wand u. s. w. so zu werfen suchte, dass dieselbe, 
wie bei einem Paar der nächstfolgenden Spiele, innerhalb eines ge- 
wissen Umkreises zu liegen kam, sei es, dass ein eigenes Maal, oder 
^' es, dass die bereits geworfene Scherbe eines Spielgenossen als 
Wurfeiel bestimmt war. 



ZVI Das XTmwenden (oxpenxivda). 

Eine auf dem Boden liegende, bereits geworfene Scherbe oder 
Münze suchte man mit einer andern so zu treffen, dass sie auf die 
andere Seite zu liegen kam [PoUux IX, 117: ^ 8e oxpeirrtv8a, ooxpaxov 
^^pox«) 1^ vofUGfia vojicGfiaxi xo) ßXrjdevxt xö xstfievov soxps^ov]. Dieses 
^te Wurfspiel findet sich allenthalben auch heutzutage in Deutschland 
Qüt verschiedenen Abänderungen, indem z. B. häufig statt der Münzen 
oder farbigen Scherben auch Knöpfe verwendet werden. Vgl. zu ooxpa- 
v^d und Rochholz a. a. 0. Seite 426, No. 43 „Das Münzken*' und 
^o. 44: über die Bedeutung der Knöpfe in der Kinderwelt, sowie 
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über das sogen. Stözlen, Stöckeln, Blätüen. Hieraus erklärt sich auch 
der scherzhafte Gebrauch der Bezeichnung ^^Enöpfe^ für Gkid über- 
haupt in einigen Gegenden und bei der untern Volksklas^. Eme ähn- 
liche Bedeutung haben die Bohnen, die natürlich ebenfalls für Münze 
gelten, wie im alten Tauschhandel; so fanden die Spanier bekanntlich 
bei ihrer Eroberung von Mexico Cacaobohnen als Scheidemünze Tor, 
die noch jetzt z. B. in Costa Rica zu demselben Zwecke dienen. Tgl. 
Moritz Wagner und C Scherzer , Die Bepublik Costa Rica, Leipz. 1857, 
S. 146. 236. 241. Hieher gehört auch eine Art des Spiels „Gerad 
und üngerad*' (apnaCstv, wovon später), worüber Rochholz S. 424 be- 
merkt: „wird es mit Münzen gespielt, so ist das Stichwort: Schrift 
oder Wappen, bei den Römern caput aut navis. Ehe die in die Luft 
geworfene Münze m'ederfällt, muss sie nach jener Bildseite errathen 
werden, ^mit der sie entweder am Boden liegen, oder die sie dabei 
obenauf kehren wird. Die Italiener sagen fior o santo, die Spanier 
castiUo 7 leon, die Engländer king-side or cross-side.^ 

Die nahe Verwandtschaft dieses Wurfspieles mit dem vorigen 
leuchtet ein; das Spiel OTpeicTivSa ist in seinem Resultate dasselbe, was 
i^extvda, lässt aber grössere Freiheit zu, indem sich die Spieler zum 
Wurfe gern an ein gewisses Maal, oft in ziemlicher Entfernung, be- 
geben und daselbst einer nach dem andern „anstehen^ bis sie an die 
Reihe konmien. [Vgl. Pollux IX, 119: o S l^edptofioc, Xtftov xata- 
OTTjaofisvot it6pp(üft3v auTOü OTOxaCovTOt o^atpatc ^ XÄoi; • d 8* oJx dva- 
xplij^a; Tov a^axpi^OLvza <p£psi xiX. Hesych. s. v. IcpädpiCev, Idtoxeoev, eiwu- 
Csv. Entweder ist l^sdpiC&i u. s. £ zu schreiben oder Icpi^piCsv]. So 
vrird z. B. beim ^^Stöckeln*' in Oberbayern nicht selten aus einer Ent- 
fernung von 30 — 40 Schritten mit bleiernen Platten von der Dicke 
eines ZoUes nach einem einen Fuss hohen Ziel, dem „Stöckel*, ge- 
worfen, nachdem vorher jeder Spieler auf diesen hölzernen oder back- 
steinemen Zielkegel seinen Einsatz^ einen Pfennig oder Kreuzer, gelegt 
hat. Wer mit seinem Wurf das Stöckel umwirft, darf alle jene Mün- 
zen, deren Wappenseite obenauf liegt, auflesen ; oder es erfolgt schliess- 
lich, nach dem Mass der Entfernung vom Stöckel, das Umschlagen 
desselben, bis mit einem neuen Einsatz fortgefahren wird. Bei Duri- 
vier und Jauffret a. a. 0. S. 139 wird dieses Wurfepiel (Ic jeu de 
palet) mit dem alten Diskoswerfen verglichen, dessen Vortheile es 
biete ohne die Nachtheile. (Vgl. das.: il faut, pour gagner, renverser 
la brique avec son palet .... quand deux palets se touchent, ils 
brälent Und ebenda S. 140: le petit palet est plus vari^ et plus 
agrdable encore. II se joue avec des ^cus ou avec des morceaux de 
fer ou de plonib applatis de leur grandeur. Le but est fixe ou cou- 
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r&nt: ce demier est dVutant plus amüsant^ qu^il Joint au plaisir du 
jeu les agr^mens de la promenade etc.) Aehnlich femer ist das Wer- 
fen mit Steinen oder Kugeln nach einem aufgestellten Kegel; oder 
mit Wurfspiessen (Framen) von beliebiger Länge nach einer mit con- 
centrischen Kreisen versehenen Scheibe. Vgl. „Smolthexen^ bei Vieth 
a. a. O. Seite 481; in Oberbayern auch ^Schmarackeln*', als Wurf 
nach einem frei aufgestellten Kegel, nicht wie im gewöhnlichen Kegel- 
spiel. Das Stöckeln erinnert übrigens auch an das pommersche Tau- 
benabwerfen, worüber in Mageres Fädagog. Revue, Bd. 19 (1848) S. 
310 berichtet wird: zu Pfingsten gibt es keinen Knaben und keinen 
Knecht in Stadt und Dorf in der ganzen Gegend, der nicht den letz- 
ten Dreier dazu verwendete, mit den nächsten Genossen zusammen 
eine ^^Taube*' zu kaufen und diese ^yahzuwerfen**. Solche Taube ist 
nämlich ein hölzerner soi-disant Vogel, der auf eine Stange gesteckt 
and mit Knütteln stückweise herunter geworfen wird u. s. w. 



XVn. Das Werfen in die Wette (sie u)^t>Aav). 

Ebenfalls ein Wurfspiel, das am meisten Aehnlichkeit mit IcpextvJa 
hat, nur dass jenes „Anwerfen*' fehlt, indem statt der Scherben oder 
Münzen rundliche Gegenstände, Nüsse, Knöchelchen in der Art ge- 
worfen wurden, dass sie innerhalb eines beschriebenen Kreises liegen 
bleiben sollten. [PoUux IX, 102: et ^Iv oüv xuxXou TcspiYpacpsvio; a^tsvxs; 
aaTpdya>*ov sotoxccCovto toü /islvat xov ßXrjfrlvta Iv toJ xuxXa)^ xa6vqv sie 
{üjiÄXav TT^v icaiÖtav (uvofiaCov. xattot jxs oü XsXkj^sv Ott xat opxoya Ivtorav- 
ti; T(ü itsptypa7:ta> xüxXw xxX. Das Weitere bezieht sich auf den Wach- 
telkampf, wovon später. Hesych. s. v. (ufxiXXa • icaiÖtct xtc, Siav xoxXov 
XcpiYpGt'j/ovtec ßaXcuo'.v et; aütov xapoa. slxa 6 h xo) xüxXo) fxivcuv Xajißavst 
:i sicaDXov. Suidas s. v. (o^tXXa • 7iat8ta xt;, Iv -q 6 s?c tov xuxXov ßaXciv 
xipuov, üTox' iiiiizivai, v.xa. EüTcoXt; Xpuo(ü ylvst* iTietostfisÄa 8s fistva; 
v.^ minOJ.av. duo oüvaipsoeiuc ' >} ofitXXa, afjiiXXa.] Von einem Hinaus- 
prcllen aus dem Kreise, etwa wie beim xüv8aXto[jio'; oder Pfahlspiel, 
i«t hiebei keine Rede, und ist demnach die Erklärung bei Pape im 
Wörterbuch s. v., dass ein jeder den Satz des andern aus dem Kreise 
zu bringen suchte, ungenau ; vielmehr musste man so geschickt werfen, 
dass man im Kreise blieb 'und der geworfene Gegenstand nicht zu 
weit fortrollte. Die Aehnlichkeit in der Scene einer abgegrenzten 
Rande für das Wachtelspiel war dann Veranlassung zur Vermengung 
beider Belustigungen, wie aus der Stelle bei Pollux erhellt. Dasselbe 

AlUeUeniscbe Knubenipiele. ^ 
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Wurfspiel wird bei uns auch mit Bohnen, Knöchelchen; geworfenen 
(nicht gerollten) Schussern, Hölzchen u. s. w. geübt; ebenso das fol- 
gende Spiel xpoTca. Diese Abarten werden angedeutet durch den 
Autor Nuci» Eleg. v. 73—86: (nuces) 

has puer aut rectus certo dilaminat ictu; 
aut pronus digito biave semelve petit 
quattuor in nucibus, non ampUus, alea tota est; 

cum sibi suppositis additur una tribus. 
per tabulae clivum labl jubet alter, et optat 

tangat ut e multis quamlibet una suam. 
est etiam, par sit numerus qui dicat, an impar; 

ut divinitas auferat augur opes. 
fit quoque de creta, qualem coeleste figuram 

sidus et in graecis littera quarta gerit. 
haec ubi distincta est gradibus, qui constitit intus 

quot tetigit virgas, tot capit inde nuces. 
vas quoque saepe cayum, spatio distante, locatur; 
in quod missa levi nux cadat una manu. 

Die Verse 77 und 78 erinnern sofort an die zierliche Darstellung 
dieses Knabenspieles auf einem alten Basrelief der Sammlung Campana, 
beschrieben von L. Friedländer (in den Annali deir Instituto archeo- 
logico 1857, FanciuUi giuocanti, Tav. d'agg. B. C. p. 142 sqq.). Wäh- 
rend zur Rechten des Beschauers drei Mädchen von etwa 10 Jahren 
Ball spielen gegen eine Mauer (vgl. unter Ballspiel expulsim ludere), 
sieht man links vier Knaben mit einem Spiel beschäftigt, das wir als 
Omillaspiel erklären. Einer der Knaben lässt eine Kugel (Nuss oder 
Ball?) über ein schief angelehntes Bretchen gleiten (vgl. Nux Eleg. 
V. 77: per tabulae clivum sqq.), offenbar in der Absicht, eine der 
vielen bereits von seinen Spielkameraden hinabgerollten auf dem ebenen 
Boden damit zu treffen*). Wenn übrigens ebenda S. 146 bemerkt 
wird, dass zwei unter jenen vier Knaben nicht Antheil am Spiel zu 
nehmen oder es nicht fortzusetzen geneigt scheinen, so dürfte unsers 
Erachtens mit Rücksicht auf die Jugendlichkeit der Spieler die Com- 



^ FriecUänderf I. c. p. 145: ciascuno dei participanti avea inesso per terra Dna 
piü noci, globetti o palle; una tavola era posta in qnalche distanza appoggiata sopra 
UD sostegno in posizione obliqua. Ora probabilmente l*nno dopo l'altro si prosent6 cer- 
cando di far rotolare nna noce o palla espressamente destiuatavi giü per il dedivio de]la 
taYola in modo, che correndo innanzi toccasse la sua o una delle sue. Chi \i riusc), 
avea un vantaggio e la viucita fü decisa probabilmente secondo 11 numero di questi 
\antaggi particolari. 
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Position wohl dahin zu deuten sein^ dass jene beiden ihre Aufinerk- 
samkeit bereits anderswohin gewendet haben ; gerade so. sehen wir bei 
Caylu8 l c tome V. pl. LXXXVII (p. 245—246) in ähnlicher Dar- 
Stellung fünf Knaben im raschen Wechsel des Spiels begriffen, von 
denen No. 3 einen Sprung versucht, No. 5 einen Ball werfen will, 
No. 4 beobachtend zuschaut u. s. w. Jene zwei abgewandten Ejoaben 
folgen demnach offenbar einer anderweitigen Einladung, da das Basrelief, 
wie auch Friedländer in der Schlussbemerkung S. 146 annimmt, nach 
der linken Seite verstümmelt ist und in seiner Vollkommenheit wahr- 
scheinlich noch einige in einem ähnlichen Spiele begriffene Knaben 
darstellte. 

Aehnlich ist das alemannische j^Rübbeln, Abeloh'^ (Hinunterlassen), 
No. 45 bei Rochholz, S. 427: ein Brett, welches einige Schuh lang 
ist, wird schief an eine Wand gelehnt, und jeder der Spielenden ISsst 
seinen Rübbeliknopf darüber hinabrollen. Fällt dabei einer dem andern 
so nahe, dass man sie beide mit einem dafür gefertigten Masshölzchen 
erreichen kann, so gewinnt derjem'ge, welcher zuletzt geworfen hatte, 
einen Knopf, muss aber nun den Vorwurf thun und seinen Knopf zu- 
eilt wieder ablaufen lassen. — Allein noch näher kommt der Dar- 
stellung auf jenem antiken Basrelief das um die österliche Zeit im 
oberbayerischen Alpenvorland übliche „ESerspecken^ (d. i. Eierstossen, 
vgl. Italien, speccare, auch Eierscheiben geheissen). Auf einer 3 — 4 
Fuss hohen Unterlage werden zwei mehrere Fuss lange ^ glatte, ganz 
gerade Stäbe oder Latten parallel in schiefer Richtung aufgelegt ^ so 
dass eine kleine Rinne gebildet wird, in welcher sodann jeder Spieler 
sein Ei hinabrollen lässt, entweder nach einem in den Boden gezeich- 
neten Ziele oder nach dem Ei seines Vorspielers; letzteres gewinnt 
er, sobald sein eigenes dasselbe erreicht und anstösst^ ohne selber 
Schaden an seiner Schale zu erleiden (Xajißavet tö SicafrXov, bei Hesych.). 

Mit diesen Erörterungen über das Omillaspiel glauben wir die 
Sache getroffen zu haben, ohne jedoch im Stande zu sein^ die griechi- 
sche Bezeichnung etymologisch zu rechtfertigen; denn dass beiPoIlux, 
wie Bemhardy zu Suidas s. v. meint, und demgemäss auch an den 
übrigen Belegstellen a^iXXa zu schreiben sei^ wird man nicht leicht 
annehmen, wenn auch das ganze Spiel jedenfedls ein Preisschieben, 
ein RoUen öder Werfen in die Wette (toofitXXa, cf. Anthol. Gr. ed. 
Jacobs n, p. 108, No. 311) bedeutet. Vielleicht ist die Sylbe -tXX 
von tXXü) = eiXo), drehen, wenden, wälzen, ako ojuXXa die Ursprünge 
liehe Wortform, 
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Xym Das Werfen in*8 Grübchen (xpoTca). 

Nach Pollux wurden bei diesem Wuifspiele Würfel oder Knöchel, 
Eicheln u. dgl. in eine dazu vorbereitete Grube geworfen [Pollux IX, 
193: 1^ ihr Tpoita xoXoufiivi] naidta Yivstat ftsv toc to tcoaü St aotpayaXcöv, 
ouc a^tlvTe; oxoxöfCovrat ßo^poü xtvo; sie üt:o8oxt)v t^c TOiaotTjc pi^eox; 
iSs7ctT)(j*5c(: itsKOtijfievoü • icoXXoxic 8^ xal axüXo'.; xal ßaXavou; avxl mv 
ctOTporifaXcDV ot ptTcxovrsc IxP^^'^o], während Hesychius, der das Wort 
Tpo'ica geradezu für gleichbedeutend mit tpoTciJ, die Wende, Kehre, gehal- 
ten zu haben scheint, unter diesem Spiele dasselbe versteht wie unter 
OTpeTCTtvda [Hesych. xpona' elöoc naiStac^ xafr' i^v oTpe^oootTOOi; 
aoxpaYaXoix; etc xö Stspov jiepoc] und durch seine Beschreibung 
der xpoTca sogar an das Rochiren im Schachspiel erinnert. Diese Er- 
klärung bei Hesychius beruht jedenfalls auf einer Verwechselung mit 
dem Würfelspiel, und dürfte an der Stelle, wenn nicht orpocpiij wegen 
oxplcpstv, so doch TpoitnJ oder xpoTca zu lesen sein. Bei der überwiegen- 
den Genauigkeit des Pollux in seinen Angaben über die Spiele gegen- 
über dem oft trostlosen Texte des Hesychius ist gar nicht zweifelhaft, 
dass er auch diesmal besser unterscheidet und bestimmtere Angaben 
zur Verfügung gehabt hat; ziunal wenn wir beachten, dass bei den 
genannten Spielmitteln: Eicheln, Knöchel, Würfel u. dgl. das Blätteln, 
oxp£TCxtv8a, im engern oder im strikten Sinne gar nicht ausgeführt 
werden kann. Bei dem letztem Spiel bedarf es eines bloss doppel- 
seitigen oder wenigstens ziemlich abgeplatteten Spielzeugs, während 
mehr abgerundete Objekte bei der xpöica nicht ausgeschlossen sind. 
Dass mithin unser jetziges Schusserspiel, bei Fischart „Grübelein*', 
ganz dasselbe ist, erleidet nach meinem Dafürhalten auch durch die 
Angabe bei Hesychius keinen Zweifel. Um so beachtenswerther ist 
die Notiz bei Papctsliotis (a. a. O. S. 13), dass die xpoTca noch heut- 
zutage in Hellas gespielt werde unter dem Namen xpouTca, xpoica oder 
Xaxxa (offenbar = Grubenspiel, Lochspiel, vom altgriechischen Xctxxo; 
= Grube, Vertiefung, vgl. Hesych. Xaxlc x^^voc X^^l^^ Vt^» ^^^ s» '^• 
XoxxoTüXouxoc), und dass demnach zu schreiben sei xpoTca statt xpo'ica. 
Das volksthümliche xpouTca sei nämlich von xpuica abzuleiten , da im 
Neugriechischen wohl u und (u, aber nicht auch o aus den alten For- 
men einen Uebergang in oü erlitten habe. (Vgl. Pape unter xpikij 
oder TpoTca und Jacobs in der Anthol. Gr. tom. IH, p. 801 zu No. 62)» 

Eine hübsche Geschichte des Schusserspiels, Spicken« (ital. spiccare), 
Märbelns mit Thon- und Marmorkügelchen , mit Nüssen, Mandeln, 
Erbsen und Schneckenhäuschen, mit reicher Terminologie und Angabe 
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vieler Spielarten vergleiche man bei Rochhoh No. 38 S. 420—423. 
Auch die »Spengeln^ genannte Art des Anwerfens (vgl. oben l<pe- 
Tiv8a) gehört hieher, bei welcher Knöpfe gegen eine Wand oder 
Mauer so geworfen werden, dass sie gegen ein kleines Grübchen im 
Boden zurückprallen. Ein ähnUches Ballspiel mit so viel Grüblein als 
Spieler sind, beschreibt ebenda! Rockholz No. 14, S. 395 ff.: ;,Moren- 
jagen, Murmeiis, Bohnisloch, Studum^; E. Meier S. 143, No. 437 
ffLochballspiel^. Mehrere Arten von Grubenspielen mit provinziellen 
Benennungen führt auch Handelmann auf No. 126, S, 93—95. Statt 
ein Gefass als Ziel des Wurfes aufzustellen, wie Aut Nuc Eleg. v. 
85 sq. erwähnt: 

vas quoque saepe cavum, spatio distante, locatur, 

in quod missa levi nux cadat una manu, 
wird heutzutage wohl auch nach einem entfernteren grösseren Grüb- 
chen geworfen, vgl. Meier S. 125, No. 406: Bohnenschieben oder 
Löchertles; wie denn überhaupt die Unterarten oder Abarten solcher 
Wurfepiele fort und fort im Kinderleben überall wechseln und sich 
erneuern. Denn, heisst es in einer Schrift vom Jahre 1675 (Magio- 
logia, d. i. Christlicher Bericht von dem Aberglauben und Zauberei . . . 
fiirgestellt durch Philonem, Augustae Rauracorum, S. 339) ;,also haben 
die zu guter Hoffnung der Eltern und des gemeinsamen. Nutzens auf^ 
wachsenden Kinder ihre Spiele und Kurzweil, massen Zach. 8, 5 als 
eine herrliche Gutthat Gottes gepriesen wird, wann die Gassen einer 
Stadt voll Knäblein und Mägdlein sind, die auf ihren Gassen spielen, 
das ist, ihre Kinderspiele und Kurzweil treiben; welcher Kinderspiele, 
nach Unterschied der Orte, unterschiedliche Gattungen gefunden wer- 
den, als klunkeren, dopfen oder glozen, niggelen, rebhölzlen, mit Nüs- 
sen höklen oder häuflen^ krönlen, ballen etc., welche Spiel auch oft- 
malen förnemme Eiteren selber mit ihren Kindern treiben: als Socrates 
mit seinem Söhnlin Lamprode, und Agesilaus, ein Fürst der Lacedä- 
monier, welcher wohl gar mit seinen Kindern, in dem Hofe seines 
Hauses, auf Steckenrösslin herumb geritten*'. 



XIX. Das Bolmenschnellen (9paxcvda). 

Glatte Scherben, Steinchen, geröstete Bohnen (daher der Name 
?poYtv8a) wurden zwischen die Finger der Linken genommen und mit 
der Rechten nach einem gewissen Zeitmass taktniässig emporgeschleu- 
dttt oder fortgeschnellt [Pollux IX, 114: 19 8^ cppü^tvia, oorpaxa xciiv 
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>w8tQ>v [iStaSü Tüiv rfj^ aptorspac Z^V^^ SaxxüXcDV SiaftIvTec lictxpoüouoi 
ta ooxpaxa t^ 8e6ta xaxa püÄfiov. Hesych. ^po^tväa' irat^td; eHo; 8ia 
xuafAcuv]. Zu einem Rathespiel dagegen dienen Bohnen bei Sochholz 
No. 47, S. 428: »Böhneln und Schnöberlen«. Vgl. Aut. Nuc. Eleg. 
V. 79 sq.: 

est etiam, par sit numerus qui dicat, an impar, 

ut divinatas auferat augur opes. 
Vgl. übrigens besonders unter idatoycoviov das Spiel mit Kem- 
firüchten, und wegen des Spieles par impar unten No. XLTV. 



XX. Das MtUuendrehen (xaXxiCeiv, x^^'>^W^<0' 

Hier ist natürlich nicht jenes Rathe- oder Gewinnspiel gemeint, 
welches nach Hesychius durch den Ausdruck x^^^^'vda bezeichnet und 
zum Würfelspiel gerechnet wurde (Hesych. s. v. x^^^^'vda • xd et; x^^" 
xdv xüßeuecv. Pollux VU, 105 : xa^^^Cstv dh naidtac xt elSoc, Iv -g vofita- 
(lati TjpxtaCov, Cf. ibid. 206: xüßsiac 8^ ei8i} xai ig icXsioxoßoXtväa 
naAidy xal tÖ aprtaCstv, xal dia^pafi^fCscv xai ita-fpamnaiLO^, xa\ xaXxt'Cetv 
xoi xotXxiafioc xtX. Schon Meursius stellte den Unterschied in dieser 
Beziehung fest 1. c. p. 66], sondern wir haben es hier mit einem vom 
vorigen schon durch seine besondere Schwierigkeit verschiedenen Ju- 
gendspiel zu thun, welches darin bestand^ dass man eine Münze anf 
ihre E^ante aufrecht stellte, hierauf wie einen Kreisel herumwirbelte 
und endlich mitten im Drehen durch Berührung mit einem Finger von 
oben ziun Stehen brachte. Nur dies kann Pollux in der anzufdh- 
renden Stelle mit licioTpef ojisvov Imorrjaai toT dorxTuXco gemeint haben, 
während die sonderbare, ganz von Meursius 1. c. p. 67 abhängige 
Erklärung von K. W. Mütter in Pauly^s Realencykl. s. v. alea: 
^man legte ein Gteldstück auf einen Finger, bewegte die Hand stark, 
ohne dass die Münze herabfallen durfte, schnellte sie dann empor und 
fing sie wieder mit dem Finger auf*' der Beschreibung des Spiels bei 
Pollux Wort für Wort zuvrider ist und überhaupt ein solches Spiel, 
wie Becker im Charikl. H, S. 299 bemerkt, aller Fertigkeit der ge- 
schicktesten Taschenspieler und Jongleurs spotten würde. Becker ge- 
bührt nämlich der Dank dafür, dass er jenen Irrthum durch die Auf- 
nahme dieses Spiels in die 5. Scene seines Charikles sofort berichtigte. 
[Pollux IX, 118: jilv xaXxto^o;, op^v vo'fito^a Söe». oüvtovö)^ iceptorpl- 
^^ovta^ Imorpecpofievov Imon^oai tcü SaxTüXo)* aS xpoTcw ftoXiara uTcsp^- 
SeoÄat cpaot ^püvigv tt^v eratpav. Eustath. ad Odyss. I, 185 (1409, 17): 
laxeov ik OTi ix ToiJ X'^^^^ xußeüxtxT^ xi^ icatdia eXlifSTO x^Xx^oftoc- 1^ ^^ 
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9aav aüTig dp^Q votAiafiOTOC iceptorpo^r) oJvcovoc. fietf* ^v Sdet töv icaiCovT« 
iicsxetv to) 8axTüX(i> to vojjtiafAa opOov. xat Svtxa o toIJto xaTOpÄcuoac. 
Ad Iliad. XIV, 291 (986, 43): 8o$£t 8' av X<30)<: xal d zaXxto^oc (TOtöta 
de Ttc auTT), xal (»c ot itoXaioi (paai^ xußs^ac eldo;) Ix ti^c XaXxidoc icapco- 
yojyiaoftat. o Jx Ix^i äi oütcdc, aXX' oüv d x^^^^^dc dp*oü vofitOfAaxoc frerlov 
XoXxou orpo^ij xal aüvtovo^ TtsptSivTjotc, fxe*' i^^ SSet täv itatCovra litlxe'-v 
öpdo) xip SaxTuXo) TO vdfxtojia et; obov xaxo; icplv :^ icaxaiceoeTv • xal 6 toüto 
avüoac ixpaxet tov xo^xt^j^dv xal i^^v vtxTjxigc]. Dieses künstliche Heram- 
schnellen und Auffiingen soll, nach Pollux^ besonders der bekannten 
Phryne zur Belustigung gedient haben. Dass derartige Tändelspiele 
gerne von Mädchen und Frauen geübt wurden, zeigt auch die Beschrei- 
bung des nächstfolgenden. Sogar eine sitzende Ballspielerin wird 
nachgewiesen bei Panofkc^ Bilder antiken Lebens, Berl. 1843, Taf. XIX, 
No. 8, p. 44. Uebrigens vgl. auch unten No. XXHI. über den Kreisel. 



XXL Das Spiel mit fELnf Steinchen (TcevxaXi&tCeiv , icevraXi^a). 

Dieses Spiel mit fünf Steinchen , Scherben, Knöcheln (Würfelo) 
bestand in einem künstlichen Emporwerfen und Auffangen derselben. 
Rochholz beschreibt es S. 447, No. 70 : man warf fünf Steinchen, fünf 
Würfel (Astragalen) aus der innern Handfläche empor und suchte sie 
mit der äussern aufzuiEangen. Auf solche Weise spielen die Kinder 
der Niobe, da Latona sie besucht, auf einem monochromischcn Gremälde 
(Antich. d'Ercolano tom. I, tav. 1; Becker'^ Charikles 11, 306; 
Fanofka^ Bilder ant. Lebens XIX, 7). Auf einem Wandgemälde im 
Museo Borbonico V, 33 sieht man [die Kinder der Medea ahnungslos 
iVstragalen spielen, während die verzweifinngsvolle Mutter das Mord- 
messer hinter ihnen bereits erhebt. Auch die Ilias XXm, 88 sagt 
dem Patroklos nach, er habe als Ejiabe seinen Spielkameraden beim 
Würfelspiele im Zorn erschlagen. [PoUux IX, 126: td 8s TcsvraXtöa, 
^Tot hMiui ^ ^90t ^ dorpayaXot itlvre avepptiCTOuvro, (obt iiKotpl^'avTa 
Tijv x^P^ iiiao^ai xd avappi^^vra xatd toü oiwofrevap, r^ et fA>5 Ttccvta 
haarzaiii , toJv liitotavTiov liuxei^^vcuv avatpsiaOai xd Xoticd xolc ÖaxxoXotc. 
TO 8^ (Sijiia xo icevxaXidi'Cstv loxtv h xoTc ^p^tTticou öeolc^ xo 8' ovojia icev- 
i&hl^ Iv xoic iiptoxo^avoüc A-iiptatc* 

TCsvxaXtÄotot 0^ d^oü Xexavrji; Ttapadpaüouaotv. 
pvocxaiv 81 fidXXov r^ 7cac8cd.] 

Die Bemerkung des PoUux, es sei dieses Spiel mehr eine Unter- 
haltung der Frauen, scheint nicht ganz richtig-, dasselbe könnte man 



72 

ja, "Wie von dem oUgeji ya}Moii6^j so von jedem andern leichten Wurf- 
spiel bemerken, und vom aorpa^aXiCstv überhaupt. Vgl. auch Pano/X» 
a. a. O. Taf. XIX, S. 44, No. 7: Aglaia, eine der Chariten, kniet 
ara Boden, Knöchel spielend {acTzpa^cuJ.Zotioa) mit ihrer Freundin, der 
Leukippidin Hileaira, welche auf ihrer Hand mehrere Knöchel liegen 
hat und sie zu werfen im Begriff steht. 

Bedeutsam ist die Fünfzahl in diesem Spiel, (Ueber die Wort- 
form TcsvraXtÖ^t'Cetv oder uevTsXifttCstv vgl. Hermipp. in Meineke^s Fragm. 
Com. Gr. 11, 392; itevxaYpafifioc, Tcevt^pa^l^oc, TcevTairpcDtoi u. dgl.; 
TcevTCiXiftoc indess bei Pope im Wörterbuch und bei Cramer, Geschichte 
der Erz. imd des Unterr. im Alterth, I, S. 240, Anm. 545 ist keine 
beglaubigte Bezeichnung.) Richtig bringt sie Bochholz S. 136 mit dem 
Digitalsystem, der Fingersprache, in Verbindung, nach dem Sprüchwort 
„er kann mehr als fünfe zählen*', wie sich im volksthümlichen Aus- 
druck „Patsch** = Hand kund gibt. „Das Verbum patschen (oder 
paschen, dieses jedoch ausschliesslich vom Würfelspiel) hiess bei uns 
zählen, heute noch erzählen, in einer ähnlichen Anwendung wie der 
Grieche sein TcsjiTtaCetv , fünfe zählen^ aus der Kindersprachc cntlennte. 
Form und Begriff dieses Wortes begegnen daher schon in den ältesten 
Sprachen**. Vgl. Grimm^ G. d. d. Spr. 244 für die Formen des Zahl- 
worts fünf im Indogermanischen; Bopp, Vgl. Gramm. II, S. 72 f. 
Denmach heisst im Sanskrit und Send die Zahl päridan (pantschan) 
von den 5 gestreckten Fingern; persisch pentsch = pugnus, pendsch 
= quinque; ebenso wie Faust zu fünf, verhalten sich Finger zu fan- 
gen, SaxTüXoc, digitus, und ösxa, decem, dsiSat, indicare, zum gothischen 
taihun, zehn, zu „zeigen**, monstrare digito, und Zehe. Mehreres aus der 
Volkssprache hei Rochholz a. a. 0. A^eh Handelmann S. 96, No. 130 
„Knüllen** führt ein Spiel an, das mit Ringen von je ftinf auf einen 
Faden gezogenen Bohnen gespielt wird ; ebenso S* 69 No. 93 das be- 
kannte Gesellschaftsspiel „Hammer und Glocke** , ein Würfelspiel mit 
fünf Karten. Mehrere Abarten beschreibt Meier a. a. 0. Seite 145 ff. 
„Auftätzeles oder Auftätscheries**, wobei jedesmal fünf Steinchen ge- 
braucht werden. Im Französichen heisst unser Spiel jeu des osselets, 
im Spanischen juego de tabas, von taba = Knöchelchen. Nach Hoff- 
inann Horae Belgicae VI, 174 hat dieses Spiel im Holländischen so- 
gar verschiedene Namen, je nachdem die Ejiöchelchen vom Rindvieh 
genonunen sind: coten, met coten speien; oder, wenn von Schafen: 
hüten, bickeln. 

Von den Wurfspielen im engeren Sinn, den eigentlichen Gewinn- 
spielen, Brett- und Würfelspielen mit Knöchelchen und Steinen (aorpa- 
YaXiO|idc, 8iaYpafi|iio^oc, TrXtvfrtov, TcoXet«; TcatCstv, xußeüstv, icetrsüetv, alea, 
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Indus lÄtrunculorum etc.), sowie von verschiedenen andern Gesellschafts- 
spielen volsthümlichcn Charakters (xoxxaßo;, opTü^oxoTcta xtX.) soU nach 
unserm in der Einleitung S. 25 angedeuteten Plan trst später die 
Rede sein, bei einer Schilderung der Spiele der Erwachsenen. Dass 
übrigens diese letzteren Spiele, d. i. die Verstandes- und Gewinnspiele, 
schon in alter Zeit ausfuhrlicher und in eigenen Schriften beschrieben 
wurden, wird ausdrücklich bestätigt z. B. durch die Angaben über 
ein erstes Buch des Suetonius De lusibus Graecorum, Ilept tcmv nap 
'EX/.Tjot TCat8(uv, bei Joann. Tzetzes Hist. Var. VI, 874—896; Eustath. 
ad Odyss. I, 107 ; Suidas s. v. Tpa7X'j>wXo;. Dagegen die eigentlichen 
Kinder- und Knabenspicle dürften ausserhalb des für die Alten selbst- 
verständlichen Zusammenhangs dieses Gegenstandes mit der Palästra 
schwerlich irgendwo in besondern Schriften behandelt worden sein; 
wenigstens läuft alles hieher Gehörige aus in gelegentliche Angaben 
bei den Scholiasten und Lexikographen, wie man sich schon aus dem 
Bisherigen überzeugt haben wird. Und wenn auch Servius zum Vergil 
(Aen. V, 602: ut ait Suetonius Tranquillus, lusus ipse quem vulgo 
pjrricham appellant Troia vocatur, cujus originem expressit in libro 
de puerorum lusibus) Spiele der Knaben für jene Schrift des 
Soeton zu bezeichnen scheint, so beweist, abgesehen von dem ganz 
<illgemeinen Ausdruck puerorum lusus (naiiiaC), die ganze Angabe doch 
nichts für eine Spielbeschreibung im modernen Sinn oder im Sinn des 
Knabenspiels überhaupt 

Durch die hier getroffene Abgrenzung derWurfepiele der Knaben 
?on dem Würfelspiel soll indessen selbstverständlich nicht gesagt sein, 
dass nicht auch bisweilen Knaben nach dem Beispiel der JüngUngo 
und Männer oder in Verbindung mit ihnen das eine oder andere Ge- 
winn- oder Brettspiel geübt hätten. Man vergleiche z. B. nur die An- 
gabe über Augustus bei Sueton Vit. Aug. c. 83: animi laxandi causa 
modo piscabatur hämo, modo talis aut ocellatis nucibusque 
ludebat cum pueris minutis sqq., wobei unter diesen Spielge- 
nossen nicht etwa Zwerge u. dgl. zu verstehen sind, welche Augustus^ 
wie Sueton hinzusetzt a. a. 0., im Widerspruch mit einer nobeln Pas- 
sion seiner Zeit, verabscheute „ut ludibria naturae malique ominis.^ Fer- 
ner Plutarch. Alkib. 1 ; Plat. Lys. p. 206, e, in Betreff des acjxpaya- 
Xta/io;. — Noch ein anderes, auch von Knaben geübtes und volks- 
thümliches Wurfepiel vgl. unter nkatafviviov No. XLI. Dass es übri- 
gens wie von jeher, so auch in der griechischen Knaben welt an Wurf- 
übungen einer ganz andern Art nicht gefehlt hat, daftir zeugt unter 
andern ein Epigramm von Antipatros (oder Piaton, cf. Antholog. Gr. 
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ed. Jacobs >! tom. IT, p. 6, No. 3) durch folgende Klage des Nii86- 
baiimes: 

Wahrlich ein arges [Ziel für den Schwärm der spielenden Knaben 

Und für des Steinwurfs Wucht pflanzten sie mich an den Weg. 
Wie hat der wüste Hagel getroffen, die blühende Krone 

Mir zerschlagen und ach^ wie sind die Zweige geknickt 1 
Nichts mehr gilt nach der Ernte der Baum euch: zur eigenen Schändung 
Hab' ich Unseliger hier alle die Früchte gezeugt.*) 



XXTT. Das Eäferspiel ({iTjXoXdvftr)). 

Aus Aristophanes [Nubb. 761 sq. ed. Herrn, oXX* aicoxoXa Tr)v 
9povTt3' hi tov aipay Xtvo8eTOv (uoicep fiijXoXovftTjv too Tcodoc] geht her- 
vor; dass der Goldkäfer, wie bei uns der Maikäfer, den Knaben zum 
Spiel diente, indem er an einen Faden gebunden und so durch die 
Luft gezogen wurde. [Pollux IX, 124: ig il ^ijXoXavfrTj Ccöov irnjvov 
eoTtv, ^v xal |ii}XoX(Jvfti)v xoXoüotv, -^xot Ix ti^'J avdijoemc toJv fiigXwv t* 
ouv tif ccv^'ost Ytvofifivov • J Co>Oü Xivov IxdijoavTec a9idot, tö dl IXxo5'.- 
8ü)C Iv Tj im^oet xo Xtvov JieXtooexaf oitep 'Aptoxo^ovijc locxe X^yetv, 

XtvodsTOv (iToicep fiijXoXovöijv toü woio'c. 
Hesych. fAijXoXovftt) • etdoc xavdapcuv, opc ttvec XP^^^'^^^PO^C Xsxooo'.. 
Eustath. adLiad. XXIU., 775 (1329, 25): ^ijXavBTj C«>ov lort [jietCov otpipttk, 
ix TT^C ov^oecttc 'ccüv (i^jXeo) v Yewojfisvov i^ apxofi^vaic ovftsTv itpocwcxafievov • 
oü itaiSec Xtvov Tptmjxu iSfltTtxoviec Icoot Tclxeoftai, xal 98pofjievoü 8i* aspo; 
IXixoeidcuc, "^ddfievot tij dia Tcap^icovrat, xic X^^P^t? ImxpoTOüvxec. Derselbe 
1243, 33 (vgl. oben unter x«Xx^ ^ma S. 40) siol yap xtve; xal x«Xxal 
fiüTat, oüvv8fA0|i8vat 9aot xoTc xavOapotc, x^^^^Cowoat xij^ XP^^^j ö^^ 
Ol icaiSsc xTjpta cpaol icpooxtfrevxec a^tdotv. Suidas s. v. fxnjXoXGv&Y] • C«>^?"^^j 
üT xptt>vxai sie icaiitov oi TcaTdsc * 8 toIc avdeotv huxa^Qsxau ot 8e icalSe^ 
Xivov xou icoSoc KapxoTvxec xal SuXcftov, o oux i^ioxoouoiv avaxou^iaat^ et; 
xov alpa ttf tdotv .... atjiJiaivei hk xat etSoc avftou;. Vgl. Bernhardy zur 



•) Die Verse des Originals mögen zur Vergleichung mit unserer Uebersetzung hier 
einen Platz finden: 

EivoSii]v xapüi]V {u icaptp^oitevotc t^üttuoav 

icaioi XidoßXiQTOu uat^viov tuoto^iijc. 
iidvtQiC fi' axpt{&ovac xe xal eü^aXtac opoSajivouc 

xexXao{iat, icuxivaTc X^PH^^^ ßoXXopivi). 
itv^pcocv eOxapicotc o68iv icXeov i^ yip tY***T^ 
$ucSat(ji«>v K «{A^v ußpiv ixopi^o^opouv. 
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Stelle.] Beachtet mati die Angabe bei Eustathius über die bedeutende 
Länge des Fadens, an welchem das Thicrchen gelenkt wurde (minde- 
stens drei Ellen), und beiSuidas, dass auch ein kleines Stück Holz an 
einen Fuss des Käfers gebunden wurde, so lässt sich das ganze Hin- 
und Herziehen einigermassen mit dem so beliebten ^Drachen^ unserer 
Zeit vergleichen (Beschreibung bei Klvmpp S. 151, No. 30. Lob des- 
selben bei Kant a. a. O. Seite 69 : der Papierdrache ist ein tadelloses 
Spiel; es kultivirt die Geschicklichkeit, indem es auf eine gewisse 
Stellung dabei in Absicht des Windes ankommt, wenn er recht hoch 
steigen soll^. Einiges auch bei Meier a« a. O. Seite 92.) Noch mehr^ 
zum Entsetzen des Vereins gegen Thierquälerei, im heutigen Hellas 
wird einem solchen Thierchen sogar Feuer an den Schwanz gebunden, 
zum Spiel der neugriechischen Jugend. Papaslxotis a. a. O. Seite 21 
berichtet nämlich, man klebe dem Thiere brennende Wachsstückchen 
(Tgl. die mitgetheilte Stelle aus Eustathius 1243, 33) an den krummen 
Schwanz und lasse es alsdann frei unter dem Jauchzen der nebenher 
laufenden Kinder. Diese Unterhaltung habe zwar schon öfter Feuers- 
brünste veranlasst, indem dasThier in die Häuser gedrungen sei, aber 
noch immer, selbst in Athen ^ sei sie üblich. Auf Kreta, wo dieser 
3pas8 sehr gewöhnlich sei, heisse man das Thierchen xav^apo;iafxouva<; 
[Papasl. p. 21: üTcapxst luap^ t^H-Tv xovfropoc Tt; lxti)v o6pav tf^aXtSöJtijv. 
TouTOv ooXXafißovovTsc ot TcociSec SfißoXXoootv etc xr^v oüpov xrjptov avYjfA|i^vov, 
TO oicoTov ouo^tYyöfASvov tbrorai 6pd6v xae xaterat* ivcu i\ 6 xovdapoc 
a9s&8lc Tceptfipsxai fxe to ^cu^^ xa icaiSia ixoXoo&ouot oXoXaCovra 6ic6 
Xapac- Tt)v TcatStov taüxigv, 15 i^^c itpoi^XÄov noXXaxtc Ifiicpijoetc olxtoTv, 
ü'icetosXOovTOC TOü xavOapoo \ik xö XTjptov e?c tö lucfxcu^a x^c otxtac, ßXlicet 
TIC xat xi^v oigjiepov xal iv^A^vatc — xoXoüot ik xö (i(m<f\,f:K^ h KpijxTj, 
OTTOO t6 icaiyviov eivai ouv>]d£axaxov^ xav9apo(ia^ouvav]. Diese Angabe ist 
für uns indess auch von Wichtigkeit bezüglich einer bisher unrichtig 
erklärten und unerklärlich gebliebenen Stelle bei Aristophanes in den 
Acharnem vss. 920—924: 

Ivftsl; äv Ic xt^pifjv avujp Bouuxto; 
a^^ac av eioiclji^^eiev Ic xd vecupiov 
ii Gdpoppöac> ßopiov iicm^pi^aac ^l^ov * 
xeöcep Xaßoixo xoTv veoJv xd Tcop aTcaS, 
oeXayoW av eöftüc. 
Der Sykophant Nikarchos beschuldigt nämlich einen Böotier, dass 
er die Absicht habe^ einem gewissen Insekt xicpt^ (auch xtX.97] und 01X917 
geschrieben) einen Docht oder eine Art Lunte anzuhängen und das- 
selbe alsdann durch einen Kanal (oder Wasserleitung) in den Peiräeus 
zu entlassen, um so die Schi£&werften in Brand zu stecken. Der 
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Scholiast zur Stelle bezeichnet nun allerdings jenes Ti(pY] als ein Cu)Ov 
xav#apti)dsc [Xeysi 8^ oxt ix xaürijc äi^oac itc ti^'v dpuoXXiSa ^^jiIvyjv etoicsfiirsi 
e?c xa vsojpia, £7:tTT]pi^oac Tcvlovra ßopsav , xal oü toi xauasi xac vauc- Ad 
vers. 922 : JJpoppoa xaXeTxat xo ftepo^ x^c oxecpavtSoc, 8t* oü xÖ owco xcG 
ofißpoü üi5(üp ouvaYO^svov xaxlpxexat.], scheint aber den Zusammenhang 
auch nicht recht verstanden und seine Notiz nur abgeschrieben zu haben, 
ohne weitere Aufklärung des Sachverhalts. Die neueren Erklärer und 
Herausgeber (vgl. Bekker's und Bolke'B Ausgaben) wussten sich ebenso- 
wenig zu helfen und deuteten daher das Wort x((pri als Spreu, wie 
oXopa u. dgl., also einfach als Brennmaterial im Sinne der Stelle. 
Durch jenes Spiel nun aber, das demnach ein uraltes ist, erklärt sich 
der wahre Sachverhalt. Die Etymologie freilich des Worts fiTjXoXfltvßrj, 
oder wie die Handschriften gewöhnlich haben (cfr. Em. ad Aristoph. 
Nubb. V. 762) ^TjXoAOvÖTj, ist dadurch auch nicht aufgehellt; denn die 
Erklärungen bei PoUux a. a. O. und bei Suidas sind haltlos; bedeut- 
samer scheint uns die Angabe des Eustathius p. 1329, 29, dass in 
älteren Handschriften finjXov^ geschrieben und dass. dieses attisch sei, 
in seiner Zeit dagegen ^tjXoXovOt;. Am wahi*scheinlichsten ist noch, 
dass in dem Worte enthalten sei der Begriff Mistkäfer, von ovdo:, 
ovfrT) (darnach oXovOoc bei Eustathius 1329, 30^ obwohl er ebenda 26 
sq. einwendet: xö 8' ioxiv oü xotoüxov, ix xoü avOouc '(oip Ihbiviq '{i^oyB 
xponiQ ouvTjftei xoü a et? o), so dass also ^tjXovöij und finjXoXov^ den 
^Schafinistkäfer*' bezeichnen würde. Vergleicht man femer die Traum- 
deutung bei Artemidor über dieses Thier [Oneirocr. c. 22 extr.: xctv- 
dapot ih xal ^rjXoXov&at xal Xajiitüpfäec xoic xa; ffuTccudstc ipYaaiac xa! 
ao^fivoü; IpYaCo^lvotc {iovotc cocpsXtfiot, xoTc 8e Xotito^; xal ßXocßTjc xal 
7cpa$eü)v lTOxtv8üV(üv ebl o>j(iavxtx&t], so ist andererseits bekannt, dass der 
Käfer bei Juden und Aegyptiem als Bild der Fruchtbarkeit für heilig 
galt Vgl. bei Rochholz S. 463, No. 91 ^Laubkäfer und Hirschkäfer^ 
^Schnurri machen^, wozu bemerkt wird^ dass das Spiel des Einfangens 
und Anbindens eines Käfers im Frühjahr heute meistentheils verpönt 
sei; ;,weil die Thierquälerei der Neuzeit sich in dieses Spiel gemischt 
hat^. Von der Bedeutung der Maikäfer, der Hirsch- und Feuerkäfer 
als Frühlingswahrzeichen (gleich Schwalbe und Storch), die sich bei 
bei den meisten Völkern findet und nicht selten zu einem Volksfest mit 
feierlicher Einholung der ersten Frühlingsboten Anlass gab, liefern 
Nachweise Handelmann S. 100, No. 138, und Rochholz S. 464. Vgl. 
auch die Maikäferstrophen bei Meier a. a. O. S. 24 ff. und S. 9ä. 
Dazu bei Woeate^ Volksüberlieferungen in der Grafschaft Mark, Iser- 
lohn 1848, S. 5, No. 3 der ;,Thierlieder«, 
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XXTTT. Der Kreisel (ße/ißr^S, axpojjißoc, oxpoßiXo;). 

Ein bekanntes Spiel, das von jeher in der Kinderwelt sehr beliebt 
war, wesshalb auch die Benennungen desselben häufig variiren : ßifißr^S^ 
ßsfiß'4, pojjißoc, OTpd|ißoc, oipoßtXoc, x«)Vöc. Den oTpo|ißo<; erwähnt schon 
die llias XIV, 413 in einem Gleichniss; vgl. Lucian. Asin. 42: xat- 
ouatv adpoa vg X^^PO ^^'^^ 1^2 üico ti^c ^XnjYTfjc oTonzp OTpö|Jißov iSaictvr^C 
otpicpeaftai. Der Name ist also, wie unser ;, Kreisel" abgeleitet von 
arpoßoc, oxpotßo;, orpocpoc. Vom orpoßtXoc spricht Piaton De rcp. IV, 
p. 436, e (nicht De legg. IV, p. 436, wie Hermann y Griech. Privat- 
altcrth. S. 166, Note 21 citirt): <«<; oT ^s oxpoßtXoi oXot sotaat xe afia 
toi xcvoüvxat, oxav h xco aüxm icyJSavxec to xlvxpov icepicpspcovxat, ^ xal 
aXXo xt xuxXio icepiiov h tq a5x^ Söpa xooxo dpa xxX., d. i. nach PrantVs 
Uebersetzung: j^dass ja der Kreisel als ganzer zugleich ruhig stehe 
und in Bewegung sei, wenn er an der nemlichen Stelle mit seiner 
Spitze feststehend sich dreht, oder auch dass irgend ein anderes Ding, 
welches an der nemlichen Stelle im Kreise herumgeht, diess thue^ 
u. 8. w. Nach dieser Stelle wollte bereits Meursius 1. c. p. 63 unter 
dem GxpoßcXoc den summenden Kreisel verstanden wissen, der mit einer 
Schnur in Bewegung gesetzt wird [alter (ex duobus generibus) cu- 
spidcm inferius habcns, loro circumvoluto ejectus et in terra sie defixus, 
in cuspide circumagebatur, certamenque erat, cujus trochus sie ejectus 
diutius verteretur, mit Bezugnahme auf Basilius, Hexaemer. homil. 5: 
ot aipoßcXot, Jx x^c icpalxifjc aüxolc ivJodeior^C tö.yjy^;, xac I<ps6^c icoioüvxai 
«pioxpo^aCj oxov «ijSavxec xö xlvxpov h lauxoTc Tceptcplpwvxat]. Krause je- 
doch meint S. 318, Anm. 3, diese Beschreibung passe, ebenso wie die 
platonische (welcher sie entnommen zu sein scheint), auch auf den ge- 
peitschten Kreisel, da hier von einem ersten Schlage die Rede sei (Ix 
T^; ii:pü>xi]c tcXtjt^c). Allein nach unserer Meinung lässt denn doch die 
Stelle des Piaton keinen Zweifel zu und spricht ganz unzweideutig 
aus, dass daselbst der Kreisel im engeren Sinn gemeint ist, nicht der 
fortgetriebene; die Ausdrücke h xaS atyzdS icijSavxec, h tq a&xif I8pa sind 
klar genug für das Gleichniss der betreffenden Stelle, da man jedem 
ähnlichen Gegenstand einen solchen Schwung verleihen kann; zudem 
spricht Basilius ausdrücklich von der Wichtigkeit eines ersten Schlags 
auf den Kreisel Aus dem Schol. zu Pindar. Isthm. HI, 65, [p. 286 B. 
jKjißo^ ^ xotvcu; axpoü|ißa, ^xtc xat ßejjißtS Xsifsxat, dcp* oü xal xo oxpojjißr^8(5v] 
wird man freilich nicht klar über den Unterschied ; deutlicher sind die 
Stellen, an welche von der fActoxtS die Rede ist, mit welcher der 
Kreisel regelmässig so gepeitscht wird, dass er in der G^chwindigkeit 
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des Umdrehens zu stehen scheint Dieser Kreisel nun, bei den Römern 
turbo geheissen, wurde in den Wohnungen und auf den Grassen von 
den Knaben unter dem wiederholten Rufe xr^v %axd aaoTOv IXa, oder 
9tp£cpou, [tri loxaoM mit einer Lederpeitsche geschlagen ; vgl. Schol. in 
Apollon. Rhod. I, 1139; Callimachi Epigr. I, 9; Cleobulus beiDiogen. 
Laert I, 82: 

ot J* äp' üTto tOoiyqoi ftoa< ßsjxßixa; Ix^vts; 

Soxps^ov zijpsiiQ icatisc Ivl Tpto3(i>. 

Wegen jener Sprüche aber vergleiche man Suidas s, v. xr^v xorcd 
oauTov SXa, sc. Toaic o/itXe^ yocjasi ix tcuv ofioicuv^ femer ParoemiograpL 
Graec. edd. Leutack et Schneidew. tom. 11, p. 217 u. p. 674, zu No. 55; 
Anthol. Gr. ed. Jacobs. I, p. 332, No. 89; dazu Aristoph. Nubb. v. 25: 
SXauv8 Tov oauTOu dpo{iOv (von Pferden). Suidas s. v. ße^xß^jS, ip^oXsTov, 
{iaonYt orplcpoüotv ot icoläec* ^ icatptov toJv icaiSov^ cJc xpoxoc, oc (Jtaorqi 
8io)x6(i£V0(: OTpifsxai, offenbar nach Schol. ad Arbtoph. Av. 1461, 
Vesp. 1517, 1531, in welchen Stellen sich bereits die naheliegende, 
von Baat zum Gregor. Corinth. p. 241 signalisirte arge Verwirrung 
bei den Grammatikern und Scholiasten, oder die Verwechselung des 
oxpoßiXoc niit dem xpoxoc kund gibt. Vgl. auch EigcUtii Nott ad Ar- 
temid. I, 55 p. 48 (nicht 57, p. 24, wie bei Krause citirt vrird), in 
KeiJTs Commentar S. 36: xpoxo; idem fuisse videtur atque ßefxßi^* 
Dazu die Zweideutigkeit bei Acron zu Horat. Ars poet 380: trochus 
dicitur turben, qui flagello percutitur et in vertiginem rotatur, 
während derselbe Acron zu Hör. Carm. lU. 24, 57 bestinmit genug 
ausspricht: trochus est rota, quam currendo pueri virga regunt. Wo- 
raus wir deutlich ersehen, dass wohl der römische trochus gleich war 
dem griechischen oxpoßiXoc, als Kreisel lateinisch gewöhnlich turbo, 
turben geheissen, aber deshalb nicht auch schon gleich dem griechi- 
schen xpoxoc, von dem sogleich die Rede sein wird. Man vgl. die 
Stellen bei Tibull. I, 5, 3 sq.: 

namque agor, ut per plana citus sola verbere turbo, 

quem celer adsueta versat ab arte puer. 
Pers. Sat III, 51: callidior buxum torquere flagello; besonders aber 
die prächtige Schilderung in Vergil. Aeneid. VII, 378 sqq.: 

ceu quondam torto volitans sub verbere turbo, 

quem pueri magno in gyro vacua atria circum 

iiitenti ludo exercent; ille actus haben 

curvatis fertur spatiis; stupet inscia supra 

impubesque manus^ mirata volubile buxum; 

dant animos plagae etc. 
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in einem Gleichnisse, wie an der oben angeführten Stelle der Ilias, 
oder bei Aeschylos im Prometheus v. 864 (ed. Schoem,): xpoxodiveiTat 
3' Hiiiia^^ IXi^di^v. Zu diesen Beschreibungen gerade passt die ange- 
zweifelte Darstellung im Tom. I, Tav. 32 der Antichiti d'Ercolano 
vollkommen, die wir deshalb mit 0. Jahn auf den orpofjißoc beziehen: 
drei Genien mit Peitschen, kreiselschlagend. Man hat also unsers 
Erachtens mit Unrecht alle Stellen der Alten auf den kegelförmigen 
Kreisel bezogen. (Cf. Diogenianos in einem Scholion bei Bast ad Gregor. 
Corinth. p. 241: xoivof oi orpoßtXoi xat oi Oüpooi, of; AioYevtavoc, (5ofi- 
ßo^, Jtvoc. xüjvoc ^uXofptov oü l^Tiizzat xd oicapxtov, xal Iv xat; xeXexfftc 
iJovsTio , tva potCl^. xd dk aJxo xal püfißoc exoXeixo. oüxü> Aioyevtavoc. 
Etymol. Magn. s, v. xcuvo;* ße|ißt€ ^ xwvoc, letztere Bezeichnung auch 
bei Herodot vit Hom. 20 (p. 11 vitt. scriptt graec. minor, ed. Westerm.)]^ 
den der Scholiast zum Prometheus des Aeschylos v. 890 oxpo^ßo;, jener 
zu Pindar (a. a. 0. coli. Isthm. 3, 65) axpoüfißa nennt; bei dem letz- 
teren scheint ausserdem wohl pujxßoc ^ xmvoc (der kegelförmige Kreisel) 
die richtige Schreibung zu sein, so dass das Nächstfolgende als Kxegese 
des selteneren Ausdruckes verstanden würde. Vgl. auch Athen. 11, 
49, wo gleichfalls die kegelförmigen Zapfen der Pinie durch oxpe^ßtXot 
bezeichnet werden; femer Aristoph. Pax v. 864: €u8ai}iOvi9xepoc favsT 
lolv Kapxtvou oxpoßtXcuv^ von den Söhnen des Karkinos, wo die ge- 
zwungene Erklärung des Scholiasten wahrscheinlich doch nur auf das 
unregelmässige Herumwirbeln und vor- und rückwärts Hüpfen des 
Kreisel? (nach Art der Krebse) sich beziehen soll. Also dürfte schliess- 
lich der Witz von schlechten Tänzern: gelten, denn oxpe^ßtXoc bedeutet 
nach Athen. XIV, 27 (p. 630, a) auch einen gewissen Tanz. Hiemit 
stimmt endlich auch die Erklärung bei Papaaliotis Seite 9^ Anmerk« 
[tevxa pofißov xxX. onjfiatvet oü/i xdv «oXfidv xoü ticxafiivoü ßiXoo;, ofc oi 
ipfiTjVsoxal Xsyouojv, aXX' auxi^v rtfj ßifißixo, %p^^ ^v icapoßaXXet xd ixxo- 
^u&b ßeXoc]. Also kannten die Alten nicht bloss jene Art des kegel- 
förmigen Kreisels, sondern auch den mit einer Hand durch eine sich 
abwickelnde Schnur geschwungenen Elreisel, dessen diskosartiger Kopf 
sich auf einer vertikalen Axe dreht und speziell oxpoßiXo; heisst, bei den 
Römern turben. [Cf. Plut Lysand. 12 extr. : IfeXlyx^t xaxa xpaxo; xouc 
q)a<3xovxac Sx xtvoc axpcopetac iicoxoicsioav Ttvsüfiaoi xal CaXatc itdxpav, ütco- 
Xi)9Moav 8*, (uoicsp oi oxpoßtXot xal ^tpojiivYjv, ^ icpcJxov ividcoxe xai 
iisXu^ xo icepidtv^oav Ixpicp^vat xal us^sTv. Dazu die obige Stelle aus 
Plat de rep. IV, p. 436, e]. Nach dem Mythus (cf. Arnob. adv. nat 
V, 19; Lübeck Aglaoph. p. 699) wmrden beide Kxeiselspiele schon 
von Dionysoi gespielty daher sich die Knaben besonders um die Zeit 
der dionysischen Feste damit befasst hätten (Iv xaTc xeXexalc» Diogem'an. 
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1. c). Das Material, aus welchem der Kreisel, wie audi jetzt noch, 
verfertigt wurde, war Holz, am gewöhnlichsten Buxholz ; für Aermere 
auch Fichtenholz, vgl. Etj-molog. Magn. s. v. xwvo;. Suidas s. v. 
ß£|jißTr]S yj SüXtvoc OTpdjüißoc. Dazu obige Stellen aus Vcrgil und Persius. 
Der Name ß£|xßyj$, der übrigens überall in ßifißt? zu ändern sein dürfte, 
bezeichnet darum speziell den hökernen Kreisel. Grosse Ucbung und 
Geschicklichkeit wendeten schon in alter Zeit die Knaben auf dieses 
Spiel; daher in der angeführten Stelle bei Tibullus: quem celer ad- 
sueta versat ab arte puer, und die bezeichnenden Ausdrücke in der 
Schilderung der Aufmerksamkeit der Zuschauer, beiVergil 1. c v. 81: 
stupet inscia supra impubesque manus, mirata volubile buxum. Und 
gleich anderem Spielzeug wurde bisweilen auch der Kreisel beim Aus- 
tritt aus der fröhlichen Spielzeit jals Votivstück aufbewahrt, wie wir 
ersehen aus- einem Epigramm von Leonidas in der Antholog. ed. Ja- 
coba tom. I, p. 289: 

Diesen BaU, den gepriesenen, hier und das heitere Spielwerk 
Seiner Jugend, die laut klirrende Klapper von Bux, 

Astragalen, einst heftig begehrt, und den wirbelnden Kxeisel, 
Philokles hängte sie auf, Hermes zum Weihegeschenk*) 

Dass der Kreisel noch heutzutage unter dem Namen oxpoüfißa oder 
aoßoü'pa in Griechenland gespielt wird, bezeugt Papasliotis a. a. O, 
Seite 8. Für unser deutsches Mittelalter vergleiche man Uochholz No, 
37, S. 419 f. über den mit der Geissei getriebenen ^Brummtopf** (bei 
Wolfram^ Parcival 150), ;,Drudelmadam, Nonne, Meine, Zwirbel, Torgge 
(vgl, torquere flagello), Habergeiss, Hurrlibub** und viele andere Be- 
nennungen. Ebenso mehrere schnurrige Namen bd Handdmann S. 
101, No. 140: Krüsel, Krüselding, Brummkrüsel, Snurrkrüsel^ Snurr- 
ding; eine Variation in Nordfriesland ist der Spelkwern, d. i. die 
Spielmühle, eine hölzerne Scheibe mit einem Loch in der Mitte, durch 
welches ein Pflock gesteckt ist. Dieselbe Vorrichtung, nur in kleine- 
rem Massstab ausgeführt, findet sich häufig in Oberbayern unter dem 
sonderbaren Namen „Trallawatsch'^ (Drehpatsch? vgl. Dollpatsch, dann 
patschen = mit den Fingern schlagen). Eine Beschreibung gibt 
auch Klumpp a. a. O. S. 200 fi". ; vgl. ausserdem oben No. 20, S. 70 
über das Münzendrehen. Französisch heisst der Kreisel la toupie, le 
sabot, worüber jedoch bei Durwier und Jauffret a. a. O, S. 160 — 161 



Eu«pT]|Ji6v toi atpaipov, iüxpotaXov te ^»(XoxXiJc 

*EpjA€iTj TaÜTYjv iri>Sivei]v icXaTayiQv, 
datpafaXac ^ aic icoXX' c7U|i.i^vaT0, xal tov iXtxTOv 

p6{j.ßov, xoupoa-ivi^c icoiYvt dvcxpi^iaoev. 
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das sonderbare Vcrwerfungsurtlieil ausgesprochen wird, es sei dieses 
Spiel gar zu leicht und geistlos, weil es bloss Bewegung schaffe, 
Sans mSme occuper Tesprit. Freilich, die Herren sorgen nur für esprit 
und ziehen ihn seit lange auf Flaschen! 



XZrV. Das Beiftreiben (Tpoxoc, xpixujXaata). 

Dieses Spiel liesse sich wohl auch mit den Laufspielen zusammen- 
stellen, gleichwohl haben wir dasselbe besonders wegen der unvermeid- 
lichen Beziehungen auf das Kreiselspiel, mit welchem es doch einige 
Aehnlichkeit besitzt, an dieser Stelle eingereiht. Es war von jeher schon 
wegen der damit verbundenen Bewegung im Freien ungemein beliebt 
Gutsmuihs (Gymnastik für die Jugend, Schnepfenthal 1793, S. 464 ff.) 
beschreibt es wie folgt: der lleif wird wie ein Rad fortgerollt, und 
es kommt darauf an , ihn im Fortlaufen zu erhalten. Dies geschieht 
dadurch, dass man ihn mit einem Stäbchen gehörig dirigirt, nämlich 
durch einen fortdrückenden Schlag bald seinen Lauf befördert, oder 
bald rechts, bald links drängt, damit er nicht umfällt. Bald werden 
kleine Künste damit vorgenommen, z. B. man schleudert ihn vermit- 
telst des durchgesteckten Stabes in die Luft, und lässt ihn demunge- 
achtet beim Niederfallen nicht aus seinem Laufe kommen, oder man 
springt mitten im Laufe durch denselben weg, bald rechts, bald links, 
und versetzt ihm mitunter einen Schlag, damit er stets fortläuft 

Ueber den xpoxo; (nicht zu verwechseln mit xpoxoc, vgl. Elmsley 
adEurip. Med. 45: d>.X' 0183 ical^s; 1% Tp'jx«>v 7rsTCaü|isvot, dazu Gregor. 
Corinth. ed. Bast. p. 512 et 870), sind wir, abgesehen von den vor- 
hin bezeichneten Verwechselungen mit dem turbo, turben (vgl. in der 
obigen Stelle aus Suid. s. v. ßi|xß7]S . . . . to; xpox'JC, S.78) durch vielfache 
Angaben und Anspielungen besonders bei den lateinischen Schriftstel- 
lern schon genauer unterrichtet als über den Kreisel, wenn auch z. B. 
von Pollux weder der letztere erwähnt wird noch unser xpoxoc.*) 
Der xpoxoc oder xptxoc (daher xptxr^Xaoia, das Reiftreiben) war dem- 
nach ein grosser Reif, von Eisen oder Kupfer, wie schon daraus her- 



•) Pollux I, 94: tpo^ö^ xa». tpo^iXta, xai 81' üTv ot xotXoi Sieipovrai, xpixoi* t6 yap 
kipxoi icoti]rtx6v, iSiov hk x6 xuxXoi, bezieht sich auf Schi fTsgeräthe und hat mit dem Spiel- 
reifen nichtä zu thuu, wenn auch Krause S. 319, Note 6, der bei diesem Artikel und 
nnter latoupov mehr als je verworren ist, aus der Stelle herausgelesen hat „dass Pollux 
xtpxoi als riebtigere Form dem xptxot vorziehe". Oder umgekehrt; allein wozu?I 
AUhelleniMhe Knabeiupiole. ^ 
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vorgeht, dass der Stab (iXaTijp), -welchen man zum Antreiben gebrauchte, 
von Elsen sein mussto, aber mit hölzerner Handhabe versehen, zur 
Erleichtenmg und Verstärkung des Schlags auf den Reif; daher clavis 
adunca geheissen bei Propert. III, 12, 6: increpat et versi clavis ad- 
unca trochi. Nach der Vorschrift des Antyllos (bei Oribasios VI, 26; 
vgl Mercurialia 1. c. HE, 8) sollte der Durchmesser des Reifes kleiner 
sein als eine Menschenlänge, so dass die Höhe des aufgerichteten dem 
Spielenden bis an die Brust reichte. Ausserdem war die Peripherie des 
ReifeS; wie man noch hio und da, z. B. in der Schweiz, solche sehen 
kann, mit kleinen metallenen Ringen besetzt, welche durch ihr G^khrr im 
Umschwung des Reifes den spielenden Knaben ergetzten ; daher die Be- 
zeichnung argutus trochus und garrulus annulus bei Martial, Epigr. 

XIV, 168: inducenda rota est: das nobis utile munus. 
iste trochus pueris, at mihi canthus erit 

Ibid. 169: garrulus in laxo cur annulus orbe vagatur? 
cedat ut argutis obvia turba trochis. 

Ibid. XI, 21, 2, (nicht 22, 2, wie Krause citirt): 

quam celer arguto qui sonat aerc trochus. 

Hierauf bezieht sich auch der bildliche Ausdruck in einem Briefe 
Cicero's ad Attic. H, 9, 3 : festive, mihi crcde, et minore sonitu quam 
putaram, orbis hie in republica est conversus, nach dem alten Spruch 
'zpoxo^ td avOpüJiciva, ^yoov su/isxaßoXa (Paroemiogr. Gr. tom. II, p. 695). 

Uebrigens bezeugen viele Stellen, dass dieses Spiel zumal bei den 
Römern ausserordentlich beliebt war ; dass es jedoch in Rom geradezu 
„das griechische Spiel*' xaz iSox>5V geheissen habe, wie Papasliotis 
S. 11 (ixaXoov jüisv ot *P(ü|iatot läto); IXXr^vtxov Tratyvtov) behauptet, lässt 
sich unsers Wissens nicht erweisen, wenigstens folgt dieses nicht aus 
der Bezeichnung bei Ilorat. Carm. III, 24, 57: seu graeco jubeas 
trocho (sc. ludere). Die falsche Auslegung des Lacedaemonius orbis 
bei Juvenal. Sat. XI, 173 hat bereits Eigaltius ad Artemidor. Oneirocr. 
I, p. 48 zurückgewiesen. Ovidius (Trist. H, 486: hie artem nandi 
praecipit, ille trochi) spricht sogar von einem eigenen Unterricht in 
dieser Uebung, mit der sich allerdings nicht bloss Knaben, sondern 
auch Jünglinge und Männer befassten. Vgl. febenda lib. HI, 12, 19 
sqq. eine Zusammenstellung der Jugendspiele bei der Wiederkehr 
des Frühlings: 

usus equi nunc est, levibus nimc luditur armis, 
nunc pila, nunc celeri volvitur orbe trochus. 

nunc, ubi perfusa est oleo labente Juventus, 
defessos artus virgine tingit aqua etc. 



83 

daher auch eine antike Darstellung des Frühlings und Sommers nach 
Cavedoni im Bullet dell' Instit. archeol. 1842, p. 157, eine Frauenge- 
stalt mit Aehren und dem trochus aufweist. Vgl. ferner bei Ovid im 
dritten Buch der Ars. am. 382 sq.: 

materia ludunt uberiore viri. 
sunt Ulis celeresque pilae, jaculumque trochique, 

armaque et in gyros ire coactus equus. 
Der römische trochus wurde also sicherlich mit grosser Kunst ge- 
schlagen, und die Söhne der Reichen und Vornehmen mochten hiebei 
sowohl in Ausstattung als in gewandter Lenkung des Reifes mit ein- 
ander wetteifern. Dazu kam für die Erwachsenen ferner die gymna- 
stische Bedeutung des Spiels; wie denn z. B. Antyllos an der oben 
angeführten Stelle unter anderm für zweckmässig erklärt, den Reif 
vorerst geradeaus zu treiben, später mit zunehmender Körperwärme 
mehr in einer Kreisbewegung und gegen den Schluss der Uebung 
abermab geradeaus, auf dass hiedurch die Wirkung auf den Körper 
gleichmässig bewahrt werde: eine Vorschrift, die nach ihrer Bedeutung 
bekanntlich in den gymnastischen Uebungen der alten und der neuen 
Zeit wiederkehrt. Ebenda wird endlich die Zeit vor der Mahlzeit oder 
vor dem Bade als die passendste für diese Uebung erklärt. Dass das 
ReiiEspiel aber bis zur gesunden Anstrengung gespielt wurde, scheint 
auch aus der bezüglichen Traumdeutung bei Artemidor I, c. 55 her- 
vorzugehen: Tpoxov iXaüvstv 7co'vö'.<; Tcsp'.iceostv Qr^\iai\^i, IS cov a7C(^Xauat<; 
Tto tSo'vTt Ttspteora'.. 

Aus dieser grossen Beliebtheit des trochus erklären sich wohl 
auch die vielen Kunstdarstellungen dieses Spiels auf alten Vasen und 
geschnittenen Steinen, die beinahe noch zahlreicher sind^ als die Er- 
wähnungen desselben bei den Schriftstellern. Vgl. Archäolog. Zei- 
tung, herausgeg. von Gerhard^ Jahrgang 1853, S. 53 Beschreibung 
eines neapolitanischen Gcfässes, auf welchem Ganymed in der linken 
Hand sein Lieblingsspiel, den Reifen, mit einem dazu gehörigen ge- 
schlängelten Stabe hält und mit der vorgestreckten Rechten den Vater 
Zeus zu necken scheint. Dazu 8. 54 Note 72 : dieses Spielwerk wird 
gewöhnlich dem Ganymed in die Hände gegeben, aber auch dem Eros 
(mit Nachweis aus der Literatur). Der Stab, zuweilen auch ihrer 
zwei, zum Antreiben des Reifes hat verschiedene Formen, Nach der 
symbolischen Erklärungsweise Inghirami's bedeutet dagegen Granyme- 
des das Gestirn des Wassermannes und sein Reif den Zodiacus. Ueber 
die Abbildungen auf Gemmen vgl. bei Winckelmann, Monum. ined. tab. 
194—6 (4, p. 257) , und Descript. des pieiTes grav^es V, p. 452 sqq. 
BaculrBocheüe, Mon. ined. p. 233. 0. MiiUer, Archäol. § 391, 4 und 
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§ 430, 1. Panofka m den Abhandl. der kgl. Akad. der Wissensch. 
zu Berl. 1837, ßerl. 1839, S. 109 zu Argos Panoptes : Eros mit einem 
Reifenspiel versehen. Caylus 1. c. tome I, pl. LXXXI, No. IT, p. 201 sq. 
Cavedoni 1. c. p. 158, und besonders über die clavis adunca p. 159. 

Bei Ilandelmann S. 101, No. 139 heisst der Reif ^yTründelband** 
von ,,tründeln'', rollen, nach dem Ursprung auch wohl ^Tonnenband*' 
genannt, und ist von Holz oder auch von Eisen; die angehefteten 
Schellen werden auch mit „Klöterkram*' bezeichnet. Vgl. englisch: 
trundling the hoop (wogegen der Kreisel top heisst, französ. la toupie); 
holländisch: hoepen, hoepclen, repen. 

Von einem andern Spiel mit xpoxor endlich, das als orchestische 
und Jongleurkunstfertigkeit von Meursius p. 64 und Kraxise S. 320 
Anmerk. erwähnt worden ist (die ausfuhrlichste Stelle hierüber findet 
sich im Symposion des Xenophon II, 8), haben wir auf keinen Fall 
hier, bei der Schilderung der Knabenspiele, zu reden. 



XZY. Das Ballspiel {r^ o^aipiaiixig). 

Eines der beliebtesten Spiele war in früheren Zeiten das Ballspiel. 
Wir finden es bei den Hellenen schon in der Heroenzeit, und später 
bildete es allenthalben in Griechenland wie bei den Römern einen 
besondem Theil der schulgerechten Gymnastik ; ebenso wurde es geübt 
im Mittelalter bei Christen und Muhamedanern, in dem Reiche des 
Harun al Raschid wie auf dem fernen Island. Auch in Amerika war 
das Ballspiel zur Zeit der Entdeckung weit verbreitet; naraentUch 
hatten die Culturvölker in Mexiko und Centralamerika ihre eigenen 
Ballhäuser und trieben das Ballonspiel mit eben so viel Eifer als Ge- 
schick. Der Adel und die Könige nahmen daran Theil, und bei re- 
ligiösen Feierlichkeiten durften pantomimische Ballets mit Reigentanz 
und Ballspiel nicht fehlen (vgl. Uandelmavn S. 86). Noch jetzt sind 
nach den Mittheilungen katholischer Missionäre in amerikanischen Blät- 
tern (vgl. ^Das Ausland*', 36. Jahrgang, 1863, No. 31, S. 721 f. 
„Ueber die öffentlichen Spiele der Indianer*') besonders Ballspiel und 
ein nächtlicher Ballspieltanz bei Fackelschein unter den Indianern des 
Westens in Uebung. 

So malt uns die Odyssee (VI, 100 ff.) die reizende Scene, wie die 
Mägde der Königstochter Nausikaa die Schleier ablegen, um mit dem 
Ball zu spielen, indess das blühende Fürstenkind selber anhebt ein 
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Tanzlied zu singen *). So berichtet Karystios von Pergamiim in später 
Zeit, wie die Frauen und Mädchen von Kerkyra noch immer dieses 
Spiel mit Gesang übten [Athen. I, 24, 6: ort Kapuattoc o nepyajjisvo«; 
tOTopsT Tflt^ Kspxüpatac yovatxac Sxt xal vuv acpatptCoü^^ac aöeiv.]. Auch 
die Jünglinge Laodnmas und Halios am Hofe des Phäakenkönigs Al- 
kinoos (Odyss. VIIl, 370 ff.) erregen durch ihre Gewandtheit im Ball- 
spiel das Staunen des zuschauenden Odysseus: 
Siehe, da schwang ihn jener empor zu den schattigen Wolken 
rücklings gebeugt, und der Gegner, im Sprung von der Erde sich 

hebend, 
fing ihn behend in der Luft, eh' der Fuss ihm den Boden beiiihret. 
Jetzo, wie sie den Ball gradauf zu schwingen versuchten, 
tanzten sie leicht einher auf der nahrungsprossenden Erde 
in oft wechselnder Stellung. 
Den Hellenen galt eben dieses Spiel überhaupt als natürliche An- 
regung zu Tanz und Gesang, wie es in unserer Zeit, nachdem das 
Ballspiel der Erwachsenen durch die Kartenkönige, eine Unterhaltung, 
welche (wie der jüngere Fichte in seiner Ethik sich ausdrückt) die 
niedrigste Stufe bei dem geselh'gen Vereine der Menschen einnimmt, 
leider ganz verdrängt worden ist, hie und da noch in der fröhlichen 
Kinderwelt der Fall ist. Nicht als ob bei den Griechen erst später 
bei künstlicher Ausbildung das Ballspiel „unter Musikbegleitung" ge- 
trieben worden wäre, wie Klosa a. a. O. S. 27 meint, denn die Ver- 
bindimg von Ballspiel und Tanz, und Ballspiel mit Gesang ist eine zu 
natürliche. Wie es unsere Ahnen trieben, darüber genügt es hier auf 
Bochholz S. 384 ff. zu verweisen, wo nebst reicher Nomenclatur unter 



♦) Die bezügliche Darstelluug in dem Stücke Nauaixda ^ IIXuvTptai des Sophokles 
verschaffte dem Dichter grossen Beifall ; vgl. die Stellen bei Nauck, Tragg. Oraecor. fragm. 
p. 180; und unter den vielen Epigrammen auf Weihgeschenke in der Antholog. Gr. ed. 
Jacobs I, p. 277 von einem Mädchen: 

TijiÄpeta itpö Y^K-ow ta TUfiuava, n^v t epaieivi^v 

ötpaipavj^TOv te xojia? puropot xexp'J<paXov, 
tdc re xopaC) Aifxvdit, xopa xopa, lu; eicuixec, 
avdero, : ai xa xopav evSüjiat , 'ApTep.i8L 
Und ebenda p. 278, No. 282 von einem Jüngling: 

2ot Tov TctXijWvra 8i eüSdvtoü tpi^öc ifivoü, 

*Ep(id, KaXXtTeXi]C expe[&aaev iccTaaov, 
• Ol SißoXov iwpovav, xal axeXrjfft^aj «oti t6 tav^aörv 

ToSov, xaPTpißoxTjv i^XoMmonv ^XapSa, 
tat öxiCfliC» xal (5<patpav aeißoXov aXXa au SeSai, 
xoupo^iX', eotdbcrou Su>pov ecpTjßoaüvac 
Per letzte Pentameter nach Jacobs Yermuthuug, au<«tatt: $u>pa ^tXeuTdxrou xrX. 
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anderm aus dem heutigen Namen Ball für Tanzfest auf die ursprüng- 
liche Vereinigung geschlossen wird, in welcher Ballschlagen, Tanzen 
und Singen auch bei uns standen ; dazu vergleiche man in den romani- 
schen Sprachen ballare = tanzen, ballata = Tanzlied und überhaupt 
„BaUade" für jedes epische Lied. Es ist daher um so weniger zu 
bezweifeln, dass die sogenannten BoiXkaypidai in Argos, über deren 
Benennung Plutarch. Quaest. Gr. § 51 unentschieden grübelt, wenn 
auch eine ganz bestimmte Erklärung fehlt , als Knabenchöre für Ball- 
spiel und festlichen Tanz zu betrachten sind. Vgl. 0. Müller^ Dor. 11, 
339 (S. 332 der Ausgabe von Schneideioin) \ Cramer, Gesch. der Er- 
zieh, und des Unterrichts im Alterth, I, S. 220: Ballachradä, Birnen- 
werfer. Ilieher gehört ein Tanzlied, das uns Lucian erhalten hat 
(De saltat 11.): 

Vorwärts, Genossen, wacker ausgeschritten! 

auf, verschlinget den Reigen schön! 

schwingt weithin die behenden Filsse, 

führet den Reigen mit besserm Fleiss! 
Auch die S^patpsi«; in Sparta und Kreta (vgl. Plutarch. Lykurg. 17 ; 
Pausan. III, 14, 6 ; auch auf einer Inschrift von Neu-Sparta bei Fonrmoni) 
hatten ihren Namen vom Ballschlagen als ihrer Hauptübung , da ja 
die Spartaner dieses Spiel selbst als einen Kampf feindlicher Parteien 
mit Heftigkeit übten (vgl. Lucian. Anach. 38) und grossem Wetteifer, 
das sie nach Hippasos (bei Athen. I, 25, p. 14, e) sogar erfunden 
haben sollen. Auch eine besondere Schrift eines Lakoniers Timokrates 
über das Ballspiel wird erwähnt (bei Athen. I, 26, p. 15, c). Ebenso 
wurde in Sikyon das Ballspiel mit Orchestik verbunden. Die Athener 
ertheilten einem ausgezeichneten Ballspieler, dem Aristonikos von Ka- 
rystos, unter andern Auszeichnungen das Bürgerrecht (cf. Athen. I, 
34, p. 19, a); und Plutarch (De Alex, fortit. 2, 2) berichtet ebenfalls 
von einem Kitharöden Aristonikos, den Andere für einen o^aipiorffi 
erklären, dass ihn Alexander der Grosse hochgeehrt habe (cf. Phot 
cod. 190, p. 146, Behk,). Wie eifrig aber Herrscher und Privatmän- 
ner diesem Spiele oblagen, ersehen wir unter anderm aus der Erzäh- 
lung vom Tyrannen Dionysios, bei Cic. Tuscul. disp. V, 20, 60; at- 
que is quum pila ludere veUet (studiose enim id factitabat) tunicamque 
poneret, adulescentulo, quem amabat, tradidisse gladium dicitur etc. 
Auch Philosophen ergötzten sich am Ballspiel [cf. Athen. 1, 14, d, e; 
15, c; Eustath. ad Odyss. VI, 115 (1553, 63): cJ; xal TioXat tcots to 
05patptCetv 8ta ououSt^^^ ^^ysTO. oox a^cXoGv ov ou8s auTo, aXXa Jta^opa; 
exov prjÄtjoojJiivac sv toT; I^i^c. [laXioxa 8s cpaocv sicejüisXT^^rjOav üorspov 
acpatptottx^^C, icoXscDV filv, xotv^ Aax£dai|ioviot, ßaoiXsiüv öe, d jiiya; 'AXi- 
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^8po<;> t^ttt)Tü>v de, SocpoxX-^c o xpaytxrfc. o^ xat, oxe 9aot Tctc nXovrpta; 
iJtöaoxc, t6 t^c NaüO'.xaac Ttpoomuov ocpatpa 7:atCouo7jC üiroxptvofievoc, !axo- 
pö>C eüSoxtjxT^osv. (p. 1554) elxjz lorsov xai oxt %apa xr]v otpaTpav if irap«)- 
vüjuiov 'E^iisöoxXsiOs o^paTpoc, TCSTia'.xxat xtvt iraXauo etc aotoxov ßpaxuTjXtxa 
xo, Xapidr^c d |Jitxpd<;, iv Tcsvd' rj^xspai^ o^aipav sicotrjos xr^v Traxpcwav oüotav. 
oüxco oüveaxpoYYüXev ixa|jiü>; xal xaxd. Joxeov 8s xal oxt o^olpa jisv Ytvsxat, 
1^ Tzapot xd ontu xpoicij xoü tJ^tXou sie 8aoü, t^ ouvsoicaojüisvT] xal e?; laoxr^v 
oüVcoxpajuLjüisvtj xal xüxXspoJc, ^ Tcapa xd arpco xaxa xod«; iray.atoüc, ij ^-^ 
o^OQ astpo|isv7]. s$ aJxrJ^c 8s xd o<patpo|iaxeiv xal ocpatptC2tv icapa ÜXaxcDvt.]. 
In gleicher Weise war das Ballspiel in Rom jederzeit sehr beliebt und 
wurde von den ersten Männern der Republik als heitere Unterhaltung, 
in der Kaiserzeit gewöhnlich vor dem Bade als geeignete Leibesübung 
gepflegt. So wird erzählt, der ältere Cato habe noch am nämlichen 
Tage auf dem Marsfelde Ball gespielt, an welchem er mit seiner Be- 
werbung um das Consulat durchgefallen war [Valer. Max. VIII, 8, 2. 
Seneca Epp. 104 (ed. Haase III, p. 344J ; vgl. Sueton. Aug. c. 83 von 
Augustus; Plin. Epp. in, 1; Sidon. Apoll. II, 9. V, 17; Lamprid. Sev. 
Alex. 30 von Alexander Severus: post lectionem operam palaestrae 
aut sphaeristerio aut cursui aut luctaminibus moUioribus dabat etc.]. 

Ein sphaeristerium, otpatptaxTjptov, otpatptoxpa, als besonderer Raum 
für dieses Spiel wird, wie in der angeführten Stelle des Lampridius, 
öfter erwähnt, obwohl bei dem genannten Schriftsteller das Wort sphae- 
risterium als Bezeichnung für das Spiel selbst genommen wurde, vgl. 
Krause S. 301, Anm. 9. Wahrscheinlich bleibt immerhin, dass in den 
Fallen, in welchen das Spiel nicht im Freien geübt werden konnte, 
auch in den alten Gymnasien ein allgemeiner Ucbungssaal, ein gedeckter 
Raum hiezu diente. Zwar bemerkt Petersen a. a. 0. S. 12 über das 
Coryceum bei Vitruv : „ da dieses Spiel (xwpaxojüiaxta) sehr unterge- 
ordnet war, so hat man geglaubt, es seien in demselben Raum auch 
die übrigen Arten des Ballspiels getrieben worden und das Coryceum 
einerlei mit einem für das Ballspiel ; überhaupt bestimmten Gemach 
ocpaiptaxiQp'.ov. Allein es ist mehr als zweifelhaft, ob wenigstens in älterer 
Zeit eine bestimmte Abtheilung des Gebäudes für das Ballspiel be- 
stimmt gewesen, da dies gewöhnlich im Freien geübt ward.** Solchen 
Zweifeln gegenüber halten wir gleichwohl lieber an der Wortbedeutung 
fest; ocpatptoxr^ptov muss nach seiner Bildung in erster Linie das Spiel- 
lokal, den Spielplatz bedeuten, gleich jenem cppovxtaxrjptov in den Wol- 
ken des Aristophanes und ähnlichen Ableitungen; höchstens in späterer 
Zeit und durch Uebertragung könnte das Ballspiel selbst damit ge- 
meint sein. Allein hat man denn unzweideutige Beispiele für eine so 
gründliche Verwischung der ursprünglichen Wortbedeutung? Uns we- 
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nigstens ist für die Formen auf -y'ptöv keines bekannt geworden, und 
wenn man auch die Stelle bei Lampridius in jenem Sinn deuten wollte (wo- 
zu übrigens das vorausgehende Wort palaestra keineswegs berechtigt, 
vgl. hierüber die Erörterung von Fr. Uaase a. a. 0. Seite 360), so 
lässt sich eben an andern Stellen sphaeristerium nur vom Lokale oder 
einem eigens für diese Uebungen bestimmten Raum verstehen, wie bei Plin. 
Epp. n, 16, 12: nee procul sphaeristerium, ein ßallsaal in der Nähe 
des Badezimmers; ibid. V, 6, 27: apodyterio superpositum est sphae- 
risterium, quod plura genera exercitationis pluresque circulos capit. 

Ausser dem hohen Alter ferner und der weiten Verbreitung er- 
freut sich dieses ausgezeichnete Spiel auch noch des Vorzugs der man- 
nigfaltigsten Variationen. Um hier mit den Worten Sckaüer^a S. 202 
diesen Vorzug zu würdigen: in seiner entwickelten Form kann es eine 
Menge Individuen in ununterbrochener Spannung erhalten. Jeder Mit- 
spielende hat in jedem Momente Gelegenheit, durch seine Thätigkeit 
in das Spiel einzugreifen und ihm eine besondere Wendung zu geben. 
Und wie mannigfach sind die Fertigkeiten, welche die Spielenden 
zeigen können. Der Ball und die Manipulationen, welche mit ihm 
vorgenommen werden, bilden ä&s Centrum. Der Ball wird geschlagen 
und es ist je nach den Umständen wichtig, ob staik oder schwach, 
hierhin oder dorthin; er wird geworfen, gefangen, nach einem Ziele 
geschleudert, und zwar ist er eine durchaus ungefährliche SchusswaflPe, 
bewegt sich auch nicht so schnell, dass es nicht möglich wäre, durch 
Bewegungen ihm auszuweichen. Während dieser Operation mit dem 
Ball entsteht die Aufgabe, durch schnellen Lauf ein Ziel zu erreichen, 
den richtigen [Zeitpunkt zu diesem Laufe aufzufinden, oder die mit 
dem Ball Beschäftigten irre zu führen u. s. w. Der ganze Leib hat 
hier zu thun, das Auge hat zu sehen und zu messen, man muss an- 
greiten und sich schützen, lauern wie auf der Jagd, auch davon laufen, 
springen, immer auf seiner Hut sein. 

Selbstverständlich bildete sich übrigens das Ballspiel der Alten 
erst nach und nach so weit aus, dass in späterer Zeit auch von die- 
sem Spiel eine Menge Bezeichnungen und Spielarten erörtert werden 
konnten, in Betreff deren wegen des Einzelnen, da wir es hier keines- 
wegs mit der orchestischen oder gymnastischen Bedeutung des Ball- 
spiels zu thun haben, auf die Schrift des Galen Ilspl tou Stet jiixpa; 
o^patpac yi>|ivao''oü (Medic. Graec. ed. Kühn, tom. V, p. 898 — 910), dann 
auf Wemsdorfj Poctae Latin, minores IV, p. 398 sqq. und die aus- 
führliche Zusammenstellung bei Krause (S. 299 — 313) , bei Ilieron, Mer- 
curialis und bei Bürette in den M^moires de TAcad. roy. des inscr. et 
helles lettr. tome I, p. 153 — 176 (vgl. das. p. 158 — 159 über o^patpt- 
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oriipia und ocpatp'.ortxot, Lehrer dieses Spiels), endlich auf W, Ad, BecJcer's 
G&llu3 ni, 7. Secne, 2. Excurs, verwiesen wird. An letzterer Stelle wer- 
den besonders die Spiel weisen bei den Römern erörteii;, als: pila schlecht- 
hin (vgl. Hesych. s. v. TziXka), follis oder folliculus, trigon, paganica, har- 
pastum, eparsiva, auf deren bestimmtere Erklärung in gymnastischer Be- 
ziehung wir später eingehen werden. Von mancher schwierigen Bezeich- 
nung indess abgesehen, sind wir durch Pollux etwas genauer unterrichtet 
über folgende Arten des Ballspiels : emaxüpo;, «patvtvöot, aitoppa&c, oopavta. 
[Pollux IX, 103 sqq.: y^v 8s t^c ev o^patpa Ttatötac 5v6|üiaxa STCioxupoc 
(104), <patvtvöa, aiioppaS'.;, oiJpavta. xal y] fiev STttoxopo; xal l^rßocri xat 
iicixotvo^ eirixAT^v exst, naiZsxai dz xaxa tiXi^^o; ötaoxavKüV Tocdv icpoc 
TaGu;, Sita jjlIohjv Ypa|üi|i7)v XaxüTt^ sXxuoavKMV, ^v oxupov xaXoüotv, i(p r^v 
xaxa^svTs; T7)v ocpa'pav, exepac öuo Ypafji|ia; xaioTttv sxaT^pa; n^c Ta$sa>c 
xöciaOaYpa^J/avrs;, ü7;sp xouc sxepou^ ot TcpoaveXofxsvot ptTixouoiv, oTc Ipyov ^v 
haipdZaobai xs x^; otpaipac cpepojjilvr^C xat avxtßaXslv, ?(«; av oi ?xspot 
xo'JC STspou; (105) üTtsp xr)v xaxoTitv Ypa|üi|ir)v aTtüJoovxat. 73 8e cpatvtvöa 
elp7]xat 1^ ^^<> OatvtvSoü xoü Trpolxoü eupovxoc ^ «tuo xoü 9SvaxtCstv, oxi 
ixepo) Ttpoöei'Savxs; sxepw /JiTcxouotv, eSaicoxüJvxe«; xov otofisvov • etxaCofco ö* 
av stvat ij did xou jjttxpoJ ocpatptoo, Ix xoü apitdCstv cJvofjiaoxaf xd^a 8' 
av xal xTiv ix x^^ [laXaxiJc ocpatpac Tiatötav ouxü) xtc xaXotV/. nj öe dicop- 
pa;ec9 S8st XTjv 09alpav Tupdc xou3a<poc eJxovcoc pTj^avxa, ü7co86$d|i£vov x6 
ivffir^iia x^c ocpai'pa; x^ X'^P' TiaXtv dvxtits^tj^at, xat (106) xo TtXir^doc xaJv 
inj8rj(iax(ov Tjpt^fistxo. 73 8' oJpavta, juiev dvaxXdaa; auxov a vepptkxet xf^v 
o^otpav £<; xov oopavov • xot; ö' t^v aXXofisvot«; (ptXoxtjita, Tiplv st; y^v aJxf^v 
TO3eiv, dpTcctoat , oksp sotxe xat '^Ojmijpoc £v OataSt ötjXouv. otto'xs fAsvxoi 
Kpo< xov xolx^v xijv ooaTpav avx'.7t£|x7toi£v, xo TtXi^Doc x(uv 7cry87^fidx(üv StsXo- 
Yi'Covxo. xal [i£v yJxxcü/jicVOC ovo? ixaX£lxo xat izäv lizoUi xo 7upooxaxÖ£v, 
8£ vtxtüv ßaoiX£ü(; (107) xe 13 v xal £7r£xaxx£v. £r7coi; av oüv xov o^patpt- 
Cövxa ocpatpa icaiCetv, o^palpav ptTiXctv, ßdXXstv, a^ptivat, 7t£fji7r£tv, TipoaTcIjüiireiv, 
exics|iTC£tv, avxt7C£|jL7:£tv, avxa^ptivat, ävxaicocplpfitv, ocpatptoxtxov £tvai, £opü^- 
fiov, süoxiQ[xova, £üoxouov, iittoxoTiov, £uxovov. l$£oxt 8£ xal o(patpo|iaxi'av 
«tic£lv xTjV £7Ci'oxüpov x/;^ o^atpa^ uat^tav,] Diese und die jedenfalls ver- 
wandten, wenn auch unsichern Unterarten sollen hier, soweit sie als 
Knabenspiele in Betracht kommen, in Kürze erörtert werden. 



1. tmaxupoc, e^Tfjßixi^, enixo'.voc 

Diese Namen führt Pollux als gleichbedeutende an; nach ihm 
standen sich bei diesem Spiel wie bei dem 0OTpaxtv8a (vgl. oben 
S. 58 f.) zwei Reihen von Spielern gegenüber. In der Mitte des Spiel- 
platzes wurde eine Grenzlinie (oxüpoc, XaxuTir^, vgl. auch Ypa/ijiTj unter 
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ooxpaxtväa S. 57) durch aneinander gereihte oder aufgehäufte Steine 
hergestellt oder angedeutet und auf diese der Ball gelegt. Hinter den 
beiden Spielparteien befanden sich auf mehr als Wurfweite von jenem 
Scheidemaal die Grenzlinien für die Spielenden. Wer nun zuerst den 
Ball aufnahm; suchte ihn über seine Gegner und über deren Grenz- 
linie hinauszuwerfen, während die Gegenpartei den Ball aufikngen und in 
gleicher Absicht dem Gegner zurückschleudem musste. Dieses Hinüber- 
und Herüberwerfen dauerte so lange, bis eine Partei hinter das in 
ihrem Rücken befindliche Grenzmaal zurückgetrieben war. Aus der 
Wichtigkeit dieses Maals also für das ganze Spiel erklärt sich der 
Name von selbst. [Daher Eustath. ad Odyss. VIII, 376 (1601, 35): 
eittoxüpoc Ö£, -Q expwvTO ot 'Ka'Xo'^xs<; xaia TO.rfir), xaXoüjuiavT] 8ta touto 
xat eicixotvoc ij 8' cütt^ xal i^yßwq. üJvojuiaoTO 8s iTttoxopoc, kizeiiri ot 
xax aüTr)v ocpatpt'CovTs; ItX XazoTzrfi IotüJtsc ^v oxüpov cpafilv, coc xal 
aXXaxoü 8s8r]X«)Tat, ßoX^ o^patpa; dXkr^Xoo^ l$s8tü)xov.] Hiemit ver 
gleiche man ,,Das Ballschlagen, Prelleri's*' bei Rockholz No. 8, S. 390, 
wobei sich die Knaben in einen untern und obern Haiifen theilen; 
einige Aehnlichkeit bietet auch die Beschreibung des Prellballs bei 
Kloss a. a. 0. S. 94 f. mit Abbildung, obgleich diese Spielart bereits 
mehr als Laufspiel sich entwickelt; ebenso das Spiel „Sta Ball** oder 
das ;,Akkarbolspiel" bei Handeltnanfi S. 88, No. 119. 



2. ^aivtvSo. 

Dieses Spiel bestand nach Pollux darin, dass man sich stellte, als 
wollte man den Ball diesem oder jenem Mitspieler zuwerfen, während 
man denselben beim Wurfe selbst ganz anderswohin lenkte, so dass 
die Spielgenossen sich getäuscht sahen. 

Indessen die Menge der Conjecturen und Bemerkungen, welche 
die schwierige Ableitung des Wortes (patvtv8a in alter wie in neuer 
Zeit hervorgerufen hat (vgl. Pollux s. v., Etym. Magn. s. v. 9ewt;, 
Eustath. ad Odyss. VIII, 376 (1601, 36, 51); Athenaeus I, p. 15, a 
mit Casaub, und Schweighävser' s 'S oien] Hesych. s. v. £<pcTtv8a, Meineke 
Fragm. Com. Graec. IH, p. 137), ist unübersehbar und verworren genug; 
auch lässt sich nicht gerade behaupten, dass Krause S. 306, Note 1 
u. 2 ihre Sichtung begonnen hätte. Dagegen scheint uns Schmidt in 
Höfers Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache S. 265 f. (Jahrg. 
1845), wenn auch nicht eine Erklärung aller alten Notizen im Zusam- 
menhang, so doch eine dem Sinn der Hauptstellen, an denen diese 
Spielart erwähnt wird, entsprechende Deutung [besonders des Etymol. 
Magn. s, V. (psvvt; • Itci xol cpevtv8a auo toü «psvaxcvöa xaxa aopcoimjv. aico 
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rr^^a^iozw^ tcuv otpatptC^'vrwv" tJ aito toG «psvaxiCsw iv tciJ piTcxatv IxsTae, 
oXa' srepcüos, ^ aico O-vsattoo xo'J i^supovTo; aüxigv.] gegeben zu haben^ 
die hier eine Stelle finden mag: „das Wort „cpsvivöa** (soEtymol.Magn. 
bei PoUux cpatviv^^a, nach andern Handschriften opsvviv3a, acpcvviöa, 
tpewtöa, auch ^atvvtöa) ist aus cp^vax. entstanden, nämlich die Hand- 
lung des (psvaxt'Cs'.v kam bei der Art den Ball zu werfen, in Anwen- 
dung; oder, was dasselbe will, «psv. ist von dem (psvaxtCsiv benannt, 
vermöge dessen man nicht dahin warf, wohin man sich stellte wer- 
fen zu wollen u. s. w. Die Erklärung durch Synkope hat auch Orion 
der Thebaner unter Berufung auf Br^oavTivoc d. i. Helladios, von dem 
diese Bemerkung vielleicht auch bei dem Etymologen herrührt. Dass 
auch ausdrücklich bei «pewi«; an cpsvaxt'Cetv gedacht ist, sieht man aus 
den einstimmigen Stellen des Eustathios (vgl. oben), Photios und Sui- 
das (jedesmal s. v. (pgvvtc). Das Schwanken zwischen 8 und at findet 
sich in allen den hier besprochenen Worten, namentlich auch in dem 
Namen des. angeblichen Erfinders des Spieles (dieser heisst nämlich 
bei Athenäus Oatveoitoc, bei Pollux Oatvtvöac); der Umstand, dass in 
diesen Worten meist vor doppeltem v das s , vor einfachem at steht, 
mag mehr für diese letzte Schreibart und gegen die Ableitung von 
9svaxtCö> sprechen, welche Eustathios missbilligt zur Od. IX, p. 1601, 
36, wo er 9atvtv8a in derselben Umgebung als bei Pollux «pcvvtöa und 
mit derselben Erklärung als cpsvvi; anführt.*' Abgerechnet die Bezieh- 
ung auf (pswtöa bei Pollux, welcher Form nach dem Texte hei BeJcker 
nunmehr die Berechtigung fehlt, acceptiren wir obige Erklärung. 

Vergleicht man nun nach dem Gesagten noch die Stelle bei He- 
sychius s. v. ecpsTtvöa* etöo; icatöiac, oxav otpctTpav aD.ig icpoTctvovTSC 
akka/jQ ßctXXo^ot, xal iizTzoirixai izapa to (psvaxt'Cetv, so wird man gerne 
zugeben, dass auch mit 893Ttv8a nichts anders als die besprochene 
Ballspielart gemeint sein kann. Wenn aber nunmehr unsers Erachtens 
anzunehmen ist, dass mittelst icpsTivöa ein Wurfspiel bezeichnet wurde 
(vgl. oben S. 62 über das „Anwerfen", und besonders Etym. Magn. 
8. V. i<p£Tiv3a), das wegen einiger Aehnlichkeit mit dem Zuwerfen des 
Balles im oamvia um so leichter mit letztcrem verwechselt werden 
konnte; und wenn gleichwohl bei Suidas und Photius s. v. (psvvt'c und 
von Eustath. ad Odyss. VI, 115 (p. 1554, 36; auch icpsxtvöa wiederum 
mit (psvvt; und cpevax.iO«> in Verbindung gebracht wird, wie an der an- 
geführten Stelle des Hesychius, so ist dieses Beweis genug, wie schhmm 
die Verwirrung der bezüglichen Angaben bis auf Meursius herab (1. c. 
p. 17) gewirkt hat. Ob nun etpsTtvöa oder acpstivÖa (vgl. oben S. 63) 
das richtige ist, so viel steht hoffentlich fest, dass die Form von ecpsotc 
und e^ptevat oder a^ptevat nicht getrennt w^erden kann. Möglich, dasa 
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z. B. bei Hesychius, der doch das Spiel richtig erklärt, jenes s^cttvÄa 
einfach aus einer Form o^svviväa oder ocpsvvtSa, welche die Vossische 
Handschrift des PoUux unter IX, 103 bietet, verschrieben wurde. Wenn 
also Schmidt a. a. 0. S. 268 zu dem Ergebniss gelangt, dass es ein 
Spiel cpaivtv8a oder vielleicht auch tpevvtvSa gab, welches der Sache 
nach nicht verschieden war von jenem, welches ^svvi; oder akkusati- 
visch 9svvt8a hiess; dass es aber zweifelhaft sei, dnss damit sachlich 
auch einerlei gewesen wäre ein Spiel ecpsxtvöa, so glauben wir auf 
Grund obiger Auseinandersetzung gleichwohl annehmen zu dürfen: 
die Wurzel der Bezeichnung tpatvtvia hat gar nichts gemein mit jener 
für ScpcTiväa. OatvtvSa bezeichnet ausschliesslich ein Ballspiel, ecpSTtvJa 
für's Erste ein Wurfspiel überhaupt, mit Muscheln u. dgl., das selbst- 
verständlich auch mit dem kleinen Ball geübt werden und auf diese 
Weise leicht mit 9atvtv8a verwechselt werden konnte, was dann wieder 
Anlass gab, beide Bezeichnungen von 9cvvtc und 9£vaxtCcü herzuleiten. 
Ein eigenes Ballspiel 9atvivöa aber und ein eigenes unter dem Namen 
S9£ttvda anzunehmen, dazu fehlt den alten Angaben gemäss alle Be- 
rechtigung. 

3. duoppac'.?. 

Diese Spielart bestand, wie schon ihr Name besagt, in einem hef- 
tigen Aufwerfen des Balles auf den Boden, so dass derselbe zurück- 
prallte und so mit der flachen Hand immer wieder neuerdings nieder- 
geschlagen wurde. Die Sprünge des Balles wurden, wie PoUux an- 
gibt, gezählt; wer auf diese Weise die meisten Sprünge erzielte, war 
Sieger (ßaotXsü;), der Unterliegende hiess wie in andern Spielen ovo;. 
Gleich diesem Aufwerfen auf den Boden wurde auch mit Anwerfen 
des Balles an eine Wand, Mauer u. dgl. gespielt, wie wir dies oben 
beim Scherben- oder Münzenspiel S. 63 f. sahen. Warum aber Papasliotis 
a. a. O. Seite 14 die auoppaS'.c nur von diesem letztern Anwerfen an die 
Wand verstehen will (r] ^xsv a7roppa$ic fjV xo va piTzrg 6 naX<; tt^v 09alpav 
xaxa Tou toixou xal iiaXtv aütr^v ava5ex>jxat), vermögen wir nicht einzu- 
sehen. So erklärt denn auch die Nomenclatur des Hadrian. Junius 
s. V. raptim ludere p. 322: tribus hisce modis in pilae lusu agitur, ut 
datatim sit, quando in tectum pergulamve a datore adjicitur; ex- 
pulsim autem, quando vel de tecto excepta vel solo illisa in 
longum expellitur; raptim vero, quando ultro citroque volans pila 
repercutitur, id quod in sphaeristeriis et palma fit et reticulo. Wenig- 
stens sind beide Spielarten ganz natürlich und allenthalben bei den 
Kindern in Uebung, und zwar in Deutschland, so weit unsere Beob- 
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achtuDgen reichen, vorzugsweise bei den Mädchen. Umgekehrt möchte 
Eostathius^ sonderbarer Weise, bei dieser Benennung nur die andere 
Art gelten lassen, das Werfen gegen den Fussboden (ad Odyss. IX, 
376 (p. 1601, 34): aicoppaSt«; 8i, OTOtv t>)v o^atpav fiY} 7cpd<; toTx^v aXXa 
icpo; l3a<po; oxXijpoi; 9aacv dpaTTCDOtv, cuore aTtoxpoüOfisvr^v S>wAeo&ai itaXiv. 
Möglich^ dass das Anwerfen npo^ toIxov eigentlich auch i^STtvöa hiess, 
was unserer obigen Erklärung des Wortes S. 63 und S. 92 keines- 
wegs entgegenstünde. Hieher übrigens gehört ohne Zweifel auch die 
weitere Benennung einer Art des Ballspiels bei Hesychius s. v. 
avaxpouata' natSict; elöoc iicl o^aipac, möglicherweise dem heutigen 
jjPrellbaU" verwandt (vgl. Beschreibung u. Abbildung bei Kloss S. 94 ff.), 
oder dem ^Möckeletausch** bei Meier S. 122, No. 400, wobei die Frucht 
von Forchen, den Tannenzapfen ähnlich, auf einen Holzstamm gelegt 
und dann mit einem Stock fortgeschlagen wird. Wer den Zapfen am 
weitesten schlagen kann, hat gewonnen. Vgl. auch äpTcaareJv, S. 95. 



4. oopavia. 

Diese Spielweise wird von Eustathius, Hesychius, Photius und 
Pollux mit dem orchestischen Ballspiel der homerischen Phäaken ver- 
glichen^ da man sich hiebei rückwärts bog und den Ball hoch in die 
Luft warf; worauf jeder Mitspieler denselben, ehe er den Boden be- 
rührte, aufzufangen suchte, so dass auf diese Weise gegenseitiger Wett- 
eifer die Spiellust erhöhte. [Cf. Aristoph. Vesp. 1942 : oxilo^ oJp^viov 
7' IxXaxTtCtüv, V. 1530: piiixe oxiXo<; oJpavtov. Pollux 1. c, Photius s. v., 
Hesych. s. v. oupavta, otav Tr)v o^aipav avaßciXwotv • xal Tr)v TOtauTTjv di 
xaOoAOü Tiai'Jtdv oüpavtav xaXouoiv xai oüpav.aCs'.v iiapa toGto luai^sv 
'Aptoxoipavr^C' Eustath. ad Odyss. 376 (p. 1601, 25 sqq.): ^youv ava- 
mjöij^a^ xat Sxi fisTscupoc (5v jisTsXafxßavs. xal i^^ li>oc TcaXacov oStco nat- 
Cstv. xal iiCcXti>ptaCs ^oloi Aaxc8at|xovtot; ayo)v xd orpaipoiiayjLa. stxöc öa xal 
•ri;v 8td a9atpa<; 7cat8tdv Tr]v xaXoüfxIvijv oüpavtav totaüTT^v sTvat. Ibid. 30: 
oxi 8s 73 pTj^sioa oüpavta £i5oc ^v ttiJc 8:d o^patpa; 7cat8tac, 8T)Xot d YP^^'^^ 
OTi za6Trfi 7j |xlv xtc eXeysTO oupavia, t^ 83 d;:oppa$tc, rj 6^ iictoxupo;, 13 8e 
^aivtvSa. Oüpavia |xlv, ^ si; oüpavov t>Jc o<patpac dvaßoXTj. ^v 6 tcoit^ttjc 
e^i^aivstv 8ox6t iv tüJ • 01 8' luel oüv o^aipav xaXr)v fietd x^p^lv SXovxo xtX.]. 
Rochholz a. a. O. S. 388 meint, mit dem sogen. Ballon oder Luftball 
(follis bei Plautus) sei das Spiel Oüpavta gespielt worden. „Er wird 
mit der Faust in die hohe Luft geschlagen und muss in seinem manns- 
hohen Aufisprung von der Erde sogleich abermals gradauf weiter ge- 
schlagen werden.*' Auch Haase a a. 0. Seite 4l3 versteht unter 
oupovta das Spiel mit dem grossen Ball und bemerkt wegen der Stelle 
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in der Odyss. VEU, 372 sqq. einfach: „hierauf folgt dann der Tanz.* 
Allein Ballspiel und Tanz lassen sich dort keines we^ijs von einander 
trennen; zudem war ja nach Eustathius zu Vers 376 diese Art des 
Tanzes auch später noch üblich bei den Lacedämoniern. Die Stelle 
bei Athenaeus I, 27, p. 15, c : ot Oataxsc 8s nap' ^O/xTjpo) xal avsü o^at- 
pac OipxouvTO, beweist nichts , verglichen mit einer andern ibid. 25, 
p. 14, d: opXT^as'.c 8' 8t3'- 'wÄp' Oinjp«) a? filv tivs; t(üv xüßtarr^xTjpwv a? 
öe 8td Ti^; ocpaipac. Uns will es daher bedünken, dass der Ballon 
oder grosse Ball (follis) nicht füglich einem Spiele mit tanzenden Be- 
wegungen zugeschrieben werden könne, sondern weit eher der vorigen 
Spielart aii6ppa;i;. Zudem ist an der bei RocMolz gemeinten Stelle 
des Plautus (Rud. III, 4, 16: extemplo, hercle, ego te follem pugilla- 
torlum faciam, et pendentem incursabo pugnis), wie auch Becker im 
Gallus, 2. Exe. zur 7. Scene, HI, S. 95 bemerkt, immerhin ungewiss, 
ob daselbst wirklich der follis gemeint sei, da auch ein aufgeblasener 
Schlauch verstanden werden kann, an dem die pugiles sich übten, me 
die Gladiatoren am Pfahle. 



5. apicaatov. 

Die Etymologie des Namens (von apnaCsw) zeigt, dass dieses vor- 
zugsweise ein Fangbaijspiel war, indem ein Spieler vor dem andern, 
sobald ein Ball in die Höhe geworfen war, rasch und behende ihn 
aufzufangen (apr.aoai) suchte. Es hat indessen den Anschein, als ob 
Einige apTraoiov nicht als ein selbständiges Spiel angesehen, sondern 
für identisch mit oupavia oder auch ^atvivSa gehalten hätten.^ Auch 
Haase a. a. O. S. 413 stimmt der letztern Ansicht bei. Pollux nämlich 
erwähnt a. a. 0. nur das Auffangen des kleinen Balles im Phäninda- 
spiel, das er mit apicaoai bezeichnet; und bei Atlien. I, 14, f. (I, p. 25 
ed. Meinehe) heisst es geradezu : xö Sk xaXoujisvov 8:a xr^; o'f atpa; dpna-- 
oxöv 9atvtv8a exaXeixo. Allein Eustath. ad Odyss. VlII, 376 (p. 1601, 
52) erwähnt neben dem 9atvtv8a auch xo xaXou.aivov 8ta -cr^^ apatpa; 
apTtaaxov. Auch aus einer Stelle beiArtemidor (Oneirocr. I, 55: ap- 
Tiaoxdv 82 xat ocpotpa cptXovetxta^ ajcspavxou; OTj^uatvouat, vgl. Rigolt not 
tom. II, p. 36 ed. lieiff) dürfte mit Krause (S. 308) aus der Zusam- 
menstellung mit der allgemeinen Bezeichnung ocpaTpa auf eine Hauptgat- 
tung des Ballspieles sich schliessen lassen, und auch die bei den Römern 
auffallend häufige Erwähnung des harpastum (vgl. z. B. Martial. Epigr. 
IV, 19, 6. Vn, 32, 10; 67, 4. XIV, 48) verträgt sich mit dieser Her- 
vorhebung an der Stelle bei Artemidor. Aus der llauptstelle aber des 
Antiphanes bei Athen. [I, 15, a: 



o^otpov Xoßoiv 
TCO fisv 8(8oüc ^xatpe, xov 8' i(peiif ojxa, 
Tov 8' iSexpoüOs, Tov 8* aveoirjosv TcaXiv, 

icXa^xtalot ^covalc 

IStt), fxaxpav^ icap' aüxov, uitlp autov, xaxcu, 
av(ü, ßpaxstav d7co8oc, epcaxaoipl^st], 
desgleichen aus Galen [1. c. c. 2, p. 402 ed. Kühn: oxav "^ap ooviaxa- 
jAßvot icpöc aXXTfjXoü^ xal aicoxcDAüovxec ü^apicaoat xdv fisxa$ü 8ia7cov(uot, 
|i£YtOTOv Äüxc xal O9o8poxaxov xa{>toxaxat, 7CoX>wü1c fxsv xpaxT]Xto|xoTc 7:oX- 
Xotc 8* avxtX>]t};eot icaXataxtxaT; avafiSfi'.7|xlvov, dazu Cinnam. Hist VI, 5 : 
veavtai xivic £t<; Toa 8tatps&£vx8c aXXifjXoic ocpdipav oxütöu; [xsv Tceicoiijfjisvr^v 
jiijX«) 83 7capsfi(psp>J xö fieysf^o; stc Xtt>P<iv xtva uicxtov acpiaotv, Sc av irjXaiiJ 
oüfi/iexpTQoafievotc aüxolc 8d$i(/, S7t' auxrjv xe oiov xt a&Xov Iv fisxajxjxia) 
xEt|iiv7]v aicö püXT^poc avxtdsoüocv aXXijXotc, paß8ov Iv8e6ta x^'-piCof^svo; 
Scooxoc oüfifuxpcDC |isv lictfir^XTj etc 8s xafiTiTjv xtva irXaxelav avo) xsXsü- 
Ttooav, T^^c x6 fiioov x^pÖat? '^t'^^ XP^^^ M-^^ aJavOstoaic, aXXrJXaic 8s 
JaxiKoxov xtva SüjiicsuXsyfxsvaic ötaXafxßovsxat xpoiiov. O7coü8r,v jisvxot sxa- 
xspov «sicofijxat fispoc otwo; av im ftdxspov icpoxspigoavxs; fiExa^aycoot Tispac, 
Jt^ovoxi apxT^^sv auxolc aicoSi^aoxat. iicstSov yap xal; paßSotc stc dicoxs- 
povoüv STCstYOfisvoc d o^aTpoc acptxTjxat iclpa;, xoüxo tj vtxY] Ixstvco xm jispst 
pcxat. Mit Recht bemerkt zu dieser Stelle Meineke Fragm. Com. 
Graec. UI, p. 136: ludi modum et rationera multi tradiderunt, nemo 
explicatius Cinnamo.] ersehen wir, dass in diesem Spiel ein Ball oder 
auch mehrere unter eine Schaar von Spielern geworfen wurde und 
dann jeder darnach haschte, dass also hiebei jedenfalls eine über das 
Niveau unserer Knabenspiele weit hinausgehende Kunst in richtiger 
und scharfer Beobachtung, in gewandtem und raschem Auffangen des 
geschleuderten Balls erfordert wurde. Somit dürfte es auch nicht 
zweifelhaft sein, dass, wenn auch an diesem stürmischen Spiel nach 
Martial VII, 67, 4 das weibliche Geschlecht unter Umständen sich 
betheiligte, dasselbe doch kaum mehr für Knaben oder Mädchen 
geeignet erscheinen mochte; weshalb wir eine bereits erwähnte zier- 
liche Darstellung von ballspielenden Mädchen auf einem Basrelief, er- 
klärt von Friedländer (vgl. S. 66), auf das Spiel oüpavta beziehen zu 
müssen glauben, oder noch eher auf ^atvtvöa (oder i(psxtv8a in unserem 
8. 63 u. 92 angenommenen Sinn des Wortes), weil der Ball in jener 
Darstellung gegen eine Wand geworfen scheint*). Dies halten ^vir wirk- 

*) Vgl. Friedländer a. a. 0. Seite 143: ü giuoco (delle tre giovincttc) consUte 
ipcTtamente nel gettar la palla colla destra contro an muro. La siuUtra noo vi h im- 
piegata .... dobbiamo dunque Immagioare che la palla rlbalzante dal muro fu rac- 
colta colla destra e gettata di nuovo, che coDtiDuamente coUa palma fa ributtata« 
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lieh für die auch nach Becher (Gallus III, S. 97 der 2. Ausgabe) noch 
zweifelhaft gebliebene Spielweise expulsim ludere, worauf sich bezieht 
Varro bei Non. II, 281: videbis in foro ante lanienas pueros pila ex- 
pulsim ludere, und Petron. 27 : lusu expellente. *) Wir bemerken noch, 
dass in der betreffenden Darstellung kleine Bälle gebraucht werden, 
was gleichfalls dafür spricht, dass das Ganze nicht auf jene Arten des 
Spiels sich beziehe, in denen der gi'osse Ball (follis) geschlagen wurde, 
sondern auf eine Spielweise mit dem kleinen, zum AuflEangen mittelst 
der Hand geeigneten Ball (pila). 

In Betreff des künstlichen Ballspiels übrigens, sowie bezüglich der 
verschiedenen Grösse und Eigenschaft der Bälle, auf deren Beschreib- 
ung im Einzelnen einzugehen unserm Zwecke fern liegt, haben wir 
bereits oben auf die Erörterungen in Becker^s Gallus a. a. 0. verwiesen. 
Ueber die gymnastische Bedeutung des gesammten Ballspiels, mit den 
Angaben der Alten über seine Vortheile, über die dabei zu beobach- 
tenden Regeln in diätetischem Interesse vgl. den Nachweis bei Krause 
S. 309 f. nebst Anm. und S. 315. Noch ein weiteres Spiel, welches 
Krause S. 313 mit dem Ballspiel in Verbindung setzt, nänrilich das 
gymnastische Spiel mit dem xcopoxoc, die xa)püXO|xax''a, kann ebenfalls 
hier unter den Knabenspielen keinen Platz finden. Beachtenswerth 
sind aber die Nachweisungen für die Geschichte des Ballspiels im 
Mittelalter bei liochholz S. 383 ff. und die Verarbeitung der modernen 
Ballspiele bei Klvmpp a. a. O.; für Knaben besonders geeignet ist die 
kurze Darstellung mit Figurentafeln bei Kloss, Das Turnen im Spiel 
S. 75 — 103. Vgl. SLUch Handelmann S. 86 f. „Das Ball ünespiel*^ und 
die Mittheilung im y, Athenäum für rationelle Gymnastik*^ von Itoütstein 
und Neumann, 3. Band, 1856, S. 83 über das Ballspiel in den baski- 
schen Provinzen. 



XXVI. Bas Wasserrohr {-^ Ttkz^uipa). 

Als letztes endlich unter diesen mannigfachen Wurfspielen mag 
hier ein bisher ganz übersehenes und auch bei Metirsius 1. c. uner- 
wähnt gebliebenes, in neuester Zeit aber von Papasliotis wieder be- 
glaubigtes seltsames Spiel einen Platz finden. [PapasL a. a. 0. S. 20: 



•) Giacrhö (bemerkt Friedländer a. a. 0.) le parole aggiunte ante lanienas, se 
non vogliono considerarsi corae affatto superflue. sembrano indicare, che per l'expukim 
ludete c^era blsoguo d'uo muro, contro il quäle fu scagliata la palla. 
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T^ xXe^SpaVy izaidiiv tcuv xopaoceov a&'ov va (iV)]|yiov6o9ig (loXXov 8iä 
toü; (upo^ouc OTtxow? toü *Efiic€8oxXioüc, oüc JtlocDOSv iipeoTOxeXiQ;, yj xaft' 
&Rm]v. 'H icacdia aürrj ^v owXtjv jiexaXXtvoc, ov icXijpoüoa ij icaT^ üÄaxoc xal 
hmmikdCoiioa zio daxxuXco xaTCt ti^v fifav axpav avloxps^e, xat ßXiicoooa 
hl ikv l^eppei To üdmp, oufiiciiCovxo^ toü a^poc^ Ixaipe.] Aristoteles näm- 
lich hat uns im 4. Buche der Physik, c. 6, f. 151, auch mehrere 
Verse aus dem 2. Buch Ilepl «pooecDc von Empedokles aufbewahrt, wo- 
von die folgenden hieher gehören (cf. MuUach^ Fragm. Philos. Graeo. 
p. 11, vss. 351—357): 

Wie wann ein Mädchen 
spielend mit hohlem Gkßlss von herrlich blinkendem Erze 
sohliesset der Röhre den Mund mit zierlicher Hand und sie also 
niedertaucht in das weich aufwallende Nass: doch es dringet 
nicht in den Hals der Röhre die Flut: ihr wehret den Eingang 
innen die Luft andrängend und jegliche Oeöhung verstopfend, 
bis sie befreit von der deckenden Hand ausströmt und entrinnet: 
jetzt erst füllet das Rohr einquillendes, nutzbares Wasser.*) 

Das ganze Gleichniss soll beim Empedokles den Respirationsprocess 
erklären, indem der abwechselnde Druck der Luft und des Blutes ver- 
anschaulicht wird an dem Vorgang in der Kieps jdra , womit ein Mäd- 
chen spielt. [Vgl. Simplicius zur Stelle des Aristoteles (Schol. Aristot. 
ed. Brandts, p. 380) : xac xXe^f'üJpac .... Tooiiott toüc apna-^a^, oxav 
jUv Ixcuatv alpa, iltj dsxofisvac uJwp, IxfiuCijOlvroc 8^ aütoö (sc. toü alpoc), 
ziHü}^ d(ma(iouai xö u8a)p, xal oü Tcpotspov a<piaot, icplv tov iTcticcD^axtCovra 
TT^v oTCT^v SaxTüXöv acpsXüJv Ttc , T(p JjtovTt Siaxi ovaXoyov etoeXMv dipa 
auTXwpigaet.] Eine Beschreibung der [Klepsydra nach Aristot. Problem. 
XVI, 8 gibt Becker im Charikles I, S. 365, worauf wir hiemit ver- 
weisen. Der Grund aber, weshalb wir dieses kindische Spiel gerade 
hier unter den Wurfspielen aufgeführt, ist weniger in seiner ohnehin 
höchst mangelhaften Beschaffenheit als Spiel zu suchen, vorausgesetzt. 



•) <l»01Cep OTfltV IMl'C 

xXe^u2pv)C icaiCigoi hwtuxioi ^oXxolo, 

cuxt (liv auXoO icopO{i6v eii eveiSsT ^tpi ^Toa 

SIC üSaroc ßiitrqci -cepev Si^ioc ap^up^oio 

ou TOT ec 0177008' ojippoc «öep^rcai, aXka |iiv eipyei 

aipoc oyxoc eocudt icsocbv im Tpi^piaTa icuxvdc, 

eioox dicooTtYaoT) mixivov poov* GUirap rrctiTa 

Tcvtufj.aTOc cXXeticovToc iaip^rcai ouoijjiov u5tt>p. 
Nach dem Texte bei MuUach; wegen des Plurals xXe(|)u8p^c und meiner Ueber- 
Mtzimg des aTaiiAOv u8u>p vergleiche man ebenda im Gomment in Empedodis carminnm 
teliqnias p. 69. vss. 351—357. 

AUhaUflnUohe Knabencpiel«. 7 
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dass man überhaupt ein Spiel darin erkennen will, als vielmehr in den 
-vielerlei Analogien, die sich heutzutage in der Eonderwelt finden und 
die entschieden auf den Namen eines Spieles Anspruch machen, nicht 
etwa nur einer primitiven Tändelei mit Hausgerätb. So gehört hieher 
die Wasser spritze. Die Knaben höhlen ein 2—3 Zoll dickes und 
anderthalb Fuss langes Stück von einem starken Ast oder vom Stamme 
des HoUunderstrauches aus, füllen den also erhaltenen Cylinder durch 
Einschiebung eines entsprechend langen Saugpfropfens mit Wasser und 
spritzen dieses alsdann entweder im Wettkampf nach einem gewissen 
Ziel in die Feme, auf das Dach u. s. w. oder necken damit sich selbst 
unter einander oder auch von irgend einem Versteck aus einen un- 
liebsamen Vorübergehenden. Bisweilen wird auch statt des Wassers 
ein festgewickelter Pfropfen von Werg u. dgl. durch die Röhre geschossen. 
Ferner: ein hölzernes Schaff (Getäss von 1 — 2 Fuss Höhe) wird mit 
Wasser gefüllt und von einem starken Burschen rasch und behende in 
kreisender Bewegung um den Kopf geschwungen, so dass kein Tropfen 
Wasser ausfliessen kann. Je grösser der Durchmesser des breiten, nicht 
etwa nach oben sich verengenden Gefässes ist, desto schwieriger wird 
selbstverständlich ein solches Wasserschwingen, das übrigens durch 
verschiedene damit verbundene Neckereien und Erschwerungen seinen 
Charakter ab einfaches Volksspiel deutlich bekundet. 



D) Eigentliche Tnrnspiele. 

XXYH Bas Zerrspiel (dieXxuotivda). 

Nach Pollux und Hesychius wäre dieses Spiel meistens in den 
ßingschulen geübt worden, manchmal indessen auch anderswo. [Pollux 
IX, 112: -q dk ötsXxüOTtvSa TcatCsTai fib cJc xo iioXü Iv taTc itaXatorpat;, 
oü |xT(jv aXXa xal dXkaxo^i' öüo 8s fxoTpat Tcatdmv etotv gXxouoai tou^ M- 
poüc Ol Sxspot, ioz av xaft' Iva fieTaanJocavTai icap' aütoüc ol xpaxouvisc. 
Hesych. s. v. JteXxuortvöa • icatSta xtc oüx(ü xaXeTxat ütcö xtuv icaidcuv Iv 
TQ iiaXatoxpa.] Die spielenden Knaben, sagt Pollux, zogen in zwei 
Reihen abgetheilt aneinander, bis jeden einzelnen die obsiegende Partei 
nach ihrer Seite hinüberzog. Allein diese Beschreibung ist etwas un- 
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klar und man mufis sich hüten, das dieXxuortvda der Alten von vorn- 
herein mit dem Seilziehen, als einer ähnlichen neuem Turnübung zu 
verwechseln, womach zwei grössere Abtheilungen von Tumschülem, 
die an Zahl und Kräften sich möglichst gleich stehen ; zu gleicher 
Zeit am Seile ziehen. (Vgl. Jahn und Eiselen ^ Deutsche Turnkunst, 
8. 127 ff.; Chitsmuihsy Gymnastik für die Jugend, S. 453; ungenau 
ist auch die Andeutung bei Petersen a. a. 0. Seite 22 : „das Zieh- oder 
Zerrspiel (öteXxuoxivJa), in dem ganze Reihen junger Leute einander 
über eine bestimmte Linie zu ziehen suchten.*^ So wird übrigens be- 
reits in Junii Nomenciator, Antverp. 1567, p. 325 erklärt: duplices 
puerorum turmae, porrectis hinc inde manibus, älteres ad se pertrahere 
conantur, dum pars altera superior existat.) Das Spiel der Alten war 
vielmehr umständlicher, indem innerhalb der beiden Schaaren jede 
einzelne Lidividualität sich freier bewegen, d. h. hier ziehen konnte, 
während das moderne Seilziehen lediglich ein Massenwettkampf bleibt 
Zudem lässt sich nach meinem Dafürhalten der Ausdruck xaO' Sva 
bei Pollux ohne Zwang sprachlich nicht anders erklären als es Krause 
gethan durch seine Schilderung S. 322: „die Spielgenossen standen 
in zwei Abtheilungen, welche zwei Reihen bildeten, einander gegen- 
über, und jeder, Mann für Mann, strebte nun seinen Gegner auf seine 
Seite zu ziehen. Der Sieg wnrde dadurch entschieden, dass alle Mit- 
glieder der einen Partei einzeln von denen der andern überwältigt 
und auf ihre Seite gezogen wurden.** Auch eine Bemerkung bei Pa- 
pasliotia [S. 11 ... . 8i6 xal fiepoc '^< OYjiispov YUfivaorcx^C tüTv EJpo)- 
icaicov xeXoüoa elvat >] dteXxuoxtvSa, xaft' "^v Öücd [xoTpat TtatJcDv Toat xov 
apcA|jidv SXxoootv oXXtjXoüc e?c ivavrtac Äiso^üvostc avTtXaßo|xsvot |xaxpoü 
oxoivtoü xtX.] interpretirt nur Modernes hinein in das alte Spiel. Von 
einem Seil ist nämlich in den Stellen der Alten gar nicht einmal aus- 
drücklich die Rede, während nach jenen Erklärungen für ein Massen- 
wettziehen das Seil doch wahrlich unentbehrlich wäre, wie bei dem 
sogleich zu betrachtenden Seilziehkampf oder IXxüoxtvJa (oxaTtspJa). 
Auch wo gelegentlich ein Seil oder Strick erwähnt wird, vollzieht 
sich der Kampf gleichwohl paarweise; dafür dient uns als Beleg 
die von Scaliger ad Varron. R. R. p. 240 aus Aristides angeführte 
Stelle : erat etiam similis ludus puerorum, qui ducebant sparteam restem 
et tamdiu trahebant, donec aut rumperent, aut alteruter omissa 
funis prehensione in nates caderet, welche Stelle doch nur 
zwangsweise auf die moderne Spielart gedeutet werden könnte. Offen- 
bar suchten sich also die Spielenden durch einen beiderseits erfassten 
Strick oder auch bloss durch Hakelgriff der Finger, Anfassen der 
Hände und Arme herüber oder hinüber zu ziehen; wobei gerade die 
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Wahl firei blieb, dass sich jeder aus den diesseits und jenseits einer 
gezogenen Linie einander gegenüber stehenden Reihen seinen Gegner 
aussuchte, oder auch, dass einzehie Paare, zumal bei nahender Ent- 
scheidung des Kampfes, die Aufmerksamkeit aller andern aui sich 
zogen und mitunter noch eine Wendung des Kampfes herbeiführten. 

Wie sehr übrigens Arme und Füsse durch die starke Bewegung 
bei diesem Spiel geübt und gekräftigt werden mussten, leuchtet Ton 
selbst ein; auch wird es ausdrücklich als ein palästrisches oder als 
Tumspiel im engeren Sinne bezeichnet. 

Mit der alten Weise des Spiels, wornach vornehmlich paarweise 
gekämpft und nicht ein ganzer Haufe von einem zweiten auf Gerathe- 
wohl; ohne dass das Individuum zur Geltung gelangt; hin und her 
gezerrt wurde, vergleiche man beispielsweise noch No. 79 bei Koch- 
holz S. 455: ^Katzenstriegel**. Zwei lassen sich auf Knie und Hand 
nieder, strecken die Köpfe zusammen und schlingen sich beide ein ge- 
schlossenes Seil um den Hals. Nun zieht jeder rückwärts, um den 
andern vom Platze zu bringen. Der Spruch, mit dem sich die Wett- 
paare auszählen, heisst: 

Ich und du und deine dort 
hänt enander d* Chöpf üszert. 
Im Appenzeller Land suchen sich so die erwachsenen Bursche wett- 
weise über eine Thürschwelle zu ziehen. Vgl. hiemit auch das folgende 
Spiel oxanipia. Einen ähnlichen Wettkampf mittelst Einhäkeln der 
Mittelfinger, sei es im Stehen oder im Sitzen, kennt man in einigen Ge- 
genden Süddeutschlands unter dem Namen ,, Hinziehen*^, d. h. obsiegend 
den Gegner auf seine Seite ziehen, vgl. unten No. XLV l/xßaXXextiXX?]. 
Ebenfalls nahe steht dem altgriechischen Spiel ein anderes bei Roch- 
holz No. 33, S. 415: „Kriegsdingen*', obwohl dieses im Gininde ein 
Fangspiel ist. „Zwei ausgelooste Hauptläufer wählen sich ihre Genos- 
sen zu Reisläufern aus und stellen sich in zwei Parteien dies- und jen- 
seits eines Grabens gegenüber*' . . . dann erfolgt unter gegenseitigem 
neckischen Zurufen das Abfangen auf fremdem Gebiet, durch Berührung 
ohne selbst erwischt zu werden. Hat nun die eine Reihe genugsam 
zugenommen in der Zahl ihrer Reisläufer, so kommt sie Arm in Arm 
verschränkt gegen die andere angerückt und sucht sie im Marsche zu 
durchbrechen; dies ist „der Stoss* u. s. w. 

Obiges Spiel ötcXxüoxivJa scheint endlich nicht selten noch er- 
schwert worden zu sein dadurch, dass jenes Ziehen selber für jede der 
beiden Spielparteien auf einer und derselben Linie, auf einer im Boden 
vorhandenen kleinen Furche u. dgl. vorgenommen wurde, in der Art 
nämlich, dass keiner der Spielenden sich darüber hinwogzwingen ligss, 
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andem&Us aber sich für besiegt geben musste. Dies war die Spielart 
iid Ypa(i(ii^c icaiCsiv, welche Bezeichnung sich freilich nur an einer 
einzigen Stelle findet [bei Plat. Theaetet. p. 181, a: av pi^ ictq 
afiuvo/xsvoi ita^üYwfiev, Jtxr^v öcooofiev, (ooitep ot h xaTc TcaXatoxpotc Swt 
ipaiin^<: icat'CovTsc, oxav in ä^<poTlp(ov X>j<p^evT8C iXxwvxat etc tavavxta]. 
Krattse S. 323 versteht die Stelle so, als ob sie sich auf die Strafe 
bezöge, welche den im JteXxüortvöa Besiegten von den Siegern aufer- 
legt wurde; allein der Ausdruck av [itj tty] afiuvofisvot Äta^uY^t^sv 
bestimmt uns, an eine Spielweise zu denken gleich der in dem er- 
wähnten Fangspiel bei Rochholz oder oben beim Spiel Sotpaxtväa S. 57. 
Ein dia^euyeiv ist doch nur denkbar bei einer bestimmten Grenzlinie 
(wie z. B. jener Graben bei Rochholz ist), die man hinter sich haben 
musste. Der Zuspätgekommene oder unterwegs Erwischte scheint dann 
allerdings schlimm daran gewesen zu sein, denn er wurde bisweilen 
von jeder Partei beansprucht, oxav 6n afKpoxIpmv Xigcpftlvrec SXxcDvrat 
xtX., und hin und her gezerrt. Dasselbe Zerr- und Fangspiel ist übri- 
gens, wenn wir nicht irren, auch gemeint in dem Ausdruck uic&p 
Xpafi|i^C bei Aelian. [Var. Histor. Xn, c. 9 : «(o; 6 Ttfiigotac {6 KXaCo- 
fisvio<;) £xa>v aici^XÄe xijc naipHo^ .... icapi^et 3ta 8t8aoxaXetou • ot 8^ 
icoldcC a^e&IvTec oico toü didaoxctXou iTcaiCov. yiverai ih doo icacdcov linkp 
ypafijuiTJ^ ^tXoTtjita* xal o eTc iictujiooev outcd iyaJ Ttfiigotou xov Ifxi" 
^oXov ISapcfSaifiu Toüto Ixelvoc axoüooc xal ÄioXaßciv axpaxax; Ix^w 
9#ovoü xal JeivüJc üitö tcuv icoXttcüv fisfitoi^ada^ e? ye xal oi TcaTiec autov 
^«ooüot, ji^TS YOüv ot av8pec, aTc^^Xftsv Ixcov -nj^ TcaxptJoc.] 

Papaslioiü S. 11 bezeugt, dass diese Spielweise jetzt in Griechen- 
land fehle, setzt aber gleichwohl dieselbe dem dteXxoortvda gleich, wie 
Krause. Ganz verschieden ist selbstverständlich das Brettspiel diaTpafi- 
juofioc bei Hesychius s. v., wovon später die Rede sein wird. 



ZZYnL Der Seilzielikampf (IXxucTrtvdo, oxaicIpSa). 

Dieses von Eustathius IXxuarcvSa, von Pollux und Hesychius oxa- 
tipia genannte Spiel wurde lange Zeit von den Erklärem des Pollux 
für identisch gehalten mit dem vorhin beschriebenen dieXxuortvda und 
mit 5ta Ypajifi^^c icat'Cstv, so noch von Cramer^ Gesch, der Erz. und des 
Unterrichts im Alterth. I, S. 240, Anmerk. 545. Ihre Verschiedenheit 
erhellt indessen deutlich genug aus der diesmal ziemlich ergiebigen 
Beschreibung bei Pollux und Eustathius. [Pollux IK, 116: if 8^ oxa- 
icepdo, doxäv h (liocp xpuTiigoavxec xaxaiCT]puGuatv' 5ia 8i xoo xpmnjfiaxoc 
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8tetpTat oxotvtov, oü IxaxlpcDOsv eic IxÄlSstai, oü tzpo«: ttjv 8öxÖv ßXliccDV 
aXX' a7r£OTpafi|xsvoc* ^ 8i xöv ftspov itpoc ßiav IXxüoac co; to! vaiia auTOu 
T^ 8ox(i> TtpooaYayetv, vixdv ouxoc öoxsT* xal touto oxaicepJov gXxeiv X£- 
IfOüatv. lotf* OTS filvTOt xat xa voUxa xtve«; icpooOivxe«; aXXifJXot; avOlXxoüoiv 
evl «sa^xw Äeeivxe;. Eustath. ad lUad. XVU, v. 389 (p. 1111, 22): ^ 
IXxüoxtvSa XeYO^LSVTj icaidia^ i^<; fispoc xal xd oxaTclpSov gXxeev, oicep xoioiJ- 
xov 9aotv stvat. doxoc avipofn^xijc tbxaxo xexpigfidvTj xaxa |xloov dtTjpxrjxo 
5^ 8i' auxi^C oxoivtov xt, oü Ixax^pcoftsv l^r^fifilvot 8üo vsavtoxot avOelXxov, 
Ivxpetf^avxsc aXXijXotc xa vcoxa. o 81 ßiaoflf|x£vo<; xal itpoaYaYoJv ävö) xijc 
Jöxoü Ivtxa xov ?xepov. Ix xoüxoo 8^ xat xd ioo^ep^ «avxa cxaTcipdav SXe- 
Yov 7tapot|itax(!}c, diä xd licticovov x^c oXx^<; xal avOoXx^c- Hesych. s. v. 
oxaiclp8a, Iv xoTc Atovuototc a^ofilvT], irr^püfjiIvTjc Joxoü 4v8po|xr^xoüC xal 
xexp7]|x£vr^<;, ij^ 8ii5pxT]xai 8id jjiloou ! c3Xotviov {so Jvngermann ad PoUuc; 
Alberti ad Hesych, schlägt vor : 8i* ig«; (sc. 8oxou) 8i7;pxat oxotvtov, nach 
PoUux) xal 8oo ot aYO)VtCo|isvoi avxtouc aXXi^Xotc xodc vojxoüc Ix^vxec xal 
icav xd 8ü0X8p^C oxaic^p8a Xl^exat xal 6 naoxcDV oxa7tlp8ij;.] 

Hesychius hat ferner noch zu oxa7cep8euaatdie Glosse Xot- 
8opi5oat*) und XaxxooxaTtepiov, Xaxxdicpwxxov. Und diese beiden 
Stellen allein vermögen uns über die bisher unerklärt gebliebene Ety- 
mologie von axaiclp8a aufzuklären. EKenach soll nämlich die Bezeich- 
nung einen Spott, eine Verhöhnung ausdrücken; lässt man aber das 
fallen, so bleibt xaitep8a oder xaiznipia^ was auf den nicht selten 
gebrauchten Ausdruck xaxa7clp8etv, oppedere (vgl. Heindorf zu Horat 
Serm. I, 9, 70) hinweist, dessen Aristophanische Derbheit durch die 
angeführten Glossen des Hesychius genugsam erläutert wird. Aehnlich 
ist auch das Aeschyleische xa^wncaCstv, im Sinne des Verspottens , cf. 
Eumenid. 145. 728, und unten bei h xoxüXij. Femer oxigfAa itoXaio- 
|xaxo; xd iilpÄstv, bei Krause S. 416, Anmerk. 21. Bei solcher Deutung 
des Wortes oxaTclpda halten wir natürlich jenes a in der anlautenden 
Consonantenverbindung für ebenso wenig wesentlich als z. B. in oxiiKxo; 
für xaicexoc von oxairro), ox£8avvüfit neben X88avvüfit, ofiüpva neben fxuppa, 
0|xtxpdc und fitxpdc, oxs^o; und x^yo;, ^oxcuXov und xojXov, ofiapayöoc und 
[lapaySoc (cf. Athen. HI, 94, b), oxap8afiüxxetv und xap8a^ilxxstv, oxi- 
pacpoc nnd xlpa^o;. Oder auch sculpere und scalpercneben xoXöhcxeiv, das 
deutsche Scheeren neben xetpetv (vgl. die Schar, Pflugschar, dazu xouptc die 
Scheere zur Schur, Bekk. An. Gr. p. 47) u. dgl. Hiezu die Bemerkungen 
von Koen und Bast zu Gregor. Corinth. ed. Schaefer p. 553, gegen- 



•) Für dieses Verbum will B. ten BHnk im Philol. XI, p. 688 mit Unrecht lesen: 
aiwp^oau „Est enim oxaiUpha ludus partim similis alteri ludo, qui Athenis in sacri3 
Liberi aiu)pac nomine freqnentabatur^. Vgl. auch onten im Nachtrag. 
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über den schwerlich gegründeten Bedenken von Schwende im Rhein, 
Museum 1848, S. 474 gegen Formen wie oxopoSoiJv und o[jLOp8oüv bei 
Hesychius. Ganz anders dagegen verhält es sich mit dem Vorschlagsigma 
als Präposition, wie in oxopaxt'Csiv für Ig xopaxa; ni^nzeiy (cf. Paroemiogr. 
Gr. edd. Leutsch et Schneidew, I, p. 157), oder in Namen wie Stambul, 
Stalimene, Stinko (e?c ttjv Koj), Spalato (von Palatium) und überhaupt 
bei vielen byzantinisch-griechischen Ortsnamen in Hellas, die eine 
russisch-slavische Vorschlagsylbe 'c angenommen haben; vgl. FaUme- 
raycTj G-esamm.- Werke, herausgegeb. von Thomas^ 3. Band, S. 56; 
femer jenes negative s für dis oder ex im Italienischen, z. B. in smen- 
ticare für dimenticare, scolorarsi für discolorarsi, spianare für displa- 
nare, slegare für dislegare, sfidarsi für diffidere, oder in spelagare, 
spretarsi u. dgL, dieses allerdings mit ganz anderer Bedeutung. 

Die Deklinationsform axaiclpdav übrigens bei Pollux und £usta- 
thius a. a. O., auch in Bekk. An. Gr. p. 1353 s. v. ßaotXtvJa, beruht 
auf ÜTthümlichem Verkennen der Bezeichnung dieser Spiele durch 
• Adverbialformen ; wobei noch zu bemerken ist, dass die von Schmidt 
a. a. O. S. 270 ff. nachgewiesenen handschriftlichen Formen xußigotvSav, 
icepl ßaotXtvöac, icspl fiüiv8a; u. dgl. ohnedies im -BeAÄ^^schen Text dea 
Pollux bereits ausgemerzt sind. Gknz folgerichtig vrird also von Pollux 
selbst IX, 110 oxaitlpda mit den ähnlichen Benennimgen ßaaiXCvda, 
ooxpoxtvÄa xtX. zusammengestellt, und Schmidt S. 268, Anmerk., hätte 
nicht dem Gedanken Raum geben sollen, es sei dies Wort von frem- 
der Hand hinzugefügt ^Das möchte dann darin seinen Grund haben, 
dass, wo nachher die Spiele einzeln geschildert werden, § 116, die 
axaiclpda, vielleicht wegen einer sachlichen Aehnlichkeit mit dem nächst 
vorherigen, erwähnt wird.^ Voraus wird aber oxotvo^tXtvSa geschildert 
in § 115, ein sachlich ganz verschiedenes Spiel. — Für das Latein 
vergleiche man Formen wie datatim, expulsim ludere beim Ballspiel, die 
Schmidt a. a. O. S. 274 recht gut ftir sein Ergebniss, dass darunter eigent- 
lich Akkusativformen verborgen sind, hätte benutzen können. Vgl. 
Boppj Vergleich. Gramm. 2. Aufl. III, S. 476 ff., und I, S. 319 über 
den Akkusativ. 

Nach den obigen Angaben n\m bei Pollux, Eustathius imd He- 
sychius traten in diesem Spiele nur zwei Kämpfer auf, von denen jeder 
das Ende eines Seiles anfasste, welches durch einen mannshohen, oben 
mit einer Oeffhung versehenen Pfeiler ging; jeder stellte sich dabei 
so, dass er seinem Gegner den Rücken zukehrte. Hatten alsdann beide 
Posto gefasst, so suchte einer den andern an der Säule in die Höhe 
zu ziehen; wem dies gelang, der war Sieger. Das Seil konnte übri- 
gens auch anderweitig in der Höhe befestigt sciui ohne Pfeiler, so 
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dass die Spieler mit den Rücken sich berührten. Nach Pollnx liessen 
sich bisweilen auch beide rücklings zusammenbinden, so dass in dieser 
Weise der eine den andern weiter zu zerren suchte. Letztere Art 
erinnert uns an das oben S. 100 unter dieXxuGTivda erwähnte Zerrspiel 
jyEatzenstriegel^. Eine ähnliche Uebung beschreibt uns Krause a. a. 0. 
Seite 324, Anm. 3, nach der Abbildung auf einer Gemme (Ta£ VI, 
Fig. 1, a): zwei rüstige nackte Männer stehen einander gegenüber 
imd jeder von ihnen hält einen Stab mit beiden Händen, welcher mit 
dem Stabe des Gegners durch ein Seil verbunden ist. Jeder dreht 
mit aller Gewalt den Stab, bis das Seil entweder zerreisst, oder einer 
von beiden den Stab fahren lässt oder hinfällt. Hieher gehört wohl 
auch die Darstellimg auf einer Amphora bei Oerhard (Auserlesene 
Griech. VasenbUder|, I. Theü, Götterbilder, Berl. 1840, Tafel VII, 
S. 31): zwei unbekleidete Knaben, welche mit in einander verschränk- 
ten Armen von einander abgewandt eine Ringergruppe darstellen. Ob 
man hiefur die Deutung auf Eros und Ganymedes oder die gleichfalls 
freigestellte auf die Dioskuren festhält, bleibt sich in unserm Falle 
gleich, da bei mangelnder Beflügelung dieser Figuren um so mehr 
eine palästrische Nebenbeziehung vorzuliegen scheint. Vgl. auch Otto 
Jahfiy Vasensammlung König Ludwigs, 3. Saal, No. 405. — Wiederum 
Rücken an Rücken stehen die beiden Spieler im „GigampF hei Roch- 
holz No. 76, S. 453 f., wobei sie mit verschlungenen Armen unter 
Frage und Antwort nach einem gewissen Text einander abwechselnd 
emporheben und schliesslich, ohne loszulassen oder die Stellung zu 
ändern, niedersitzen und wiederum aufstehen müssen. Nach Meier 
S. 114, No. 387 würde ein ähnliches Spiel »Gigede Gagede^ (von 
gagen, ^Igen = gauken, gaukeln, hin und her wiegen, in Elberfeld 
„Butterwiegen** geheissen), in Schwaben sogar gewöhnlich (?) von Mäd- 
chen geübt Solche Kraftübungen, als welche diese Spielarten durch 
die Angaben bei Hesychius (icav xo dooxep^ axanepia, o icaax<i>v oxa- 
%ipiyi<;) genugsam bezeichnet werden, dürften nun freilich für die Zwecke 
des Knabenspiels bedeutend ermässigt worden sein; auch die mitge- 
theilte Stelle aus Eustathius lässt das eigentliche Seilziehen als zu an- 
strengend erscheinen für Knaben, gleichwohl müssen wir doch von 
vornherein als wahrscheinlich annehmen, dass auch an solchen eigent- 
lichen Tumspielen die rüstigen Knaben nicht selten sich zugleich 
stärkten und ergetzten. Uebrigens bemerkt Hesychius noch ausdrück- 
lich, derartige Kraftproben wären besonders an den Dionysien abgelegt 
worden, vgl. oben S. 38 zmn Askoliasmos. Dass aber ein Seilziehen 
wirklich auch imter Knaben stattgefunden hat, erweist die bereits unter 
SteXxuoxivda S. 99 mitgetheilte Stelle aus Aristides, die wir hier nicht 
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wiederholen -wollen. Ancli ChUsmuths kannte ein IXxuarfvda in nnserm 
Sinn, wenn er in seiner Gymnastik für die Jugend S 454 bemerkt: 
,auf dieser und jener Seite (des durchbohrten Pfeilers mit dem Seil) 
hingte sich ein Knabe daran^ so suchte einer den andern in die Höhe 
zu ziehen; beide standen mit dem Rücken gegen einander gekehrt/' 
Von der Darstellung auf einem Pompejanischen Gemälde, die man mit 
Unrecht auf das Spiel oxoicIpSa bezogen zu haben scheint, war bereits 
die Bede beim Topfspiel S. 51. 



YXTX. Bas Seilklettem (avappix^aftai dia oxocviou). 

Das Seilklettem und Seilklimmen der heutigen Turnkunst war 
ebenfalls schon bei den Alten unter die palästrischen Uebungen der 
Knaben aufgenommen worden, wenn es auch in späterer Zeit mehr 
der sogen. Seiltänzerkunst zufallen mochte, mit welcher wir es hier 
nicht zu thun haben. [Cf. Aristoph. Pax 70: 

Sicsera XeicTCt xXejJiaxia itocoüfievoc^ 

icpoc xai>T* avsppix«'^* «v etc tov oJpavov, 

Scüc 5uv8Tptpif) T^c xecpaX^C xaxappüetc. 
Galen, de sanit. tuenda IT, 8 : avappixaxac dta oxotviou, xaOaicep h ica- 
Xompa ppdtCoüot Toik icalJac? ek eüxovtov icapaoxeüctCovxec Etymol. 
Magn. ed. Oaisf, p. 99 s. v. avappixaodat cnf)fiatv8t tÖ ava8i8oofrat xo 
oftcop* xat otovet xpoicov opaxvTjc xoic itoot xal x^P^tv avxiXafißavofievov 
avtlvat icpoc xo icpooavxeg. apaxvuo, apa^viaoftai xat avappt^a'^ftat xoüxo 
liTtcv. Vielleicht xaüxov loxiv zu schreiben für xoux6 loxcv. Lucian 
Lexiphan. 8 : fiexa 8^ o fxlv xt^ Im xijv xaxujXt^a avappixijaafievo«; Ito^o- 
pi]fia 10^x81.] Wenn Galenus auch ausdrücklich die Bedeutung der 
Uebungen am Seil für die Spannkraft des Körpers hervorhebt, so ist 
das noch kein hinreichender Grund, weshalb wir diese Uebungen in 
ermässigtem Grade nicht auch den Spielen beizählen und erst später 
bei der Gymnastik anführen sollten. Freilich, welche und wie viele 
der beutigen Uebungen am Sefl darunter gemeint sein könnten, dar- 
üb^ lassen sich nach den spärlichen Andeutungen kaum Vermuthun- 
gen anstellen. Vgl. Abbild, bei Hieran. Mercurial. de art. gymn. III, 
5, p. 148. Auch über weitere Spiele mit dem Seil , deren z. B. Vieik 
a. &. O. S. 457 ff. (das Laufen im Seil u. dgl.) mehrere beschreibt, 
konnten wir bei den Alten nichts ermitteln, wenigstens keine bestimm- 
ten Angaben. Schwerlich indessen war ihnen der Sprung über das 
Schwungseil g^Uizlich unbekannt, wenn wir auch eine ähnliche Dar- 
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Stellung auf einem Pompejaniscben Gemälde anders zu deuten uns ge- 
nöthigt sahen, oben zum Top&piel S. 51. Ueber Klettern und Vor- 
richtungen zum Klettern jedoch sehe man unten zu No. XXXV ue- 
Taupov und zu No. XXXVL Im Uebrigen vergleiche man noch nächst 
den bei Vieth angegebenen leichtem Uebungen auch No. 82, S. 456 
bei Eochholz „Das Seilgumpen^, als Mädchenspiel, wozu ein Taktspruch 
gesungen wird, wie wir einen ähnlichen in einem unten zu besprechen- 
den Mädchenspiel Oirra MaXiade^ xxX. zu erkennen glauben, freilich 
einstweilen nur vermuthungsweise. 



XXX. Das Aufiutien (IcpeSptCstv, Icpedpta^oc, iicicaorl xa^Qetv). 

Hier ist von vornherein zu bemerken, dass unter den Alten der 
einzige Hesychius irrthümlicher Weise dieses Spiel geradezu für iden- 
tisch hält mit dem Huckepaktragen (h %oz6hQ flpecv), wofür weder ans 
dem Wortlaut der alten Angaben noch aus den erhaltenen Abbildun- 
gen des Spiels dn Beweis sich gewinnen lässt [PoUux IX, 119: o f 
l^sJptofifJc, Xt^ov xaxaonjoa'^evot icopptoftev autoü oxoxaCovrat o^atpat; ^ 
Xtftotc' <5 8* ohx avaTpl(j;ac tov dyaxpi^avta ^Ipet, toüc o^^aXjüiouc licei- 
X7]|A(iSvoc ütc' aüTOü, 2a)c av aTcXovoJc 5X0^/ im tov Xtdov, oc xoXeiTai 8topoc. 
Hesych. s. v. l^sJptCew • icatCetv tt^v Xe^ofilv^jv l^eäptofiöv icaidtav, oxov 
iceptaYaYüJv xd^ X^^P^^ '^'^ ^öcxä vcotoü ix toü xaxoTttv ßaoxaCg xdv vtxij- 
oovTO. TaüTTjv 48 tJjv TtatJtdv i^TTtxol iv xox6\iQ X^Y^ooiv, £XXoi 81 
Ttjv oova^Tjv TCüv xs^P^v> Tcapa tov xptxMov. Die unberechtigte Lesart 
icpsäpiaofioc für l^sjptofio'c, welche jetzt auch bei PoUux ausgemerzt 
ist, hat bereits Heinsius zu dieser Stelle corrigirt; Jungermann will 
ausserdem icapa tcuv xpex^dcuv am Schlüsse dieser Stelle. Warum 
nicht lieber gleich icapa tcuv xepxidcov (wie icapa f^YjpOü^ icapa icoSoc u. 
dgl. ; Pollux n, 191 : ooTopta, a icepovat XlifovTat xat icapaxepxtde«;) von 
xepxcC) Schienbein, Röhrknochen, was doch passender erschemt neben 
iv xoTuXi; tmd ein&cher jedenfalls als £i^^^s Vorschlag: $XXot 8^ 
i*pcptxo8tav y} ouvacpy^v twv xsipcov icapa tov xptxov. Vgl. femer Hesych. 
s. V.: J9Tj8pioTi^pac' toüc Siwxaftijfilvouc Iv tiJ 8tpijfilv^icat8ta, und s. v. 
ticicaoTi xaWCstv • OTav ot icat88c licl toJv (ojjkdv iceptpflE8Y)v xaO^CovTau] Der 
i(pzdpu3\i6(; unterscheidet sich von dem Spiel Iv xotüX^ schon dadurch, 
dass in ersterem wirklich auf den Schultern getragen wurde, 
durch ein förmliches Aufsitzen des Getragenen, nicht durch Anstiitz 
an die Pfanne des Hüftbeckens oder in die Em'ekehle (vgl Pollux zu 

Iv XOTuXlj). 
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Der Name des ganzen Spiels ist übrigens, wie das öfters der Fall 
ist, Ton dem Schlussmoment eines andern allgemeinen Spiels enüefani 
Erst wurde, wie Pollux sagt, mit Kugeln oder Steinen nach einem in 
einiger Entfernung aufgestellten Maalstein geworfen, (vgl. oben S. 64 
unter oTpsirrtvöa und unser ;,Stöckeln^) , und wem es gelungen war 
dieses Wurfidel umzuwerfen, der musste als Sieger von seinen über- 
wundenen Spielgenossen (denn selbstverständlich fand das Spiel nur 
zwischen Zweien oder doch zwischen einzelnen Paaren statt) bis an 
den Zielstein (ßiopo^) getragen werden. Erschwert wurde dieses Tra- 
gen noch dadurch, dass, gleichwie in mehreren der oben beschriebenen 
Lauf- oder Fangspiele (vgl. auch unter xoXXaßt'Cew), der Sieger seinem 
Trilger die Augen mit den Händen verdeckte, wobei er freilich, schon 
mu einen festen Halt zu haben, den Kopf seines Trägers anfassen 
musste. 

Schon Eeinsius hatte übrigens zu Hesych. s. v. l<pe8ptCeiv bemerkt, 
dass daselbst nicht der i9edpea;jioc gemeint sei, sondern das Spiel Iv 
xoTüXi^. Ein schwerer Irrthum aber des Grammatikers sei die voll- 
ständige Identificirung beider Spiele. [Nam in l^eSptofioT praemium vic- 
toris est fern ; in xoxuXi^ autem ipse lusus in eo consistit, ut . feratur 
quis, idque ajjtotßaicuc* Secundo, in xotuX]^ meta proposita non erat; 
in IcpedpcGfiO) autem diopoc, lapis, meta et terminus erat, ubi desistebat 
Tictus et onus suum deponebat Conunune autem hoc in utroque, quod 
is qui ferebatur, oculos ferenti obstruebat. Quod adduxit Hesychium 
eo, ut idem esse putaret.] Ganz in demselben Sinn hat auch Haase 
a. a. O. Seite 412 den I9s8ptofji0(; nur beziehungsweise als Wurfspiel 
aufgefasst, wobei mit Bällen oder Steinen nach einem aufgerichteten 
Steine geworfen wird; wer diesen nicht umwirft, muss den, der ihn 
umgeworfen, auf dem Rücken tragen, [mit zugehaltenen Augen, so 
lange, bis er den Stein erreicht. Zudem sprechen Ausdrücke wie 
23pav orplfetv tivt u. dgl. gegen eine etwaige Identificirung vonSdpa 
oder l^iSpa mit dem Zielstein, dcopo(;, in diesem Reitspiel. 

Panofka indessen hat in seiner Erklärung von Tav. XL VII, B 
der Monum. delF Instit. archeolog., mitgetheilt in den Annali delP 
Inst di corrisp. arch. 1832, tom. IV, p. 336—344, abermals, nach dem 
Vorgänge Wittis im Bullet, ibid. p. 59, eine bezügliche Darstellung 
des Ephedrismos auf einer antiken Vase ausschliesslich auf das Spiel 
Gnkotyie bezogen (vgl. das. S. 336: on y voit deux ^phfebes portant 
des gar 90ns, un peu plus jeunes, ä califourchon, pr^c^d^ chacun 
par un autre, dont le premier est arm^ d^une maspue ; tous se dirigent 
vers tm endroit d' oü s' dlfevent un objet de forme conique et un ca- 
dac^ fichö en terre), mit Berufung auf eine Angabe bei Athenaeua 
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[XI, 57, p. 479, a: itav ik tÖ xoiXov xotüXtjv ixoXoov ot nakaioi, cuc xal 
tö tiuv X8tp">v xoUov. o*ev xat xotüXtjpitov oofia tö afi^orlpaic xotc x^P" 
olv apüo^T^vat dovafisvov. xal IptoToXr) 81 xt^ icaidioi xoXelxai, Iv if xotXa- 
vavrec Tctc Xstpo^^J S^x^^'^ött ta 70^«'^« 'ttt>v vevtxifjxoT(ov ot v6vtXT]|ilvoi xal 
ßaaraCouoiv auxoüc]. Es ist hiemit offenbar, entsprechend der bereits 
angeführten Stelle des Hesychius, der i^sSpiofioc wiederum mit dem 
Spiel iv xoxoXiQ identificirt, jedoch nicht vonAthenaeus, der von jenem 
ersteren Spiel überhaupt nicht spricht. Ganz abgesehen aber von der 
schwierigen und gelehrten Deutimg jenes Gemäldes durch Panofka 
(vgl. S. 339: nous gagnons pour le personnage qui, armö d^ane massue, 
ouvre la procession, le nom important d'Hercule Idden ou Pa ra- 
stat e, et pour les deux öph^bes jouant Tun avec Tautre les noms tr^ 
convenables d^Eros et d'Anteros), sowie von der äusserst bedenk- 
lichen Beziehung des Spielnamens Iv xoxoXi^ auf die xotüXi] als G^äss 
(vgl. ebenda S. 342 extr. über xovvot bei den Gortyniern und Athen. 
XI, 106, p. 502, b), wogegen sich wenigstens die von uns zum nächst- 
folgenden Spiele beizubringenden alten Angaben sträuben und im 
Grunde doch auch die angeführte Beschreibung bei Athenäus selbst, dürfte 
gleichwohl anzunehmen sein, dass wir auch bei jenem Vasengemälde 
an das eigentliche Reitspiel, den l^edpiajjtoc, zu denken haben und dass 
jener kegelförmige Gegenstand wahrscheinlich den Zielstein andeute, 
bis zu welchem die Aufgesessenen getragen werden mussten. Dieser 
Annahme gegenüber ist, da wir es hier nur mit dem betreffenden Spiel 
zu thun haben, eine sonst erhebliche Bemerkung Panoßca's (S. 338: 
la pr&ence du phallus et du caduc^, ainsi que la massue dont le 
premier des öph^bes est arm^, protestent formellcment contre toute Inter- 
pretation qui laisse le sujet anonyme) für unsem Zweck ohne Belang; 
gleichwie eine weitere über das Tragen auf dem Rücken überhaupt 
(S. 336: avouons aussi que Taction de porter sur le dos expiime 
toujours un enlövement d'un objet que Ton aime ou respecte) 
für unsem Fall ohnehin nicht gelten kann, da wir ein solches Tragen 
als Spielstrafe für die Besiegten bereits oben bei mehreren Spielen 
vorgefunden haben, z. B. Seite 58, 59. 

Vergleicht man endlich hiemit den Bericht der Archäolog. Zeit 
von OerJiardy 3. Jahrg. 1846, S. 246, Anmerk., über* eine archaische 
Amphora mit der Darstellung dreier behelmter Männer, welche auf 
den Schultern anderer Männer reiten, so wird man uns wohl bei- 
stimmen, wenn wir behaupten, dass lediglich jener Stelle des Hesychius 
wegen, welcher obendrein noch eine weitere Version beigefügt ist, der 
If edpiajjtoc keineswegs dem zweitgenannten Spiel gleichgestellt werden 
dürfe; äf edpetiew, If eSpiCeiv kann doch nur ein wirkliches Sitzen, Drauf« 
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sitzen bedeuten, nicht aber ein blosses Anklammern oder auch Um- 
klammem, wie es beim Spiel Iv xoxiXig der FaU sein musste. Zudem 
ist PoDux, wem'gstens was unsern Gegenstand betriffi, in der Regel 
wirklich so genau in seinen Angaben, dass er unmöglich im gegebenen 
FaU einer Hindeutung auf die Gleichheit beider Spiele, die er nicht 
einmal neben einander nennt^ sich hätte entschlagen können. 

In der erwähnten Darstellung des i9£8pt0fjio<; bei Oerhard sind 
übrigens die tragenden Männer mit Pferdemasken versehen, wovon 
Kopf nnd Schweif deutlich zu erkennen sind. Das ganze Spiel be- 
gleitet ein Flötenspieler mit seiner Musik. Weiteres hierüber beim fol- 
genden Spiel. 



ZXXL Das Aufhucken (Iv xotuXi}, xüßTjaivda). 

Unser Huckepacktragen. Einer hält seine Hände auf dem Rücken 
80 zusammen, dass ein anderer seine Kniee darauf festsetzen kann ; mit 
den Armen den Nacken des Trägers umschlingend bedeckt er alsdann 
die Augen desselben mit seinen Händen, wie im vorhergehenden Spiel. 
[Pollux IX, 122: -q filv Iv xoxuX^, o filv Tceptayst tiu Z^^ps sie Touictoo) 
xoi oüvaircst, 6 dk xaxa t6 yovu l9taTafi8vo; auTot; ^epsTat, iiwXaßcDV xotv 
jzpdiv To> 09&aX;jiü> töü cpepovTo;. xaüTTjv xat mizdia xal xüßrjaivJa xoXooat 
tf^v Tiacdiov. Hesych. Iv xotüX^ ^epstv TiatJtac el8o;' 6 yctp ^p^pcuv xtva 
h xoTüXip litotei oicioo) xa; Xs^P?^> ^®*i ö aipifisvoc Ivsxtdet xd yovaxa, xal 
o5xö><; IßaoxaCs'to. Mit denselben Worten Zenobius, Paroemiogr. Graeci 
edd. Leutsck et Schneidew, I, p. 71. Vgl. auch Hesych. s. v. l^sSptCetv, 
ferner s. v. tTcicaoxl xaWCstv. Ebenda s. v. ayxoxüXr]' Tratdtd xic, Iv "^ 
xi? X^^pötC ontocü 7cXl$avxec Ö^X^vxat xö yovü, und s. v. avaßddijv, dazu die 
Kote von Hemsterhuis bei Alberti, ebenso Suidas s. v. dvaßddTjv und 
Oüx lv8ov. Hesych. s. v. xußrjatvda ' Im xs9aXijv, ^ x6 ^opeTv Im vcoxoo, 
^ xoxa vcüxoü, und Ludan. Lexiphanes 5 : etxa -oüvxptßevxe^ xat aXX-q- 
Xou^ xaxava)xtad{i8voi xxX. (quum tergis nos invicem portassemus, Dind,)] 
famer Pausania« bei Eustath. ad Iliad. XXII, 494 (p. 1282, 54): Ilaü- 
wviac ih ioxopei, oxt icatdtd xtc f^v xaXootx^vi] lyxoxüXr] , Iv ij ötauXlSac 
xt; oniao} — xooc JaxxüXoüC xcov xetptSv lnevcüxtCsxo xöv avaipoufisvov* o S 
bdslc xo Yovü xa'ic X^P^' ^^tl iiepiXaßcov xoü arpovxoc xtjv xef aX7;v '^ xöv 
TpflQpjXov JßaoxdCexo • IxXigftr) 8e ^ifjotv lyxoxüXT), liest x6 xolXov x^c X^'P^C 
xöXüXij Xi'i[exaiy, sie o xoTXov Ivextöet x6 yovü d ßaoxaCöfievoc • aXXaxoü 8e 
Tpo^exat oSxo) * Ipeoxi^XT) naiSia xi< (das Folgende hat auch Athenaeus XI^ 
57, p. 479, a ; vgl S. 108 oben) Iv ^ xoiXavavxec X^V^ 8ixovxat xa Yovaxa 
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TCüv vevixi)x6t(ov ot vevixTjfi^vot xal ^aQxd(iouai\ auxoüc. Aehnlich beschreibt 
Eustathius das Spiel ad Iliad. V, 306 (p, 550, 3 sqq.), nur dass an 
dieser Stelle auch noch das Verdecken der Augen des Trägers erwähnt 
wird, was in der erstem Angabe fehlt. Wegen xotüXtt] vgl. auch 
Etymol. Magn. s. v. xotüXt), extr. : xal Tcav t6 xolXov xotüXifjv SXeyov, eben- 
so Hesych. s. v. xoxüXt], s. v. apcoTüXr) und s. v. e^eJpsustv, und dazu 
Schotttts: dictum videtur de iis, qui aliena pascimtur liberalitate, quäle 
illud: equus me portat, alit rex*). 

Vergleicht man nun nach all den verworrenen Angaben dieses 
Spiel mit dem vorigen, so gewinnt man gleichwohl die Ueberzeugung, 
dass es eine Art des Reitens oder Aufsitzens nur insoferne heissen 
kann, als hiebei der Aufgehockte, wenn er nicht gerade mit den Knien 
auf der hohlen Hand des Trägers sich erhalten will, seine Beine auch 
mn die Schenkel des letztern herumlegen muss, zu einer Art von 
Beinschluss wie beim wirklichen Reiten. Die letztere Art ist wenig- 
stens heutzutage beim Huckepacktragen die gewöhnliche, und da be- 
kanntlich xotuXt) nicht bloss die hohle Hand bedeutet, sondern auch 
die Pfanne des Hüftbeckens , so sehen wir keinen Grund , warum 
wir nicht auch diese Spielweise aus den alten Angaben herauslesen 
dürften. Jedenfalls stimmt hiezu die angeführte Stelle des Eustathius 
ganz genau, wenn wir die Worte : TcspiXaßcov tou arpovxo; djv xe^oXi^v 
T] TÖv xpaxTjXov nach der Natur der Sache so verstehen, dass der Gre- 
tragene im Icpsdpiajjtoc sich am Kopfe des Trägers halten musste, da 
ja in diesem Falle seine Beine iceptßaöijv (wie Hesych. sich ausdrückt) 
im Tu>v (ofi(ov aufsassen und nach vorne herabhingen; beim Spiel h 
xoTuXi} dagegen klammerte er sich am natürlichsten am Nacken fest 
und um die Schultern, wobei er noch immer Spielraum genug hatte, 
um mit einer oder sogar mit beiden Händen seinem Träger die Augen 
zu blenden. Gerade in dieser Weise ist das Spiel dargestellt bei Pa- 
nofka (Bilder antiken Lebens, Berl. 1843, Taf. X, No. 4), woselbst in- 
dessen der Getragene weit jünger erscheint als der Träger, während 
anderwärts kein derartiger Unterschied gemacht wird, indem die Spie- 
lenden (xoTüXttTüat) ihre Rollen auch wechseln (afAOtßatajc, vgl. auch 
Lucian. Lexiph. 5). Ebenso auf einem Achatintaglio bei Caylus (Re- 
cueil d^antiq. egypt. etrusq. grecq. et rom., Paris 1761, tome H, pl. 
LXXXin, No. 4), wo übrigens das Ganze sonderbarer Weise nicht 
als ein bestimmtes Spiel, sondern nur als gelegentliche badinage von 



*) Die von Meuraius 1. c. p. 3 und Krause S. 325, Anmerk, 1, angeführte Si»^^^ 
aus Julian« Misopog. p. 360 gehört nicht hieher, da sie sich nur auf Athletisches beiieht, 
nicht auf unser Spiel. 
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Faunen erklärt vfird*), wovon sogleich die Rede sein soll. Es hat 
übrigens doch den Anschein, als ob diesmal anch bei PoUux eine 
kleine Verwechslung mit dem l^sSptofiöc vorliege, gleichwie bei He- 
sjchius eine vollständige Identificirung beider Spielarten. Uns bedünkt 
es nämb'ch, als ob die Spielart ticitac bei PoUux richtiger auf den l<pe- 
8pto(i6; bezogen werde, nicht auf das Aufhockespiel, und zwar ledig- • 
Kch als synonymer Ausdruck, nicht als eigene Spielweise; wir schlies- 
sen dies zunächst aus Hesychius s. v. innaoxl xa^i'Cetv* otav ot icaTdec 
l%l TCüv (ofACüv iceptßadrjv xafteCovtat, vgl. Horat Epod.XVII, 74: 
vectabor humeris; wornach also beide Ausdrücke Imzd^ und Innaoxi 
beim I<ps8pi0fji6<; einzureihen sein dürften. Meurstus freilich 1. c 
p. 2 et 10 s. V. «yxotoXt) und titirac erklärte beide für gleich mit ay- 
xotüXtj oder doch für ähnlich, und Krause S. 324 f. kümmert sich 
nicht weiter um eine Unterscheidung. Allerdings könnte mit tmcd^ 
eine etwas rohere Art des Reitspieles gemeint sein, nämlich ein 
Reiten auf dem auf Händen und Füssen kriechenden Spielgenossen 
(jouer k cheval fondu). Allein diese Spielweise erscheint erstens zu 
unbequem, und dann^ den Fall ausgenommen, dass sogar berühmte 
Männer in ihrem väterlichen Glück ihren Knaben auf sich reiten Hessen 
(vgl. oben zum Steckenreiten S. 29), ist das Ganze denn doch zu kindisch, 
als dass den Alten ein solches Spiel, ausser für die Zwecke der komi- 
schen Bühne, einer besondern Aufzeichnung werth geschienen hätte. 

Minder unklar aber erscheint uns die dritte Benennung für dieses 
Spiel bei Pollux, xüßirjotvöa, welche bei Hesychius s. v. erklärt wird: 
ha xe^oXigv, -^ tö ^opstv hA vcJtoü rj xaxa v(6too^ bei Photius : ItcI xe^a- 
\rj<t ^epstv il xaxa vcutoü, während Pollux an der angeführten Stelle 
nichts angibt als den Namen: zaorqv xal iimaSa xal xußigaivda xaXouai 
xr^v «atJtav. Worin wir gleichwohl noch keinen Grund sehen^ die 
g&nze Bezeichnimg zu verdächtigen, wie dies geschehen ist von Schmidt 
a. a. 0. S. 270 f. mit der Bemerkung, die Handschriften des Sahna- 
sm und die Antwerpener (nämlich für Pollux, vgl. Bekker) hätten die 
fär den Gedanken ganz überflüssigen Worte xal xüßrjoivdav (falsch für 



*) Cf. CkiylxM p. 294: une bague Romaine, troavee en 1762 aupres de Xaintes. 
Les Romains aimaient 4 repr^seiiter des Faunes dans des attitudes plaisantes et badines. 
Od en voit ici deux, dont Tun est port6 sur les epauies de l'autre. II est vrai, qne 
rien ne caracterise ces dieux champetres. Ds n' ont ni les oreilles, ni la queue 
qui les distingoient. Mais les Faaues reveillent des idees plus agreables, et ü est plos 
naisemblable d'admettre que Tartiste en a grav^ deux dans cette pierre, que de croire 
(jn'il a Toulu simplement repr^senter le badinage de deux hommes. Der Gelehrte dreht 
lieh dabei im Cirkel: denn woher h&tten denn dann diese soi-disant Faune ohne Aus- 
zeichnung ihren närrischen Einfall 1 
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xußY^oivda, Tgl. oben S. 103) nicht und ihre Unechtheit würde in der 
Folge noch anderweitig klar werden. „Indessen hat man dieses Wort 
in xüßtoxtvöa ändern wollen, wie man in den Noten bei Hesychius 
unter xüpTjotvJa sehen kann (vielmehr in xüß7)OTtv3a, nach Jlbertij, 
und dass Pott in den Etymol. Forsch. IE, 565 einen Spielnamen xu- 
ßtoTivda anfuhrt y hat meines Wissens keine andere Begründung als 
jenen Aenderungsvorschlag. Ob anzunehmen, dass xißcvda (bei Hesy- 
chius, der das ebenso unverständliche xißtxca erklärt durch xcßivda xota 
vcuxoü) irgend mit xußrjaivSa zusammengehöre, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. ** Ohne Zweifel ist xtß(v3a für xußtvJa verschrieben und letz- 
teres nicht geradezu in xußrjatvSa zu ändern, denn etymologisch ist 
der Zusanmienhang dieser Formen mit xutctsiv, xoßi], xußiarav u. s. w. 
nicht anzustreiten. Auch ist die Form xüßTjoxtvJa oder xoßtortvJa ge- 
wiss richtiger als xußi]3ivda. Jedenfalls aber, und dies verdient hier 
unser Augenmerk, bezeichnet das Wort des Beugen und Bücken bei 
unserm Spiel h xotüX^, das Charakterische beim Huckepacktragen. 
Schwerlich auch sind die Ausdrücke bei Hesychius cpopetv Im vcütou 
ff xaxä vcuTOü in der Bedeutung Rückentragen geradezu synonym; 
weshalb es erlaubt sein wird, erstere Bezeichnung zu fassen wie das 
Sitzen auf den Schultern, im tcov (ojjicuv, und auf den i^sJptofioc zu 
deuten, dagegen die zweite nach der obigen Beschreibung auf das 
Aufhockespiel, h xoziikQ, wozu jenes xaxovcuTtoaoBai bei Lucian voll- 
kommen stimmt, sowie die Angaben über den Rollentausch bei der 
zweiten Spielart. Der Ausdruck hCi nLZ^^OLkiff ferner an derselben Stelle 
des Hesychius mag allerdings, insoferne damit das Umschlingen beim 
l^peäptofio; oder gar das Vorbeugen auf Händen und Füssen (Tsrpa- 
icoStjSov eoTovat Aristoph. Pax 861, TexpaicoStOTt ßaSt'Ceiv Lucian. Dial. 
Marin. 7, 2) gemeint ist, auf eigentliche Gaukler- und Tänzerkünste 
bezogen werden, die sich unserer Besprechung hier entziehen. 

Den Namen des Spiels h xotüXij schrieb Meursius ayxoTüXrj (1. c. 
p. 2 sq.), nach Hesychius s. v. aptoiüXr), obwohl er jene Lesart für 
die richtige hielt tmd annahm^ Hesychius müsse hier an einen schlech- 
ten Codex gerathen sein. Vgl. auch Jungermann ad Polluc. s. v. und 
oben 3. 56, Anm.; ferner über die Verwechslung von ey und «T 
Bast zu Gregor. Corinth. p. 131 sq. und p. 743. Möglicherweise er- 
gab sich indessen die Bezeichnung a^xotoXi) durch eine VerwechsIuDg 
mit ayxüXir] (Ellenbogen und Kniekehle), welche nach unserer Erklärung 
des Spiels Iv xotüXtj^ sehr nahe lag; vgl. Krause S. 417 — 418 über 
a^xüXtCeiv als Schema beim Ringen. Und wenn Suidas s. v. aXfhi 
einmal einen Wurf im Würfelspiel, der als jactus infelix galt (vgl. He- 
sych. s. V. aifhi — lori Sk xou ßöXoc f aüXoc xoßcoxtxöc, i. e. xüßsutixoc, 
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ond Im Palamed. Souteri p. 93. 103) namhaft macht als ßoXoc xüßeo- 
xtxo; und dazu bemerkt: aqXij laxl xal Tcatöta Tic, so scheint hier aber- 
mals ein Missverständnias obzuwalten, eine Verwechslung der af^Xiij 
mit a-pcüXTj oder iyxoxüXifj auch bei Suidas. Vgl. auch unten im Nachtrag. 
Dass übrigens dieses Spiel noch immer vorkommt und geübt wird, 
wurde bereits angedeutet; auch liocfiholz S. 403, No. 21 ^Gügeistein*' 
gibt einen Nach weis für die Schweiz, wornach, wie im fxütvöa, ein Su- 
cher bestellt wird, der mit dem unter den verborgenen Spielgenossen 
zuerst Gesehenen in gleicher Schnelb'gkeit auf den Spielplatz zu kom- 
men sucht. „Wird dieser noch ausser diesem Spiele erwischt, so muss 
er den Aufsucher auf dem Rücken hintragen und selbst der Sucher 
80 lange werden, bis er einen andern erreicht hat.*^ In Oberbayem 
fet auch der unschöne Ausdruck „Buckelkraxentragen^ hiefür im Ge- 
brauclu 

Endlich ist wegen der vorhin zu S. 111, Anm.,mitgetheilten Bemerkung 
aus Caylus überhaupt darauf aufmerksam zu machen, dass dieses Spiel 
nach und nach eine Menge neuer Benennungen und künstlicher Ab- 
arten erhalten zu haben scheint Die Römer bezeichneten es mit 
vehere kurzweg; im alten Gespensterglauben wird es unter den ludi- 
briis Faunorum angeführt von Plinius Natur. Hist. XXV, 4 (ed. Jan. 
rV, p. 73), daher bei Horat. Epod. XVTI, 74: vectabor humeris tunc 
^ inimids eques, als komisches Bild von der Hexe Canidia. Vgl. 
auch die Wörterbücher unter xa&ncTCaCofAai, oben zu S. 102 die Er- 
klärung des Wortes oxanspSa, und C. A. Böttiger ^ Kleine Schriften 
archäoL und antiquar. Inhalts, 1. Band, S. 373, mit Note 2, zur Ab- 
bandluDg „Der den Jupiter tragende Herkules'': „man sagt, es hätten 
die Olympier einmal bei einer Anwandlung ausserordentlicher Lustig- 
keit allerlei kurzweih'ge Spiele getrieben. Unter diesen befand sich 
nun auch unstreitig das Aufhockespiel oder das Huckepacktragen, 
welches bei den Alten sehr gewöhnlich war und sogar in Lustspielen 
zur erbaulichen Zwerchfellerschütterung des ganzen zuschauenden . . . 
Pöbels zuweilen auf die Bühne gebracht wurde. Wenigstens gibt es 
ein ziemlich langes Litermezzo in der Asinaria oder Eselskomödie des 
Plautus (Asin. lU, 3, 109: vehes pol hodie me . . . sie isti superbi 
solent subdomari, coli. Terent Heaut. IV, 3, 15), wo ein verliebter 
Jüngling, um das Geld zur Loskaufung einer geliebten Sklavin in 
seine Hände zu bekommen, sich endlich bequemt, seinen eigenen Skla- 
ven au&uhocken, der ihn dann unter allerlei Scurrilitäten und Bocks- 
sprüngen wacker herumtraben lässt Es war seiner Natur nach ein 
bäuerisches Spiel, weswegen es auch unter die Attitüden gehörte, die 
man bei Bakchanalen und Weinlesefesten am häufigsten vornahm und 

AlUMUenisohe KnabenipMlA. ^ 



114 

die man noch jetzt unter den sog. scherzi fauneschi auf alten Denk- 
mälern abgebildet findet.*' Auch Böttiger bezieht die erwähnte Dar- 
stellung bei Caylua auf einen Faunenspass, was uns, wie gesagt, nicht 
bloss aus dem einen Grund unrichtig scheint, weil es in jener Dar- 
stellung an allen faunenhaften Abzeichen mangelt. Als einfaches liathe- 
spiel gestaltet sich das sog. „Eselbereitcn*, vgl. oben S. 54 und im 
Folgenden« 



y^YTT Bathe wer hat dich geschlagen (xoXXaßiCsev, xoXXaßia;jioc). 

Nach Jfeumt/5 1. c p. 26: quidam sibi planis manibus ipse oculos 
comprimebat, et interrogabat alter, utrum percussisset, wäre dieses 
Spiel wohl ganz und gar unverständlich und sinnlos; nach dem ver- 
besserten Texte bei Pollux jedoch [Pollux IX, 129: tö 8s xoXXaßt'Cetv 
ioTtv, oxav jilv itXaTstatc xaTc X^P^^l xac o^stC ItzOA^iq tac ^autoü, 6 Sk 
icaioac iTcepcDTd Tcotlpa T£Tü7rnjxcv.] stellt sich das Spiel als ein derbes 
Rathespiel heraus, das man wegen der Handbewegung dabei allenfalls 
mit dem Spiele Grad oder Ungrad (apxtaCetv, ludere par impar, cf. 
No. XTiTV) vergleichen kann. Einer hielt sich mit der flachen Hand 
die Augen zu, während ihm der Spielgenosse einen Backenstreich ver- 
setzte und fragte, mit welcher Hand dieses geschehen sei. Vgl. auch 
oxovftaptCeiv und axpoxetpt'Cetv (Athen, IV, 40, p. 154, b: oxtafia^oüat 
xal icpöc oXXijXouc axpoxstpt'CovTat, izoxi 8k xal fiexP^ xpaüjüiaTo; Tcpotaotv), 
und über das Augenverdecken oben zu mehreren Spielen, z. B. S. 48 
zu anodidpaoxcvda^ S. 107 zimi e^eöptoiioc. Ganz einleuchtend ist übri- 
gens die Sache auch nach dem jetzigen Texte nicht. Der Geblendete, 
wird man denken, ist in einem solchen Spiel doch arg im Nachtheil 
gegenüber seinem Spielkameraden; auch bleibt es nicht bei blossen 
Täuschungen, wie im Bathespiel apttaCeiv und andern. Dies hat Papas- 
liotü wohl gefühlt, wenn er a. a. 0. Seite 15, Note ß) das entschei- 
dende Wort in xoXacpt'Cstv ändern will, oder das Ganze heber für ein 
Zungenspiel (von xoXXaßoc) zu halten geneigt ist. Allein letzteres ist 
unstatthaft schon wegen des bestimmten Ausdruckes TeTUTcnjxsv bei 
Pollux; womit zu vergleichen Eustath. 1817, 55: xoXXaßo;, aptou 
%6mka, ort Tcapa to xoXoiietv, o loxi xoTctetv. Wir werden also 
gleichwohl an obiger Erklärung des xoXXaßiojJtoc festhalten, zumal da 
ausser den Finger-Rathespielen auch solche mit Uebergängen zum 
Schlagen nieht eben selten sind. Man vergleiche bei Handelmann a. 
a. 0. Seite 37, No. 49 das Spiel: „Rath wer hat dich geschlagen?** 
oder (nach Füchart^ Gargantua cap. 25): „Wer hat dich geschlagen, 
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ist mir leid für den Schaden, ich rechne meine Unschuld*', wobei einer 
mit verbundenen Augen oder verdecktem Gesicht rathen rauss, wer 
ihn geschlagen oder berührt hat Der Blinde erhält entweder Ohr- 
feigen oder Handpiätzer (franz. la main chaude, englisch hot-cockles, 
holländ. handslag) oder Schläge auf den Rücken ; erräth er den Schlä- 
ger, so wird er von diesem abgelöst. Bei Meier S. 130, No. 417 
„Pätscherlis'' setzt einer der Mitspielenden sich hin, ein zweiter legt 
ihm seinen Kopf in den Schoos, währcjid jener ihm mit beiden Hän- 
den die Augen zuhält. Dann schlägt jeder der will den Blinden auf 
den Rücken und dieser muss den jeweiligen Schläger rathen; erräth 
er ihn, so wird er von ihm in seiner Rolle abgelöst. Setzt sich statt 
emes Schlägers einer als Reiter dem Blinden auf den Rücken und lässt 
rathen, wer er sei, so heisst diese Spielart ;,Eselbereiten*'. Vgl. auch 
oben unter i^cöptofio; und h xotüX^, besonders S. 107 undS. 111. Mehr 
hierüber bei Klumpp S. 222, wo dieses Spiel nebst andern Vortheilen 
auch den bieten soll, dass es Knaben, die weder Schmerz noch Ge- 
lächter ertragen mögen, ihre Empfindlichkeit benimmt Ebenda wird 
dieses Spiel kurzweg benannt: „Wer war's?^ weil dies die Hauptfrage 
dabei sei. 



XyXTTT. Das Hasenstübem (oxiv^aptCsiv, axapia). 

Dieses nicht minder derbe Spiel heisst bei Pollux oxov^aptCsiv 
[Pollux IX, 126: To 8k oxavftapjCetv iorl xaJ filaco t^c X^^P^^ SaxTüXcp oitö 
tou jiStC^voc a^s^IvTi TT^v piva Tcafetv.J, Ilesychius dagegen und Eustathius 
nennen es oxtvftapiCetv. Hesych. s. v. oxtvOaptCetv • Svtot oxaptCsiv. tö ^ap 
x(p |ilao> 8axTüX(o töv fioxt^pa itatetv 8>jXol, ok AOüfioc. Femer s. v. 
oxapia' icatdea, wozu Alberti bemerkt: ita sc habebat, ut medio digito 
nasum ferirent. Eustath. ad Iliad. XI, 535 (861, 10): lort yap ^aot 
ojttv^aptCetv fib tüi filoco JaxTüXco itatstv fjtüXTYjpct xtvoc. Auch die Formen 
oxevSapeuo)^ axevdaplco^ oxtv8aptCü> bei Hesych. scheinen sich darauf zu 
beziehen Salmasvus bemerkte zu axivdapiC&iv* hoc vocabant xaxadax- 
xuXt'Cstv, worüber jedoch Bekk. Anecd. Gr. 48 [xaxaSaxxüXtCetv • tö aosX- 
TöK T(» iaxTüXoj Tigc Toö TclXa; fÖpac aicxsoftat. toüto xal axijjtoXiCscv ot 
'Axnxol Xsyoüotv.] zu vergleichen und Aristoph. Pax 549 axifioXiCeiv, da- 
sni im Artikel Päderastie von Meier in Ersch und Orvh, Encyklop. HI. 
8ect, 9. TU., S. 154. 

Mehr wissen wir von diesem Spide nicht, obwohl es nicht den 
Anschein hat, dasselbe sei identisch mit dem vorigen. Nach Hesychius 
besondere s. v. oxapt'CeTat, tapatTSTat, und wenn man die Bezeichnung 

8» 
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oxapia und axaptCsiv mit oxaipo), axap9fio; und axapdafxuTTO) zusam- 
menhält (vgL Eustath. 352, 2. 5; 1663, 35), scheint es, als ob dies 
eigentlich ein Blinzespiel gewesen wäre: dass man nämlich gewisse 
Handbewegungen oder auch eine Berührung der Nase aushielt, ohne 
mit den Lidern zu zucken oder zu blinzeln So z. B. bei Meier S. 
121, No. 396: zwei sitzen oder stehen sich gegenüber; der eine fährt 
dem andern mit der Hand vor dem Gesichte hin und her, wobei fol- 
gendes Gespräch stattfindet: Gabst au in Wald u. s. w. Behält der 
Angeredete hiebei die Augen offen, so hat er bewiesen, dass er den 
Wolf nicht fürchtet; blinzelt er aber, so fiirchtet er ihn. Damit ver- 
wandt ist das Lachspiel ebenda S. 129. Indessen, mag ein förmliches 
Schlagen mit dem Mittelfinger (nach Art der „Kopfnüsse**) oder ein 
fingirtes gemeint sein, immerhin werden uns beide Spielarten, xoXXaßt- 
Cetv und axtvdaptCsiv, wenn auch etwas derb und volksthümlich, so doch 
manchen andern palästrischen Spielen nicht zu ferne stehend er- 
scheinen. 

Hiemit vergleiche man noch bei Rochholz S. 455 No. 80 „Knö- 
delen, Feuerschlagen und Fingertätsche, wobei zwei sich Faust gegen 
Faust die Fingerknöchel (Knödel) schlagen und nach dem längeren 
Ertragen des Schmerzes ihre Willensstärke bemessen. Das Fingerli- 
tätsche oder Tätzchengeben geschieht mit der Breite des Zeige- und 
Mittelfingers auf die dargehaltenen des andern. ** 

Zugleich aber sind wir hiemit zu Endo mit jenen Tumspielen im 
engern Sinn, die nach den Angaben noch als eigentliche Knaben- 
spielCi sei es in der Palästra, sei es ausser derselben, geübt wurden 
und unter denen einige, z. B. oxaTiepSa, wie das in der Natur der 
Sache liegt, als Uebungen, die eine besondere Kraftanstrengung erfor- 
ten, gelegentlich bei den Erwachsenen besonders beliebt sein mochten, 
wenn auch die letztere Annahme unsers Wissens durch kein ausdrück- 
liches Zeugniss bestätigt wird, die Spiele i^edpiajicic und h xotuX^ 
selbstverständlich ausgenommen. 



XZXIV. Die Striokschankel (aldpa). 

Unter den Turnspielen, die bereits entschieden einige Gewandt- 
heit, grössere Bewegung und mitunter sogar Kühnheit undUnverzag- 
heit der Spielenden erfordern, mögen hier auch die verschiedenen 
Arten des Schaukeins ihren Platz finden. Bezeichnend für diese aller- 
dings nicht ungefährliche, aber doch als Spiel beglaubigte LeibesUbung 
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18t es daher; wenn der für unsem Gegenstand so ergiebige Pollux die- 
selbe unter den eigentlichen Einderspielen (icatJtat) gar nicht erwähnt 
und nur anderswo die Schaukel als Schwung- und Schwebemaschine 
überhaupt anführt [Pollux IV, 131: aJwpac 8' 5v efitotc toüc xaXtoc o? 
xaTiJpnfjvTat l£ ütj;Oüc avixetv toüc ItcI toG aepo; ^Ipeodat Joxoüvxac T^pCDC 
^ ä£Oü;], und selbst in diesem Falle so , dass seine Erklärung sich 
lediglich auf die kurz vorher von ihm erwähnte Flugmaschine der 
Tbeaterbühne zu beziehen scheint, mittelst welcher Götter- und Heroen- 
erscheinungen in Scene gesetzt wurden, wie uns aus der Geschichte 
des attischen Dramas hinlänglich bekannt ist. [Pollux IV, 130: t? 8^ 
ylpavo^ |xiQXctV7j|üia iortv Ix fAerecopoo xaTa9spof;evov I9' dpnayig ocofiatoc, 
<S xexpijxat 'Hüi; apndtCouoa xö odJfjta xd Mifivovoc. Und IV, 129: ö* 
l<yrfv Iv xpaycpöta inrixomi^ tooto h xo>fA(p8ta xpad>j xxX.] Genauer genom- 
men wäre ai(i)pa nach Pollux bloss die Vorrichtung der Seile, durch 
welche der Schauspieler schwebend gehalten wurde; ylpavoc dagegen 
eine eigentliche Sitz- und Hebemaschine, deren Beschreibung sofort 
an unsere Krahnen erinnert (vgl. Hesych. s. v. ampa, aicupoojjtevoc, 
«((opigaac, und Buttmann im Lexilog. I, 293 über die Ableitung von 
eteipo)). Zu dieser Unterscheidung^ nach welcher also die Bezeichnung 
attiipa überhaupt vorzugsweise im abstrakten Sinn zu fassen und erst 
mittelbar auf unsere Schaukel bezogen werden zu müssen scheint, 
stimmt auch die Bemerkung des Olympiodoros zu Piaton. Phaed. p. 
111, e: T^c x(üv uicoyetcov psufiaxcav avxtMaecDC atxtav etvat ^tjoi xifjv 
atoipav^ if'loxtv avxtxaXavxcoatc. Also wäre aimpa an dieser Stelle zu 
verstehen wie oscillatio, obwohl der Ausdruck avxtxaXavxmot; bei Olym- 
piodor stark an unsere Brettschaukel gemahnt. Man vergleiche hiemit 
No. XXXV, über icexaüpov. Im Allgemeinen, auch bei Theophrast de 
vertig. 7: 01 xac a?ü)pac xat xoüc xpoxou; Äccupoüvxec rj xal oüfiicept9l- 
povxsc X7]v o<j/iv xax« oxoxouvxat xxX. Mit der oiiipa als Tragsessel, 
Sänfte u. s. w. für die besonders bei den Römern beliebte gestatio 
haben wir es hier nicht zu thun, vgl. Becker im Charikles I, S. 224 
und im GtiUus HI, S. 30; femer Döring zu Plin. Epp. I, 3, 1 und 
n, 17, 13. 

Deutlicher indessen ist die von Pollux gemeinte erstere und ein- 
fachere Art des Schaukeins, beschrieben bei Pausanias X, 29, 3: cpa 
8s (sc. 13 'AptaSvT] auf einem Gemälde) J; xnjv aJeX^ijv Oat8pav, x(5 xe 
ofXXo alcupoüfilvr^v acSfxa Iv ostpa xal xatc X^P^'^ afi^oxlptoftev xijc 
ostpdc lypiaiyri'^ xxX. Das ist: sie blickt auf die Phädra, deren Körper 
auf einem Seile schwebt, während sie mit den Händen hüben und 
drüben das Seü festhält. Das Seil kann hiebei einfach (wie auf einem 
sogleich zu erwähnenden Vasengemälde im Bullet, deir Insdt archeoL 
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1829, p. 78) oder doppelt aufgespannt sein. Bei der zweiten und be- 
quemeren Art oder der eigentlichen Schaukel ist dagegen auf dem 
doppelt gespannten Seile noch eine Vorrichtung zum Sitzen, ein Schemel 
oder Sessel, angebracht, während die Beine gleichfalls freischweben 
(cf. TO aXXo aio)pou|i£vr^v ooJfia). 

Ein solcher Schaukelstuhl mit vier Beinen und an vier Stricken 
aufgehängt erscheint deutlich auf einem Vasengemälde, beschrieben bei 
Panofka a. a. 0. Seite 39, Taf. XVIII, No. 2: eine junge Athenerin 
auf einem Stuhle sitzend in einer Strickschaukcl in der Luft schwe- 
bend; die ältere durch eine Haube chorakterisirt, vielleicht die Er- 
zieherin, hält in gebeugter Stellung die beiden Hände vor sich hinge- 
streckt, um sogleich dem annahenden Stuhl einen neuen Schwung zu 
geben. Das Geräth in der Mitte der Scene am Boden scheint dazu 
bestimmt, das Ein- und Aussteigen aus der Schaukel zu erleichtem. 
Diese Deutung des Geräthes scheint uns jedoch nicht ganz richtig zu 
sein, denn dasselbe dürfte für den angegebenen Zweck schwerlich ge- 
eignet sein, da es, wenigstens nach der Zeichnung bei Panofka^ als zu 
hoch und oben zu schmal erscheint. Ebenda No. 3, Seite 39, wird uns 
auch die Darstellung einer Brcttschaukel geboten : zwei Frauen, deren 
eine ebenfalls durch eine Haube sich als die ältere zu erkennen gibt, 
stehen auf den Enden eines in der Mitte auf einem in den Boden be- 
festigten Pfahl oder Klotz aufruhenden Brettes. Auf jene ei-stere Art, 
die bequemere Schaukel, beziehen sich übrigens auch die Anspielungen 
auf ähnliche schwebende Vorrichtungen bei Aristophanes in den Achar- 
nern v. 399: avaßaJr^v iroisT xpaymötav und v. 409: avaßaJr^v Tioistc, 
i$öv xataßairjv, vgl. Plut. 1123, und noch deutlicher, ohne die Zwei- 
deutigkeit in avaßa8TjV, in den Wolken v. 226 aspoßaxew, v. 237 xata- 
ß7]öi und vss. 289 und 868 die xpsfia&pa oder xps|jLaoTpa, der Hängekorb 
des Sokrates. Dazu die Stelle aus Pollux X, 156 über Tclxeopov oder 
lulxaüpöv, unter No. XXXV. 

Ueber das Schaukeln als religiös-symbolischen Brauch vergleiche 
man Hesych. s. v. aicupa* lopr») i\dTQV7jotv ... ItcI 'Hptyovj/ 'AXtjxiSi x]f 
*Ixapioü, und Hygin. Fab. 130 die Geschichte von der Erigone, die 
sich aus Verzweiflung über die Ermordung ihres Vaters Ikarios an 
einem Baum erhenkte, weshalb die Athener Erigonae diem festum os- 
cillationis pestilentiae causao instituerunt ; hierüber urtheilt ZeU^ Fe- 
rienschriften I, S. 62, es sei nicht unwahrscheinlich, dass die einzelnen 
Umstände der Erzählung aus dem (bei dem Schaukel- oder Eorenfeste 
gesungenen) Liede selbst genommen seien. Vgl. das Fest der Phal- 
lenschaukel, sopxr) a>vT^xtc (bei Otfr. Müller^ Dor. H. S. 340 der Ausg. 
von Schneideicin)] Athen. XIV, 10 (p. 618, c): ifv Je xat im xat; 
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Impotc Tt; Sic' 'Hptyowj, ^v xat dXTjziv Xeyoooiv üiStjv. Und Botdee 
(Bullet de TAcaddin. royale des sciences et belles-lettres de Bruxelles, 
tome XII, p. 286) bemerkt zur Erklärung zweier auf dieErigone be- 
zogenen Vasengemälde: les personnes qui prenaient part i cette föte, ae 
livraient au jeu de l'escarpolette (a?o>p7]otc, alcopr^ixa), par allusion au genre 
de mort de Tinfortun^e orpheline dont les vents avaient balanc^ le corps 
. . . . cet exercice dtait donc une expiation, une purification par l'air. Eine 
Deutung indess, vor welcher als einer vorschnellen bereits K. Fr. Her- 
mann gewarnt hat im Lehrb. der griech. Antlquit. III, S. 166, Anm. 22. 
Dagegen vergleiche man die zierliche Allegorie auf einem von Gerhard 
(Bulletino degli Annali delF Institute arch., 1829, p. 78 sq.) beschriebenen 
Vasengemälde: Eros von der Ilaidti geschaukelt (che inclinata del 
corpo in avanti tien tese le braccia per dar nuovo impulso ad un' 
altalena^ la quäle sospesa in aria ciondola dal lato opposto, e su cui un 
amorino sta comodamente seduto.). Eine andere, der italischen Mytho- 
logie entnommene Erklärung der Schaukel gibt Festus [s. v. oscillum 
(p. 194 ed. Midier) : oscillum Santra dici ait, quod os cillent, id est in- 
clinent, praecipitesque efferantur. oscillantes, ait Comificius, ab eo 
quod 08 celare sint soliti personis propter verecundiam, qui eo genere 
lusus*utebantur. causa autem ejus jactationis proditur Latinus rex, 
qui proelio, quod ei fuit adversus Mezentium, Caeritum regem, nusquam 
apparuerit, judicatusque sit Jupiter factus Latiaris. itaque solitos iis 
diebus feriatos liberos servosque requirere eum non solum in terris, sed 
etiam qua videretur caelum posse adiri per oscillationem, velut imagi- 
nem quandam vitae humanae, in qua altissima ad infimum interdum, 
infima ad summum eiferuntur. atque ideo memoriam quoque redinte- 
grari initio acceptae vitae per motus cunarum lactisque alimentum, quia 
per eos dies ferianun et oscillis moveantur et lactata potione utantur. 
nee desunt qui exemplum Graecorum secutos putent ItaloS; quod illi 
quoque, injuria interfecto Icaro (corr. Icario), cum Erigone filia ejus 
dolore impulsa suspendio perüsset, per simulationem (arboribus suspen- 
80S se agitassent, suppl. Müller.)]. Nach Vergil. Georg, 11, 388 sq.: 

et te, Bacche, vocant per carmina laeta, tibique 

oscilla ex alta suspendunt mollia pinu, 
war das Schaukelspiel auch bei ländlichen Bakchosfesten üblich ; allein 
Servius bemerkt zu dieser Stelle (tom. II, p. 254 ed. Lion): pruden- 
tioribus tarnen aliud placet, qui dicimt sacra Liberi patris ad purgatio- 
nem animae pertinere. omnis autem purgatio aut per aquam fit, aut 
per ignem, aut per aerem . . . ut nunc per oscilla genus purgationis 
(videlicet aeris) quod est maximum intelligamus. — Ueber eine ganz 
verschiedene Erklärung jener oscilla, als kleiner Bilder oder Masken, 
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vgl. Macrob. Sat. I, 7 und 11 extr, dazu Visconti zum Mus. PioCle- 
mendno tom. IV, tav. 20, und wegen des Epitheton moUIa cf. Oiro- 
lamo Bianconi in Annali delF Inst, di corrisp. archeol. 1832, tom. IV, 
p. 310. 

Die verschiedenen modernen Arten dieser passiven Bewegung des 
Schaukeins, die ohne Zweifel auch von der männlichen griechischen 
und römischen Jugend fleissig geübt wurde und nicht etwa, nach den 
erhaltenen Darstellungen zu schliessen, bloss eine Vergnügung der 
Mädchen und Frauen war, beschreibt Vieih a. a. 0. Seite 110 ff.: Wiege, 
Schaukelpferd, Schaukelbrett, Pendelschaukel. Bei den Neugräken 
heisst die Schaukel, nach PapasUotis S. 20, xoüviau Vgl. auch Han- 
delmann S. 101, No. 141 : „Im Schokregen fahren. Unsere Schaukel- 
reime enthalten gewöhnlich das Wort Sigesage, welches dem englischen 
Namen der Schaukel see-saw entspricht.*' Natürlich wurde dieses Spiel 
bei Knaben von selbst zum Turnspiel durch verschiedene Erschwerun- 
gen (vgl. unter icixaüpov), wie sie noch heute bei Volksfesten hie und 
da vorkommen. So schildert uns Rochholz S. 456, No. 81 ein ähn- 
liches Spiel aus dem Bernerlande : »Das Fädmen. Ein Knabe wird in 
einen Korb gesetzt und dieser in der Schwebe heftig hin und her 
geschaukelt. Der drinnen Sitzende erhält einen Preis, wenn ei^ wäh- 
renddem eine Nähnadel einfädelt Das Stechen darf er freilich nicht 
scheuen.** 

Die zuletzt erwähnte Schaukelart erinnert uns übrigens auch an 
die Mulde (0x01973) oder Korbschwinge (Xtxvov), welche bei den Alten 
den Neugebomen als Wiege diente und die man in südlichen iJlndern 
mitunter als Schaukelwiege an dem vorspringenden Ast eines Baumes 
aufgehängt sehen kann, während die Eltern des Kleinen in der Nähe 
arbeiten. Cf. Verg. Georg 11, 389: oscilla ex alta suspendunt moUia 
pinu. Aehnlicher bei derartigen Volksbelustigungen üblicher Erschwe- 
rungen des Spiels soll unten gedacht werden unter xpii^odi^pTi^i^, 



ZXZV. Das Sohankelgerügt (iclraupov). 

Die allgemeine deutsche Benennung, die wir hier für das grie- 
chische nsTaupov gewählt haben, rechtfertigt sich von selbst aus den 
mancherlei noch nicht genügend erklärten Arten des Klettems und 
Schaukeins, welche imter diesem Ausdruck begriffen worden zu sein 
scheinen. Abgeleitet wurde das Wort vom Stamme tust, so dass es 
eine Stange, Latte oder Sprosse bezeichnen soll, woi'auf sich des 
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Nachts die Hühner setzen. [Pollux IX, 156 extr.: «iTsopov 81, oü xac 
ivoixiSea^ opvtda^ SyxadsüJetv aüjjißsßTjxstv, 'Aptaro^avTjc Aeyst, cooicsp xal 
xpsfAaorpav Iv taTc Ns<|/iXatc, cf. Schoh'ast. ad v. 870 und oben 8. 118 
unter atcupa, und über die Bedeutung von icsxaupov als Sprosse, von 
welcher der Hahn herabkräht, nach Pollux, vgl. Babrii Fragm. 18, 
p. 121 ed. Knock, et p. 124; Phot Lexik, p. 313 Herrn.: Tclteupov, 
icav t6 fiaxpov xal üitoTcXaxo xal fistscopov $uXov. Hesych. s.v. iclxaüpov 
eUoc icoYtöoc. Suid. -rclTaupov itayt'c, ßaOoc, oavtc* oiov tcstsüJov, icapa 
To südecv ev aÖToT xa icsxstva. Allein bei Aristot. Rhet. III, 11, 5 
(ed. Did. I, p. 398) lesen wir: t} zX zk; faii] ayxupav xat xpsfiadpav 
t6 aixo Eivaf ajjtcpa) yap xaixo xi, oXXa Jta^lpet xü> avtodev xal xaxcoftev 
(altenim infeme, altcrum superne pendet). Nach Aelius Stilo bei 
Festus s. V. petauristac wären die Spielenden petauristae genannt 
worden, weil sie in die Höhe fliegen, gegen die Luft, Tcpö; alpa oder 
«poc aJpac icixovxau] 

Wir vermuthen nun aber (und deshalb haben wir die allgemeine 
Bezeichnung „Gerüst** gewählt), dass jener Name von der Unterlage 
oder den Strebepfählen herrühre ^ deren, wenn wir uns das Gerüst 
als ein versetzbares denken, wenigstens vier noth wendig sind, also 
zusanunenhänge mit dem keltischen Worte petoar oder pedwar (vgl. 
BuUeCB Lexik., Festus p. 207 ed. Müller) = quattuor, xlxxapsc, äolisch 
und homerisch Tcioupsc, Tctoupec, wie das bekannte, bei den Römern 
übliche petorritum von petoar und rit (Rad) abzuleiten ist Auch die 
zwischen Trlxaopov und icexeopov schwankende Schreibart dürfte für 
diese Annahme sprechen. Die verschiedenen Stellen nup freilich, an 
denen petaurum erwähnt wird, lassen sich unmöglich für eine einzige 
Wortbedeutung einigen; vielmehr deutet Alles darauf hin, dass mit 
xexaopov in der Regel ein Gerüst für gewisse Kunststücke von Gauklern, 
Seiltänzern, nebst den Vorrichtungen für derartige Leute, bestehend in 
Stangen^ Reifen, Stricken u. s. f. bezeichnet wurde, und hie und da noch 
eine Art Schleuder. Krame S. 325 versteht darunter ganz allgemein 
eine unserer Schaukel ähnliche Vorrichtung, durch welche man in die 
Höhe geschwungen oder geschnellt worden sei. Allein diese übrigens 
naheliegende Verwechslung des petaurum mit der Strickschaukel oder 
Schleuder beruht gleichwohl auf einem Irrthum, der bereits von 
K, Fr. Hermann a. a. 0. Seite 166, Note 22, gerügt wurde. Dem- 
nach haben wir, wie dunkel auch manche Stelle noch sein mag, im 
AUgemeinen unter icixaopov unsere Brett- und Wippschaukel zu ver- 
stehen, und erst in specie jenes Gerüst für Gauklerkünste, wie sie in 
der späteren Zeit und überhaupt mehr bei den Römern als bei den 
Griechen im Schwange waren. Diese Scliaukelart besteht bekanntlich 
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darin, dass sich zwei auf einem Brett, das horizontal in der Mitte auf 
einer senkrechten Unterlage (einem sog. Bock oder selbst über einem 
Kahn, wie z. B. an der See zu sehen ist) aufliegt, durch ihr Grewicht 
abwechselnd emporheben und niedersinken lassen. Vgl. Handelmann 
S. 101, No. 141: „dem Schaukeln nah verwandt ist das Wiegel- 
wngeln, wackeln, hin und her schwanken, z. B. im Kahn oder auch 
auf einem los über einem Bock liegenden Balken. ** Vgl. auch Durivier 
et Jatiffret 1. c. p. 186: la bascule. Les femmes de Jenisseik en 
Sib^rie prennent souvent plaisir k s'amuser de cette maniöre. 

Auch dieser Art des Schaukeins wollte lioulez 1. c. p. 287 einen 
mystischen Sinn unterlegen und auf dem erstem der zwei daselbst 
besprochenen Vasengemälde einen ^opoc (pour afopo; , le g^nie ou la 
personnification du jeu de la balan^oire, ibid. note 4) erkennen; vgl 
jedoch Panofka zu der oben S. 118 mitgetheilten Stelle. Höchst 
merkwürdig aber ist die Darstellung der Brett- oder Balancirschaukel 
auf dem zweiten Vasengemälde bei Roulee p. 288 sq.: les acteurs 
sont deux satyres barbus, d'un Äge mür, caract^ris^s par leur queue, 
par leur front chauve et par leurs oreilles pointues comme celles des 
chfevres. Ils sont h genoux sur la balan^oire, et rel^vent 
fortement les pieds. Afin de pouvoir conserver Tdquilibre dans 
une Position aussi difficile, ils se trouvent obligds de se tenir 
par les mains. Mais, alors que la machine dtait en mouvement, 
cette pr^caution ne les pr^ervait probablement pas de chutes fr^ 
quentes, qui excitaient Thilarit^ des assistans. Rotilez bringt diese 
Spielart mit dem Askoliasmos in Verbindung, autre jeu usitd aus^i 
dans les bacchanales; eine Vermuthung, die sich schliesslich auf jede 
Volksbelustigung ausdehnen liesse; allein es fehlen uns hierüber die 
näheren Andeutungen. 

Auf schwierige Seiltänzer- oder Petauristenkünste dagegen, die 
mit obigem einfachen Spiel wenig oder nichts gemein haben (denn 
der Spieler im eigentlichen Sinne, der Taschenspieler, Jongleur, 
Akrobat zeigt nur seine eigene Virtuosität, durch welche der Zu- 
schauer nicht mit einem idealen geistigen Gehalt erfüllt, sondern nur 
erheitert wird), beziehen sich die folgenden, uns bekannt gewordenen 
Stellen. [Lucilius Sat. fragm. incert. No. 40: sicut mechanici quum 
alto exsiluere petauro. Juvenalis XIV, 265: an magis oblectant ani- 
mum jactata petauro corpora. Martialis Epigr. XI, 21. 3: quam rota 
transmisso toties intacta petauro. Polybius VIII, 6, 8 (p. 391 ed. 
Firm. Did.) von der Sambuca: im 8s t^c xXc|iaxo; axpac mipyji 
itlxsüpov TjocpaXtojievov '{ippoK; xac tpsTc iTci<pavsta<; (tabula tria latera 
cratibus munita habens). Festus s. v. pctauristas (p. 206 ed. MiiUcr): 
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Lncüjus a petauro appellatos existiinare videtur, quom ait ^sicuti 
mecbanici, cum alto exsiluere petauro.** At Aelius Stilo quod in a^re 
volent, cum ait ;,petaurista proprio graece ideo quod is icpic ä^p« 
xstatat." Manil. Astron. V, 434: 

Corpora quae valido saliunt excussa petauro 
altemosque cient motus: elatus et ille 
nunc jacet atque hujus casu suspenditur iUe. 
Letztere Stelle jedoch lässt sich auch auf die gewöhnliche Brettschaukel 
deuten. Petauristae werden ferner erwähnt bei Varro ap. Non. s. v. ; 
petauristarii bei Petronius Arbit Sat 47 (p. 54 ed. BuecheL)^ 53 (p. 61) 
60 (p. 71), im Sinne von ^aofiatoicotot, wie auch bei Julius Firmicus; 
dagegen wird die Wortform pctaurus bei einem Glossator unter den 
Fragmenten des Petronius (cf. p. 210 ed. Buech,: petaurus genus ludi. 
Petronius ^petauroque jubente modo superior") sich schwerlich durch 
ein weiteres Beispiel rechtfertigen lassen. Vgl. übrigens auch Hieron. 
Mercurial HI, 8.J 

Hienach war petaurum auch ein Rad, dessen Mittelpunkt in der 
Art befestigt war, dass es sich durch die Last zweier daraufstehenden 
Gaukler umdrehte, so dass diese, während der eine oben der andere 
unten schwebte, im Umschwung allerlei schwierige Kunstücke aus- 
führten; oder das Rad drehte sich in horizontaler Lage, nach Art 
einer Töpferscheibe, mit entsprechender Geschwindigkeit, indess die 
daraufstehenden Petauristen sich producirten. Fehlt es nun auch 
unseres Wissens an einer unzweideutigen Abbildung (denn die bei 
Mercurialis 1. o. p. 164 ist doch sehr unbestimmt), so glauben wir 
doch eine solche mit Recht zu erkennen, freih'ch in einer nur mittel- 
n^lssigen, eher schlechten Darstellung, auf einem Karneol, beschrieben 
von Caylua 1. c. tom. V, pl. LXXXVI, No. H, p. 241—243.*) Da 



*) Caylus: on y trouve une macbiDe construite en charpente, qui semblable k 
une tour ou k iine colonne s'el^ve en bauteur et 8*41argissant par le bas forme sur un 
des c6t^8 un assez large empatement, port^ par quatre pieds (vgl. unsere Ableitung des 
Wortes iciroupov S. 121), sous chacuu desquels il est permis de supposer des roues 
pour promener la roachine dans tous les lieux oü Ton vouloit donner le sprctacle: des 
^helles sont pos^es sur le haut ot sur un des cut^ ; et dans la partie oppos^ on toU 
un homme, qui parait se pr^ipiter du haut de la machine en bas. Cette flgure est 
certainement beaucoup trop grande et n'a aucune proportion avec la machine (ein ge- 
wohnlicher Fehler mittelmäs^iger Künstler). On rercarque entre la flgure de Thomme 
et la machine une esp^e de corps ^tuil^, que je soup^onne etre un groupe des lames 
d'^p^, dispos^s comme les rayons d^uue roue. Le sauteur les trouTo't en son 
ehemin dans ba chute, et il ^toit oblig^ de les francbir sans se blesser, avant que 4e 
panrenir k terre et de reprendre son ^uilibre. Peut-Itre qu' k la suite de cet ezercice 
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indessen die Figur, welche an der daselbst abgebildeten Maschine 
schwebt, einen Soldaten mit Helm und Schild darzustellen scheint, 
zweifelt Cayhis gleichwohl an seiner Erklärung und ist geneigt, mft 
andern Auslegern das Ganze für eine Belagerungsmaschine zu halten, 
wie eine solche vorhin aus Polybius erwähnt wurde; auch die ange- 
brachten Leitern, meint er, sprechen dafür, und die Verlängerung 
unten wäre ein Versteck für die Arbeiter zum Fortschieben der Ma- 
schine; jene Figur wäre also ein Soldat, der zum Tode getroflfen 
stürzt. Allein das Missverhältniss in der Zeichnung wäre denn doch 
nach der letzteren Erklärung ungleich ärger als nach der ersteren, 
von uns acceptirten Deutung. Helm und Schild der Figur beweisen 
nichts, da derartige Abzeichen einerseits gerade so gut, wie heutzu- 
tage, auch in alter Zeit zur blendenden Ausrüstung solcher Gaukler 
gehörten, andererseits bei der Gefährlichkeit dieser Gaukelstücke mit- 
unter ihre guten Dienste geleistet haben mögen. Vollends hätten jene 
Dolche und Messer, die in einer gewissen Reihenfolge an der Maschine 
angebracht sind, kaum einen Sinn, wenn das Ganze ausschliesslich 
eine Wurf- oder ,Belagerungsmaschine dai-stellen sollte; wohl aber 
konnte der Schild zur Erleichterung der Sprünge so gut als zum 
Schutze gegen jene Dolche dienen. Leitern konnten ausserdem zum 
Ersteigen der Maschine nothwendig sein oder auch für unvorherge- 
sehene Fälle und Hülfeleistungen an der Maschine oder bei dem 
Pctauristen selbst. [Cf. Petron. Arbit Sat. 53, p. 61 ed. Buechder: 
baro insulsissimus cum scalis constitit puerumque jussit per gradus et 
in summa parte odaria saltare, circulos deinde ardentes transire et 
dentibus amphoram sustinere.] 

Vergleicht man nun aber die obige Darstellung dieses geföhr- 
liehen Spiels mit manchen heutzutage üblichen Seilänzerkünsten oder 
auch einzelnen bedenklichen Turnübungen, so ergibt sich als wahr- 
scheinlich, dass auf einem solchen Gerüst TieTaupov und mittelst des- 
selben verschiedene Uebungen im Sprung und mit dem Seil ausge- 
fahrt wurden (vgl. oben S. 105 avapptxaoftat Äia oxocviou). Selbst Be- 
lustigungen gleich unserm Fuchsprellen oder ein ähnliches Empor- 
schnellen mit einem Stück Tuch oder mit dem Mantel waren nicht 
unbekannt, wie wir ersehen aus Sueton. Otho c. 2: invalidum quem- 
que obviorum vel potulentum corripere ac distento sago impositum 
in sublime jactare. Martial. Epigr. I, 4, 8: ibis ab excusso missus in 

et aprÖB Avoir fait sur les Gebelles divers tours, il eo faisoit eucore d'autres sur IVm- 
patemeut qui est au pied de la tour et qui pouvoit renfermer les ressorts, dont il em- 
praDtoit le secours pour mieux s'^ancer en Tair. Plus le p^tauriste couroit de dan^r, 
plus ses spectateurs prenoient de plaisir k son exercice etc. 
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astra sago (von einem Buche). Man vergleiche hiemit die Beschrei- 
bung des ^jFuchsprellens*', mit Angabe der Regeln und Fährlichkeiten 
dieses Spiels bei Vögeli, Die Leibesübungen, Zürich 1843, S. 198 f. 
Für die Alten gibt Krause S. 325, Anm. 3 nur ungenaue Citate. 

Ebenso ist walirscheinlich, dass auf dem Petauron ausser den an^ 
gegebenen noch viele ähnliche Sprung- und Kletterübungen vorge- 
nommen wurden, welche alle mit unserm Seil- und Mast-Klettern und 
-Beschreiten, mit der Strickleiter, mit dem sogen. Ueberschlagen im 
Sprung, sowie dem Radschlagen zusammenhängen und die ohne 
Zweifel wegen der vielen absichtlich angebrachten Erschwerungen 
an das Ausserordentlichste reichten, was die equilibristischen Künste 
der neueren Zeiten hierin aufzuweisen haben. Vgl. Durivier et Jauffret 
p. 175 über die Strickleiter, das Gehen auf einem glatten Balken 
p. 180, das Purzelbaum- und Radschlagen (la culbute et la roue) 
p. 195. Ebenso dürften hieher gehören einige Arten des Reitens, die 
zum Schaukelspiel gehören, wie das unter Knaben beliebte Schau- 
kelpferd und die Katschein oder perpendikulären Radschaukeln, 
welche in Asien imd Aegypten sehr gebräuchlich siein sollen, nach 
Vxeth a. a. O. S. 115 f. und in desselben Beiträgen zur Geschichte 
der Leibesübungen. Auch von der vielbesprochenen Quellmalzischen 
ßeitnaaschine [Gf. D. Sam. Theod. Quellmahii Anat. et Chir. P. P. E. 
Lips. novum sanitatis praesidium ex equitatione machinae beneficio in- 
stituenda, auch deutsch, Leipz. 1735] vermuthet Vieth a.a.O. S. 119, 
dass sie wenigstens von ähnlicher Art gewesen sei, wie ein paar räthsel- 
hafte von Hieron, MercuriaL de arte gynmastica III, 8 angeführte und 
mit dem petaurum oder der Schaukel zusammengestellte Schwung- oder 
Schleudermaschinen (quäle instrumentum fuerit illud machinamentum 
raptorium, macron sparton a Gaelio Aureliano vocatum, qualisque 
apud eundem recussabilis fera Italica, quibus duobus gcstabantur, 
non satis compertum est, nisi forte idem quod petaurum sive osceUa). 
Möglicherweise beruhen beide Benennungen auf verderbter Lesart, so 
dass für sparton geradezu petauron zu schreiben wäre. — Aus einer 
Maschine mit hölzernen Pferden, die im Kreise herumgetrieben ohne 
Fährlichkeit zu reiten waren, bildeten sich zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts die bekannten Karussel, auf welche behufs der Motion wohl- 
beleibter Leute bedeutende Summen verwendet wurden (vgl. Montanusj 
Die deutschen Volksfeste und Volksgebräuche I, 62). 

Zu den Sprüngen der Seiltänzer und Gaukler auf dem Gerüst 
oder auch auf einer einfachen Planke, die gleich der vorhin erwähn- 
ten Brettschaukel auf einer senkrechten Unterlage ruhte, gehörte aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch das Spiel Monobolon, bei welchem 
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ohne Balancirstange, Halteren oder 8ons%e Beihülfe gesprungen wurde 
unter Ausführung verschiedener EuniMücke^ wie bei den salti mortali 
der heutigen Seiltänzer.*) Nach «iner Abbildung auf einem geschnit- 
tenen Stein, mitgetheilt von BuAf lUustr. Wörterbuch der römischen 
Alterth., Paris und Leipzigs 1862, s. v. monobolon^ die jedenfalls viel 
älter ist als die Benennung monobolon selbst nachgewiesen werden 
kann, befindet sich M jedem Ende einer solchen beweglichen Planke 
ein Mann, während ein dritter, der unmittelbar vorher in der Mitte 
stand, über d^l^ Kopf desjenigen, der gerade dos Brett niedergedrückt 
hat, wegspriiigt, dann wahrscheinlich zurück u. s. f. Vgl. Imp. Justin. 
Cod. 3, 43^ 3; Caylm 1. c. tom. V, pl. LXXXVI, No. 3, p. 243; 
MeursiM 1. c. p. 43, wornach indess obige Bezeichnung auch von 
einedt gewissen Wurf beim Würfelspiel zu verstehen sein dürfte. 
Yfß* ferner Meursiua p. 27 s. v. xovTO|xov6ßoXov , xovTaS, xüvxovoc, und 
fluten über einige ungewisse Spiele. 

Endlich haben wir obigen Petauristenkünsten noch einige moderne 
Uebungen beizuzählen, die bei den Alten auch als üebungen der 
Knaben wenigstens theilweise bekannt gewesen sein müssen, ohne 
dass sie gerade zu den erwerbsmässig betriebenen kubistischen 
Künsten oder zur jiaTatoxsxvia (cf. Bekk. Anecd. Gr. EE, p. 652, 8: 
liaxatoxexvia 5s i^ oxotvoßaxtxiQ — -^yoüv 6 ev xig" oxoivto icepiTcaxoc — 
xal üToTtep 6 xovxoTcatxxt];) gehörten, zu deren Darstellung wir erst 
später gelangen können. Wir meinen hier verschiedene, das Spiel 
erheiternde oder auch erschwerende Uebungen von meist volksthüm- 
lichem Charakter, gleich der im Folgenden aufgeführten Volksbe- 
lustigung des Hefendurchsuchens. Solche „vermischte Uebungen*^, 
wie sie Viefh a. a. O. S. 456 bezeichnet, die ebenso zur Belustigung 
wie zur körperlichen Bildung beitragen und grossentheils den Zeit- 
vertreib einer rüstigen Dorfjugend ausmachen, bisweilen auch hart an 
bekannte Gaukler- und Jongleurkünste reichen, sind: 1) das Bock- 
springen oder der Gesellschaftssprung, ein Spiel kräftiger und ge- 
wandter Knaben, indem sich einer mit niedergebücktem Kopf und auf 
die Knie gestemmten Händen hinstellt und die andern von hinten an- 
gelaufen kommen, ihre Hände auf den Rücken des stillstehenden 
„Bockes*^ setzen und so über diesen hinwegspringen. Betheiligen 
sich mehrere an diesem Sprungspiel, so macht jeder nach jedem 



*) Von den Sprungübungen der Epheben mit Springstaben wird später die Rede 
sein. Darstellungen dieser Art vergleiche man z. B. in Otto Jahn's Beschreibung der 
Yaseusammlung Konig Ludwigs, 8. Saal, No. 408, B; 4. Saal, No. 516, B. 
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Sprung in einem Zwischenraum von ungefähr einer Ruthe Halt und 
wird für diesen Augenblick zum Bock. Beim Turnen wird diese be- 
kannte Uebung am Sprungbock vorgenommen, während im Spiele 
jeder Spieler selbst den Bock darstellt Genauer beschreibt dieses 
Spiel Kloss a. a. O. Seite 72 flf. mit Angabe der zu beachtenden 
Vorsichtsmassregeln. Als Wettkampf zvrischen zwei Parteien ge- 
staltet sich dagegen dieses Spiel in der Beschreibung bei Meier S. 134 f. 
No. 422 ;,Bomhopsen*'. Das Ganze ist, wie man sieht, eine Voltigir- 
übung, worüber im Einzelnen die schöne, klare und gründliche Dar- 
stellung in dem mehrerwähnten Werke VietJis U, S. 247 — 284 zu 
vergleichen ist. Vgl. auch Rochkoh S. 455 zu No. 77 über das 
Appenzeller Brückenpurzeln; und wegen der Bezeichnung j^Bock 
stehen*' die merkwüi'digen provinziellen Benennungen bei Uandelmann 
S. 84 zu No. 111. Dagegen den Namen des sogleich zu erwähnen- 
den ^Bockschindens" leitet Rochholz S. 457, No. 85 daher; dass den 
geschlachteten Böcken in ähnlicher herabhangender Stellung die Haut 
abgeschunden wird. 2) Das Laufen und Springen im Seil, 
mit verschiedenen Abänderungen, worüber Kloss S. 68 ff. zu ver- 
gleichen ist. 3) Dieselben Sprungübungen mit einem an beiden Enden 
angcfassten Stock ausgeführt, mit Sprung vor- und rückwärts. Oder 
es wird ein dicker Stock auf den Boden gestemmt, worauf man den- 
selben mit einer Hand oben und mit der andern nach unten etwa 
zwei bis drei Fuss vom Boden anfasst und sich so, ohne loszulassen, 
mit dem Kopfe unter der unten an&ssenden Hand hindurchzwängt 
und wieder zurück. Vgl. Vieih S. 459. 4) Mit ' an die Wand ge- 
setzter Hand ein Stück Geld vor den Fussspitzen aufzuheben. 5} 
Springen über Stuhllehnen, wobei die Lehnen um den Zwischenraum 
des Sitzes von einander entfernt sind. Vgl. No. 1 Bockspringen und 
Vieüi S. 460. 6) Sitzen mit übergeschlagenen Beinen auf einem 
dicken cyhndrischen oder runden Körper, wobei eine Nadel einge- 
fädelt oder ein Licht angezündet werden soll u. clgl. (Vgl. auch die 
Erschwerungen beim Spiel unten zu No. XLH xpüYoJf^r^oic.) 7) Um- 
drehen bei eingestecktem Messer neben der kleinen Zehe, ohne die 
Füsse zu verrücken, so dass das Messer mit der rechton Hand erreicht 
wird. Vieih S. 46 L 8) Man fasst mit der rechten Hand den linken 
Fuss und springt mit dem rechten Fusse hinüber. Dasselbe umgekehrt 
Vieüi S. 462. 9) Auf dem Kopfe stehen, das Rad schlagen, deil 
Purzelbaum machen. Vieih nennt dazu S. 462 f. noch mehrere 
üebungen, die mehr für Gaukler geeignet sind, z. B. das schwierige 
auf den Händen laufen; oder ein Stück Geld aufheben^ wobei die 
Erde nur mit Mund und Füssen berührt wird u. dgl. Um so be- 
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liebter bei Knaben sind aber bekanntlich die unter 9) genannten 
lustigen Spiele, wenn sie auf weichem Rasen ohne zu grosse Gefieihr aus- 
geführt werden können. Y gl. Handelmann S. 85, No. 113, 114, 115. Nach 
Bochholz S. 455, No. 78 war das Radschlagen vor einem Menschen- 
alter noch Uebimg für Männer bis in ihr fün£sigstes Jahr. Indessen 
wurde schon frühzeitig vor dieser gefährlichen Belustigung gewarnt, 
vgl. Durivier et Jauffret p. 195: la roue est un exercice trfes-dan- 
gereux etc.; vgl. ebenda über den Purzelbaum, la culbute, in der 
Schweiz „Hauburzi** {Rochholz No. 78), in Holstein „Koppheister 
scheten** {Handelmann No. 115). In Süddeutschland ist auch hie 
und da noch das „Bockschinden* zu sehen, nämlich: die Knie über 
eine Zaunlatte oder über einen andern erhöhten Gegenstand schlagen, 
und nach und nach den Körper sammt den Armen herabhängen 
lassen, so dass man mit im Freien und unten schwebenden Kopfe 
nur noch an den Knien und Unterschenkeln hängt Vgl. Rochholz 
S. 467, No. 85. 



XXXYL Die Stelzen (xcuXo'ßa^pa). 

Ursprünglich, berichtet uns Festus, waren die Stelzen für Schau- 
spieler erfunden, die Pan oder die Satyrn auf der Bühne darstellten, 
um mit den langen magern Beinen dieser ziegenftissigen Gottheiten 
auftreten zu können. [Festus VII, 72, p. 97 ed. MiiUer: grallatores 
appellabantur pantomimi, qui, ut in saltatione imitarentur Aegipanas, 
adiectis perticis furculas habentibus atque in his superstantes, ob simi- 
litudinem crurum ejus generis, gradiebantur , utique propter dlfficul- 
tatem consistendi. Plautus: vinceretis cursu cervas et- grallatorem 
gradu. Cf. Plaut Poenul. III, 1, 27. Der römische Name für die 
Stelzen war nämlich grallae (Non. p. 115, 9), für den Stelzengänger 
grallator (Varro ap. Non. p. 115, 20), d. L gradulator „a gradu magno 
dictus** (Varro de ling. lat. VII, 94, p. 350 ed. Spenget), von dem eigen- 
thümlichen Fortholpern Schritt für Schritt. Zwischen der Schreibung 
gralator und grallator schwanken übrigens die Handschriften, vgl 
Spengd a. a. O., wo der erstem der Vorzug ertheilt wird, während 
die letztere wegen der Verquickung einer Sylbe vielleicht richtiger 
sein dürfte, wie in rallum für radulum, rallus für rarulus u. dgl. Ist 
dagegen der Stammvokal i eines Wortes von Natur lang, dann lassen 
allerdings Inschriften und die besten Handschriften das eine 1 vor i 
weg, z. B. in vilicus von viUa, vgL Haase'a Ausgabe des Seneca s.v« 
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und Urlichs Chrestom. Pliniana p. 227. Wiederum zeigen aus dem- 
selben Grunde den verdoppelten Consonanten im Griechischen xaßßa- 
Xelv, xaiii, xaicitcos, xaXXetiJ/avTa {Gmter, Thes. Inscriptt. p. 1136, 4) 
and Aehnliches. Müller führt noch an zum Festus: Placidus ap. 
Maiwm p. 468 : grallae, perticae, ad quas cruribus colligatis ambulantes 
grallatores dicuntur, in welcher Stelle colligatis offenbar mit den per- 
ticae in Verbindung zu bringen ist; ferner Gloss. Lahh.: grallatores, 
icavtxa 9opoüvxe;, mit der Erklärung : Tiavtxa intellige perticas illas cum 
furculis, gracilia Panum crura imitantes.] 

Wenn Artemidor unter seinen vielen Traumdeutungen auch eine 
ober das Stelzenlaufen beibringt, so dürfen wir hieraus schliessen, 
dass diese Uebung nicht gerade allzu selten war; und wenn er zugleich 
auf die damit verbundene Gefahr hindeutet^ so darf uns als wahr- 
scheinlich gelten, dass das Stelzengehen wohl auch von den Petauristen, 
gleich vielen andern obigen Gauklerkünsten, besonders geübt wurde, 
ohne Zweifel mit ungewöhnlich hohen Stelzen und überhaupt mit 
Hindernissen, während Knaben oder Anfänger solche Stelzen ge- 
brauchten, deren Knaggen (Tritte) einen oder höchstens zwei Fuss 
hoch vom Boden aus angebracht waren. [Cf. Artemidor. Oneirocrit 
III, lr>, p. 269 ed. Beif: xa\ yctp icpoaJclTat ta xmXdßaOpa toT; itool ' 
xal Tov icepwcaxov aX)wOtor toT; 8s XotTioT; vooov ^ Ssvitstav TcpoSTjXoT 8ta 

Eigene Schuhe, xXanat, die man auf dieses Spiel bezogen hat, 
nennt Dio Cassius [LXXVII, 4, p. 405 ed. Bekk,: xXaicac ts ÜTcoJe- 
fcfisvov (ev ßaXavewo ^ap alv It'jxe» sc. 6 ^Avkdvivoc) xal xttcovtoxov Iv8s- 
dti^ißvov xtX.], vielleicht zum bessern Halt für den Fuss auf jener Gabel 
(fiircula), oder etwa den Schuhen unserer Seiltänzer gleichkommend; 
wenn es nicht geradezu Holzschuhe (vgl. auch den in manchen Ge- 
genden üblichen Ausdruck „Schlappen*'), d. i. die Stelzen selbst 
waren, wofür man nach Suidas s. v. xwXoßadpoü, xr^; Xeyo/jiivYjc xXcfict]«;, 
»ich entscheiden möchte. Auf keinen Fall werden dieselben mit jenen 
dicken Sohlen zu identificircn sein, welche manche Frauen trugen, 
um grösser zu scheinen als sie waren; vgl. Böttiger, Kleine Schrift, 
Th. III, S. 69 ff. über die Stelzcnschuhe der alten Griechinnen; 
ebenso wenig mit den xpoü7rlC<zt, xpouTceC^a, d. i. den hölzernen Schuhen 
mit dicken Sohlen , in denen zur Angabe des Taktes für Tänzer und 
Flötenspieler eine Vorrichtung von Metall angebracht war. [VgL 
CScero pro Caelio- 27 extr,: scabella concrepant PoUux VII, 87: 
xpouiceCo<po'poüC ^ elirs toix; Bouotoü; Kpatlvoc 8ta xd iv auXijTtx^ xpoo- 
(ioxa. X, 153: xpooTcICt« xa xoJv aüXijxüiv ii7co8ig|iaxa. Sueton. Calig. 
c 54: magno tibiarum et scabellorum crepitu; dazu Abbildung und 

AltheUenischo Knftbeiupiele. 9 
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Beschreibung bei Bick a. a. O. Seite 541 s. y. scabellam. Zwd 
Knaben mit eigenen Tanzschuhen in komischer Stellung, mit einer 
Art Castagnetten in einer Hand, erscheinen bei Caylus 1. c. tom. 11, 
pl. LXXXII, pag. 289, No. HI et IV.*)] 

Aus den dürftigen Angaben der Alten lässt sich nun freilich 
nicht ermitteln, ob etwa beide Arten der Stelzen bekannt waren, die 
beweglichen, wobei die Stangen beim Gehen über die Schultern 
herausragen, oder die sogen. Hand- oder Krückenstelzen, die bis an 
die Hüften reichen, und die unbeweglichen Stelzen, welche beim 
Gehen nur bis an die Kniee reichen und an den Aussenseiten des 
Unterbeins sowie an den Füssen festgebunden werden. An die letzteren 
denkt man jedoch unwillkürlich bei einer Stelle des PoUux über die 
spartanischen Tänze [IV, 104: ot ik pTctove; SuXtvcDV xcuXcuv lict- 
Patvovxec d>pxoüVTo, Stacpav^ xapavrtvtJta d|i7C6XO|i£voi] : die Gyponen 
standen auf hölzernen Füssen und tanzten in durchscheinenden Taran- 
tinidien. Bekker in seiner Ausgabe hat aus Cod. A «oöcüv für xcoXodv 
aufgenommen, während BC xaiXcDV bieten, M aber xdX(uv, mit einer 
Schwankung wie bei xcuXoßaOpov und xaXoßaOpov, xcuXoßdjUKov und 
xaXoßd|ia)v. Jedenfalls sind an der Steile Stelzen oder auch Stelzen- 
schuhe gemeint, ob man nun xcüXcdv beibehalten oder nach unserm 
Vorschlag xXancuv lesen will; indess auch die SuXtvot tco'Ss; nachjBeü. 
lassen sich schwerlich anders deuten. 

Dagegen müssen nach unserm Dafürhalten die Wortformen xoXo- 
ßdfxcuv und xaXoßaOpov bei Man. 4, 287 und 5, 146 allerdings von 
einem Gang auf dem Seil, dem ausgespannten Tau verstanden, also 
auf xctXüx; und nicht auf xcdXov bezogen werden, da z. B. an der erst- 
genannten Stelle xaXoßa|iü)v mit kurzer erster Sylbe gelesen wird. 
Sehr verdächtig, wenn nicht aus der Volkssprache, ist auch bei Hesych. 
8. V. xaSaXioiv • xtuXoßadptoti^c » wofür man xoXoßafxcuv zu substituiren 
sich versucht fühlt, wenn nicht vielleicht abermals an xaXü)3iov und 
an eine Uebung auf dem Seil zu denken ist. Ausserdem erinnern 
Formen wie xüjXoßaöpton^c oder x(üXoßa8toTiQ<; bei Hesychius und 



*) Wahrschemlich JuDge Mimen, wie der auf einem Monument aus Antibes, ibid. 
No. VI genannte 
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oxcüXoßaTtCcu bei Epicharm. im Etym. Magn. (doch wohl axcoXoßadiCct) 
oder oxoiXoicateo)?) auch an das Hüpfen überhaupt (vgl. die oben 
unter aoxcuXiaCstv S. 37 aus dem Etymol. Magn. mitgetheilte Stelle) 
und lassen sich schwerlich mit gleicher Sicherheit auf das Stelzen, 
gehen beziehen. 

Ueber das Stelzenlaufen als Enabenspiel vergleiche man noch 
Vteth a. a. O. 8. 226—229, und Klose S. 41. Sind auch die Stelzen 
(niederdeutsch Stelten, englisch stilts) bei uns nur ein Enabenspiel- 
zeug, so dienen sie dagegen den Hirten in den grossen Haiden des 
südwestUchen Frankreichs (les Landes) beinahe zu jeder Jahreszeit 
und für jedes Älter und Geschlecht, um während des Sommers über 
den heissen Sand, im Winter aber über die vielen Wassertümpel und 
Moorstrecken leichter hinwegzukommen. Vgl. auch Handelmann S. 86, 
No. 117 über den Springstock (Klootstock, Klüverstock), mittelst dessen 
in den niederdeutschen Marschen Knaben und Männer über die breiten 
und tiefen Gräben hinwegsetzen. Für das Mittelalter weist das Stelzen- 
gehen der Knaben nach Bockholz No. 87, S. 458, aus BuUinger 
Chronic. Tigurin. I, hb. 7, cap. 19, vom Jahre 1349. 



E) Spieltexte und Volksthttmliches. 

XXXVn. Erschein* uns, holder Sonnengott (e^ex' cu 91X ijXte). 

So riefen die hellenischen Knaben unter Händeklatschen, wann 
bei trübem Wetter Wolken die Sonne verhüllten. [Pollux IX, 123: 
^ d^ S$8X* w <ptX' iJXte 7cat8ta xpotov S^^t twv icatdoov oüv t<j> iTctßoTjiiaxi 
tocJto), oTcoxav vecpoc Imdpaii'^Q tov Oeo'v odev xal Ixpairtc iv Ooivtoaatc 
eW ijXtoc |jlIv Tcss^exat xoi^ Tcatötotc? 
oxav Xlycuacv „l£sx' cJ <ptX' >JXte^ 
Suidas s. V. iSexetv tov iJXtov tö entTSTaXxevae. I&x* to <piX' ^Xte, xco- 
Xapiov 7capot)iia>d8; ^ Gnö tcuv icaidcuv XeY0{x8V0V; oxav hzivitpig ^6x00^ 
ovxo^. 'Aptoxo^avijc Ni^ootc 

Xl^ei; apa 
üloicep xd natiC ^E^x ^ 9^^ ?^^ 

ö» 
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Cf. Valcken. ad Enrip. Phoen. 549. — Eustath. ad Diad. XI, 733 
(881, 42): xa>Xapiov oüv ti icapoijAuudec AtXioc Atovooioc <pr^acv Gico icat- 
8ü)v X^Ysodai, JyjXöüv ISexstv, o lortv lutTeTaXxIvai tov ^Xtov xxX. wie 
bei Suidas.] Ohne Zweifel haben wir hier ein Bruchstück eines Kin- 
derliedchens vor uns, das mit taktniässigem Klatschen der Hände und 
tanzenden Bewegungen, gleich andern derartigen Liedern der Kinder- 
welt, besonders im Frühling geübt werden mochte. Frühlingslieder 
von ähnlicher Art gibt es bekanntlich allenthalben ; haben sich dodi 
nicht selten ähnliche IJederklänge auch bei uns aus der Kindheit 
unsers Volkslebens, aus den frühesten Jahrhunderten germanischer 
Geschichte erhalten. Auch in unsern Kinderliedem lassen sich übri- 
gens Beziehungen auf den alten Sonnencultus nachweisen, vgl. z. B. 
Woeaie a. a. O. Seite 5, No. 2. Ja das altgriechische Schwalbenlied 
(xeXiöovtofia), dessen Text, wenn auch nicht diese Bezeichnung, Athe- 
näus (VIII, 360, a) uns aufbewahrt hat, und womit die Knaben auf 
Rhodus im Monat Boedromion die Wiederkehr der Schwalben und 
des Frühlings anzusingen pflegten, hat sich in Griechenland bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Am ersten März tragen die Kinder eine 
grob aus Holz geschnitzte Schwalbe umher, die durch einen einfachen 
Mechanismus sich um eine kleine Mühle drehen muss, und sammeln 
sich unter Gesängen zum Preise des Frühlingsvogels kleine Geschenke 
an den Häusern ein. Eochholz S. 477; vgl. Eustath. ad Odyss. XXI, 
p. 1914, 45. Daher die ganz bestimmte Beziehung hierauf in alten 
Vasengemälden, z. JB. bei Panoßca a. a. O. Taf. XVII, No. 6, wo 
ein auf einem Klappstuhl sitzender Ephebe die erste Schwalbe sieht, 
daneben die Umschrift: lap, lap! — Ein anderes Knabenlied, Eiresione, 
wurde an den Pyanepsien gesungen bei einem Umzug von Haus zu 
Haus mit einem wolleumwickelten Oel- oder Lorbeerkranz, wobei 
gleichfalls Glückwünsche ausgetheilt und Gaben eingesanunelt vnirden; 
daher Eiresione später den Begriff eines Bettlerliedes erhielt. Ebenso 
hat uns Athenäus (VIII, 360, b) die Bruchstücke des Krähenliedes 
(xopcivio/ia, vgl. Hesych. s. v,) aufbewahrt, bei dessen Absingen die 
Knaben mit einer Krähe herumzogen und Gaben einsammelten (vgl. 
die Uebersetzung des Krähenliedes in den Klassischen Studien von 
Geihel und Curtius, Bonn 1840, S. 104). Unter die Spiele aber neh- 
men wir hier geradezu einige solcher Liederbruchstücke auf, weil sich 
diese letzteren nach Form und Bedeutung als Bestandtheile solcher 
Lieder erweisen, wie sie zumal im lustigen Maispiel für taktmässiges 
Hüpfen, für Tanz- und Reigenverschlingung von der Jugend immer 
wieder gesungen imd geübt werden. Vgl. die vielen ähnlichen Spiel- 
texte bei RocMolz, besonders in den Maispielen S. 467 ff. und bei 
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ß. Meier a« a« O. Seite 18 ff., auch für Einzelspiele , wie S. 104 ff. 
114 ff. 



ZXXVm Die Schildkröte (xeXixeXcov?]). 

Wenn das vorige Spiel vorherrschend den Knaben zugesprochen 
wird, so wird dagegen dieses von PoUux ausdrücklich als Mädchen- 
spiel bezeichnet und mit dem Topfspiel (xotpivSa^ oben S. 49 ff.) ver- 
glichen, während Eustathius gegen eine etwaige Zusammenstellung 
mit dem x^^^^o^^^tA^C sich ausspricht Warum wir indessen dieses 
Spiel gleichwohl an dieser Stelle einreihen und nicht oben beim x^- 
xpivJo, leuchtet ein. Wir haben nämlich hier zwar nicht einen aus- 
drücklichen Beleg für die Behauptung Meier^a (a. a. 0. S. 92), dass 
im Allgemeinen die Spiele der Mädchen reicher und sinniger seien 
als die der Knaben, wohl aber eine bei diesem Spiel gebräuchliche 
Formel für den Rmgeltanz, also das Bruchstück eines Beigens der 
spielenden Mädchen (woraus man am liebsten auf einen spartanischen 
oder doch dorischen Ursprung dieses und des folgenden Spieles 
schliessen möchte), und zwar vollständiger als bei irgend einem andern 
Spiel, z. B. bei x^^T V^^^^ S. 40 und x^'^P^'^'« S. 50. [PoUux 
IX, 125: 1) ik x^^'X^^^^^? iMtpftIvcov Soxlv ij icatita, icapojiotov xt Sxouoa 
TQ X^P?* Tl f*^^ T^P xctftijTat xai xoXetxat xs^<*>^^> ött '^ iceptxplxo^oiv 
ävepcoxcuaoi 

XeXtxeXtt>vtj, xt «otelc iv xaJ (xioo); 
^ dk iicoxpivexai 

Ipia {xapuo{xai xal xp((xi]v MiXtjoiov. 
eix' ixsTvat icoXiv Ixßocuoiv 

6 d* Ix^ovoc 000 xi 1C0UUV &ic(uXexo; 
^ 8i ftjot 

Xeuxov äL(f iiciccDv e!; doXaoaav aXaxo. 
Eustath« ad Odyss. XXI, 411, p. 1914, 66 sqq.: et 8i xic ofexat, xal 
xd x^®' Z^Xcovi] xou XßXt8ovio|iou Sx8oftat> foxai coc aXXo xt Soxt xoiJxo. 
xa*i]jilvi)c yap xivoc Iv jiioo), ^v ^aot xeXci>vT)v ixaXouv, 'KBptxpixooaai 
icap9ivot Iwüvftovovxo xal dvxiq^®^^^ ^^ a|xotßata)v tcffißcüv oüx(ü- x^®' 
XeXcovTj, xt icotetc Iv xo) |iloci>; Ipta |iapüö|iat, i^^y^^^ xXcoftco, xal xpoxnjv 
MülTjo^ov. 6 8'eYYOV(5; oou xt Tcotcilv aTicoXexo; Xeuxov (sie edid. Weigd.) 
d(f tiwcwv e?c ftaXaooav aXaxo, Soxt 3* Iv xooxot^ xd x^Xet «pooxaxxtxöv 
8^6ev, icapTjxoüfievov x^f x^Xcovi^.] 

Das Spiel verlief in der Art, dass wie beim x^'^ptvÖa ein Knabe, 
80 bei dieser jungfräulichen Belustigung ein Mädchen mit dem Spiel- 
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namen xe^-^vij in die Mitte der Spielgesellschaft sich setzte und als- 
dann von dieser im Kreise umschwärmt wurde mit der Frage: 

Chelichelone, was treibst du in der Mitte hier? 
Worauf jene zur Antwort gab : 

Ich wickle Wolle mit Einschlagfaden von Milet. 
Abermals riefen die andern: 

Dein Enkel aber, wie denn fand er seinen Tod? 
Und die Erwiederung lautete: 

Vom weissen Rosse sprang er in die Meeresflut. 
Leider lässt sich für die Erklärung dieses Spieltextes aus den 
dürftigen und verworrenen Notizen der Alten soviel als nichts ge- 
winnen, wie denn auch Meursius 1. c p. 68 und Bulenger im Thes. 
Chon. Vn, c. 41 auf Erläuterungen verzichtet haben. Dass irgend 
ein alter Mythus den Inhalt zu dieser Wechselrede hergegeben, ist 
freih'ch schon aus den analogen Sprüchen z. B. beim Topfspiel wahr- 
scheinlich. Auch die Bezeichnung xsXixsXcuvy] ist wegen der Assonanz 
der Anfangssylben (vgl. Eustath. a. a. O.) charakteristisch für volks- 
thümliche Spieltexte, wie solche aus dem germanischen Volksleben in 
reicher Auswahl gesammelt sind z. B. bei Rochholz S. 373 ff. und 
bei Handelmann S. 51 ff. und wie sie, durch gesungene oder ge- 
trällerte Worte begleitet und geregelt, uns nicht selten ein Bild der 
altheidnischen Festtänze und chorischen Au£süge geben. Denn diese 
kindlichen Reigen bewahren noch immer einen uralten einheimischen 
Grund, und lehrreich ist besonders die genaue Verbindung der Worte 
mit d^r mehr schreitenden als hüpfenden Bewegung dieser Kinder- 
tänze. (Jlföier, Vorrede S. XTTT, und dessen Sammlung S. 97 ff.; femer 
Woeste a. a. O. S. 11 f.) Wenn übrigens im letzten der erhaltenen 
Verse von Meursius nach Eustathius Xsuxav (^oXacoav) anstatt Xsuxdv 
a9* fiwccov gelesen wird, so ziehen wir (mit Bekker im Texte des 
Pollux) die letztere Lesart vor, nicht so fast wegen der Stellung des 
schmückenden Beiworts, als darum, weil dasselbe in der That als Bei- 
wort der Rosse wirksamer erscheint, wie in der Beschreibung der 
Rosse des Rhesos, Biad. X, 437. 

Jedenfalls müssen wir annehmen, dass nach Beendigung der an- 
gegebenen Wechselrede das eigentliche Spiel als eine Art Ringel- 
tanz oder auch als Lauf- und Fangspiel sich entwickelte. Hiezu ver- 
gleiche man unsere Deutung des Spieltextes ISayo) '^fojXöv tporjftoxov 
unter No. XLVIII; ferner bei Meier S. 127, No. 410 ^Was thut der 
Bock im Garten*', wobei ein Mädchen mitten im Kreise den Bock 
vorstellt und ein Knabe als „Schütz^ ausserhalb des Kreises den 
zwischen den Spielgenossen herumspringenden ^^Bock^ verfolgen und 
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fiuigen miuBs. Aehnlich bei Handehnann ein Spiel aus der Stadt 
Schleswig, S. 75, No. 99: Die Raubbiene. Ein sitzendes Mädchen ist 
die Raubbiene; die andern kommen als Tauben aus der Feme, 
machen eine fliegende Bewegung mit den Armen und singen: 

Wir Tauben, wir kommen geflogen. 
Raubbiene: Woher kommt ihr gezogen? 

Nehmt euch in Acht, 

Raubbiene wacht 
Dann springt sie plötzlich auf und sucht die Tauben zu haschen. — 
Auf ähnliche Art, vermuthen wir, wurde im altgriechischen Spiele, 
vielleicht durch [das letzte Wort aXato das Zeichen zu einer raschen 
Entwickelung des ganzen scherzhaften Umkreisens in der angedeuteten 
Weise gegeben. Geradeso bildet für das Spiel Eherne Mücke (xaXxij 
|iüta) das Schlagwort oXX' oi Xig^j^et (vgl. S. 40), wie noch heutzutage 
der muthige Ruf: Neinl auf die herausfordernde Frage: Fürchtet ihr 
euch vor dem schwarzen Mann? 



XXX<X. Husch ihr Maliaden, husch ihr Bhöen, husch ihr Malischen! 
(OtTT« MoXiocdsc ^txxa 'Potat <ptTTa MeXcai). 

Mit diesem Zuruf ermunterten die spielenden Mädchen einander 
zu rascherem Spiel oder zum Lauf [Pollux IX, 127: cuoitep xal y\ 
«ptrca MaXtads; ^txra *Poiat ^txra MeXiat TcapMvcDv i^v (sc. icatöict). xac 
ydp vü|i<pac sü^YjfiOüoat dlouot, «apoSuvouoat oXXijXa; sie Tctxoc. Eustath. 
ad Odyss. XXIV, 340 (p. 1963, 35): Iti 1% t^c litjXlac xal Mi^XWec 
xal xaxd Aoiptel; MoXede; Nüfi<pat, at xal TerpaouXXdßü); MoXidds«; xaxd 
TO cptxra MaXidSec ^ttra *Poial ^txra MeXtai* h oIc Nüji^cüv |iev etotv 
ovofiaTa xd dijXüxd, tö 8s ^ttra §icipp7))ia xdxo^C ÖijXaixcxov, nuxba xal 
icapd eeoxptxo) xö otxxa (cf. Theocrit Idyll. IV, 46; V, 3. 100; Vm, 
69). Eustath'. ad Iliad. XI, 438 (p. 855, 25): xal xö (ptxra JijXoixixfJv 
9aoi xdxoüc* olov cpixxa MaXiddsc, <ptxxa 'Potar Nü|i<p(üv 8e (paot xaiJxa 
liccDVü^itac.] Jener Zuruf otxxa oder <j/ixxa, äolisch (pixxa (cf. SchoL ad 
Theoer. IV, 46: Jiw'tpdeyiia ßooxoXcxov, oicep X^yo^^^^v oißooxöXof OfiOtco; 
xal x6 tf/ixxa, daher Eustath. 1631, 5: tf/txxctCetv xö noifxsvixcoc (plinfeoftai 
icapd öeoxpfüO), und in Popc's Wörterbuch s. v. ; dazu Lucian. Lexiph. 3 : 
^X^H*^^ t{/uxxa xaxaxeivac> citissime tendens), soU noch heute bei den 
Hirten in Sizilien und Unteritalien üblich sein. In welchem lokalen 
Zusammenhang aber jene angeblichen Nymphennamen unter einander 
stehen, bleibt dunkel und für uns wohl auch bedeutungslos, ob nun 
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die maUsche Landschaft oder Stadt vtnd Insel Melos oder auch eine 
andere gleichnamige Gegend ursprünglich gemeint war. Der räthsel- 
hafte Name 'Petat erinnert übrigens an den Namen einer Tochter des 
Staphylos Touü in Parthen. Erot I, med. Ausserdem vergleiche 
man die Sammlung von Reimformeln und Laufspielen bei Rochholz 
S. 22flF., und die ähnlichen Spieltexte z.B. zum ^ySeilgumpen** S. 45^ 
No. 82, oder zum ^Kugelitrölen" S. 459: 

^loufä, kugele vrouwe 

liebiu vrou, nu zouwel^ 
Einiges bietet auch Meier ä. a. 0. Seite 18 ff. 



XL. Das Kussspiel (xuvTjxivia). 

Kinder, die man küssen wollte, fasste man bei den Ohren oder 
liess sich auch von ihnen anfassen, nach einer Angabe bei Plutarch 
und Clemens Alexandrinus, und dieser beglaubigten Sitte scheint auch 
das Spiel xuvTjTivJa seinen Ursprung zu verdanken. [Pollux IK, 114: 
{j 8^ xuv>jTtv8a ttTco toü xuveTv, o lort xaxacptXäiv, äivofiaaiat^ ^Ttsp üt^oötj- 
Xoüv loixe KpaTKjc h Ilaidiaic. oxeäov 81 xai TOpl toTv icXetorcDV o'icoiijtt;; 
OüTOc elpiQXSv h ta>8e t(i> Spafiaxf ^tjoI 8' ouv 

icaiCet 8' h avdpixoTc X^P^iot 

vr^v xuvrixi\^j iSanep stxo<; 

TOüc xaXoüc cptXoüd* aet. 
Und im X. Buch, 100 gibt Pollux an: si8£va( 81 oü cpaoXov (vgl. oben 
unter x^'cptv8a S. 51) oit x^W^ ^^^ <pt>»ig|iatoc ei8oc "^v, otiots tol ira(8ta 
9tXoti] Tü>v ü)Tö)v l7ctXa|xßav6|i6va • ütcoöyjXoI dk Eüvtxoc Iv i\vTsta, 

Xaßoüoa T(üv mtov cptXYjoov tY]v x^'^P^v. 
Auch Theokrit bezieht sich auf diese Art des Küssens, Idyll. V, 132: 
Oüx epaii *AXxiicica;, cxi fie Tipav oüx icptXoosv 
toTv üTxcov xafteXoTo* 5xa öt xav ^ctooav s8a)xa, 
wozu der Scholiast (bei Dübner S. 45) bemerkt: XaßoJoa fie dico xcilv 
(üxcüv xal Ttpöc lauxTiJv xXivaaa. Bestimmter äussern sich, in Bezug auf 
den Volksgebrauch bei Kindern, an den schon von Meursius 1. c. 
p. 41 hervorgehobenen Stellen Plutarch, de recta audiendi ratione 2 
(script. mor. ed. Did, I, p. 47): o? xe tcoXXoI xa /iixpa Tcatita xaxa- 
^tXoüvxec aöxot xs xtiJv (uxcdv oWrovxae, xaxelva xoüxo tcoisTv xsXeüoüoiv, 
aivixxofxevoi fxexa 7tai8toc, oxt äst cptXeTv fiaXioxa xoüc 8ta xdJv cüx(ov d)5p8- 
Xoüvxac, und Clemens Alex. Strom. V: ouxouv e!x^ xoic 7:at8toi; icapa- 
xeXeoojiefta xcuv (uxcov Xajißavofi&voic <ptX8"v xouc npooigxovxac, xoiJxo Jijiioü 
mvtxxo'fjievot 8t' ixo^; In^'P'So^ai x^c ÄYa7CY]<; xrjv oüvatoOnjoev.] 
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Lässt uns nun auch die Angabe bei PoIIux aus den „Spielen^ des 
Krates im Unklaren über etwaige Regeln dieses Spiels, so leidet es 
gleichwohl; nach der Analogie ähnlicher scherzhafter Spiele und Be- 
lustigungen unter den germanischen Völkerschaften, keinen Zweifel, 
dass es im xüv>jTcv8a der Erwachsenen oder der Knaben und Mädchen 
auf eine gewisse Gewandtheit im Verschränken der Arme, wahr- 
scheinlich obendrein mit wechselseitigem Anklatschen der Hände an- 
kam (vgl. S. 114 unter xoXXaßia{Jio;); dass demnach das Küssen selbst 
nur ein gelegentliches Moment war, zumal wenn das Spiel unter 
Mädchen gespielt wurde. Nach cner Bemeikung von Papadiotis 
a. a. 0. Seite 16 wird noch im heutigen Hellas ein ganz ähnliches 
oder vielleicht genau dasselbe Spiel geübt, womach ihrer Zwei kreuz- 
weise die Hände zusammenschlagen und sich küssen, wobei es darauf 
ankommt, dass während dieser raschen Bewegung des Oberkörpers 
Mund und Mund sich einander zu nähern vermögen. [9ua> ivaXXä^ auY~ 
xpoTOooi Tce; X^^P^^C "^oX oüjütcptXouvxai • to ö' aorelov oüvioratat sk 
TO v' dicavTTj&CüOi xatct rJjv taxeiav <popav tü>v fcpOGCoKcuv xa atOjxaTa.] 
In Betreff des sonderbaren Anfassens der Ohren sei uns die Erwäh- 
nung eines damit verwandten Scherzes gestattet, wie derselbe vor 
Kurzem noch in Oberbayern hie und da in Schwang war. Mancher 
Knabe wurde im Alter von 4 — 6 Jahren wohl irgend einmal von 
einem launigen Paten oder Vetter, der auf Besuch gekonmien war, 
geft*agt, ob er nicht zufällig Lust hätte, einmal „Freising^ (die Stadt 
Freising an der Isar) zu sehen. Kannte nun der Gefragte das Ver- 
fahren noch nicht und bezeigte er halb und halb seine Zustimmung, 
80 wurde er mit beiden Händen fest an den Ohren gefasst, in die 
Höhe gehoben und in der Richtung umgewendet, in welcher Freising 
liegen sollte; endlich wurde er, noch ehe der Spass eine bedenkUche 
Wendung annahm, mit einem Kusse entlassen. Dies nannte man 
^^Freising zeigen.*' 



XTiL Blattklatschen (icXaTaycovcov). 

Eine bekannte volksthümliche Unterhaltung, die noch heutzutage 
in Uebung ist unter Knaben und Mädchen, wenn auch nicht ganz 
in demselben Sinne wie in der alten Zeit, wo dieses Spiel als eine 
Art Liebesorakel angesehen wurde. [PoUux IX, 127 — 128: tö 34 
icXaTaycoviov oi Ipcuvrec y\ oS. IpcJoai iTcaiCov xoXstxac fxiv ouxa> xal 
xö xpoxaXov xal xo oetoxpov, (o xaxaßauxaAcuatv ai xtx&at ^^x^^l^^^^^ 
xd duouTcvouvxa x(uv TcaiSicov. oXXa xal xa xoü xi]X8<piXo<> xaXoufiivou 
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f uXXa ini TOüc icpcoroüc 860 t^c Xeiac öaxTüXooc e!<; xüxXov oüjißXTj^vtac 
Jwdevxec, T(ü xoiXü) t^c exspac Z^tpoc iTctxpoüoavxec, et xtütcöv icon^oeiev 
euxpoTOV üTcooxto&ev Tif TcXrjy^ xö 9ü>vXov, jutefiv^a&at toüc IpojJilvoüc aüTcov 
üiceXafAßavov. xat {atjv xal to xpivov JwcXouv ov xal ötaxsvov SvJo^v 
Ix^üOTffoavtec coc uTcoTcX^oat «veüfiaxoc, itpoc xcJ juilxöMca pi^Tvovxe? Sorjfiat- 
vovxo xfli TcapaicXr^aia xo) xxotco). Ixt xoivüv xo oicepfjia x(üv ^"qXcpv, 
OTcep lyxstxat xotc jxijXotc lv8o9ev, axpoic xoic 7cp(oxot<; x^c äeSta^ 8üo 8a- 
xxüXotc oüjüiTctlCovxec 5xi 8tfltßpoxov xat SXto^rjpov ov, eJ icpöc t>ij/oc ixmjSi^- 
oetev, loTjfiatvovxo X7)v eSvotav xoüxto xf^v napd xcdv TcatdtxaJv, (Sanzp xat 
XO) xxüTctp x(üv Xaxaytüv, et xö Xetipavov xoü noxoS xoxxaßioavxcov xxiwr^eisv,] 
Was Pollux angibt, besteht eigentlich nur in zweierlei Arten 
eines Liebesorakels, einmal mittelst des breiten Blattes der Mohnblume, 
Klatschrose, Anemone; und dann mittelst des Kernes von Kernfrüch- 
ten, besonders Aepfeln. Im ersteren Fall vmrde das Blatt (icXaxa- 
Ycovtov) hohl über den Daumen und den Zeigefinger der linken Hand 
gelegt und hierauf mit der flachen rechten rasch daraufgeschlagen^ 
um aus dem mehr oder minder hellen Geklatsch ein günstiges Zeichen 
einer Vorbedeutung zu entnehmen. Vgl. Meursvua 1. c. s. v. icXaxü- 
Yt'Cetv, p. 54 sq.: si sonum edidisset (folium), cum rumperetar, amari 
sese ab amasiis arbitrabantur ; sin autem, contra. Schol. ad Aristoph. 
Equ. 830: icXaxüYi'Cetv 8^ xuptax; xö Jmxt^ivat icXaxayüivtov xif aptoxepa 
Xetpl xat icatetv vq Äs^td xat rixo^f iitoxeXstv. Nach dem Sinne eines 
andern Scholions zur Stelle bedeutet irXaxüYtCetv mit dem breiten Ende 
des Ruders auf das Wasser klatschen, während man beim Rudern 
mit der Schneide eintaucht und dann wagrecht die breite Fläche fort- 
stösst Wenn aber Meursiua 1. c. hervorhebt, dass Hesych. s. v. ganz 
allein (seorsim ab omnibus) von einem icatpiov StiXtvov spreche, einem 
Spiel mit einer hölzernen Vorrichtung [Hesych. s. v. htkatapiosy 
I^J/o^ijoev, Ivdsv xö TcXaxayoivtov, icat-p/tov SJXtvov, (o (j^o<poüotv • s. v. «Xa- 
xa^etv, xpoxsTv s, v. TcXaxaYcuvijoac , aicoXirjxüWoac xat (j/oy>]oac, das- 
selbe dem Sinne nach bei Suidas s. v., vgl. auch EubuL apud Athen. 
Xn, 16 (519, a): iq jpjva icXaxüYt'Covxa xal xsx^jvoxa. Bei Phot wird 
TcXaxüYtCstv erklärt durch TtxepoTc xpoxetv. Vgl. hiemit auch xayaxtCwv, 
xtxXtCcttv bei Hesych. s. v., gegenüber der Erklärung von Schwenck im 
Philol. III, p. 407., dazu Hesych. s. v. Xaoxayet oder XaxaYSt- ^j^o^st, 
xüTTret, s, V. iMtxayei- <|/o(pet xxutcsi, und s. v. icaxaYOC, ^ö^oc, xxoico;], 
so lag eine Verwechslung der geräuschvollen Kinderklapper {jikaiaf^, 
itXaxaYcfiviGv) mit diesem Blätterklatschen nahe genug; auch PoUux 1. c 
bemerkt von vornherein, der Ausdruck icXaxaYcovtov habe auch das 
Sistrum und die Kinderklapper bezeichnet, also jedes Klatschen über- 
haupt Gerade zum Unterschied vom Allgemeinen und zur Speziali- 
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sirong der hier in Frage stehenden Spielart fährt er deshalb fort: iXXd 
xa\ xd TOü rqksfpiXoi} (püXAa xtX. Die Bezeichnung TTjXe^ptXov nämlich 
(^Liebe in der Ferne*' oder^^feme Liebe*) geht lediglich auf die Be- 
deutung dieses Spiels als Liebesorakel, daher Theokrit. Idyll. III, 28—30: 
Syv(ov icpav, oxa fASo fAepafievo) et 9tXi«t<; fxe 
ohik xd -njXs^tXov icoTtfAa$a;Aevov nXaxapjosv, 
a)X aüTox; aitaXo) tcoti icax^oc iSsjutapov^, 
zu welcher Stelle die Scholien bei Dübner (Scholia in Theocrit ed. 
Firmin Did. Paris 1859) p. 30 gleichfalls einige Variationen des 
Spiels erwähnen, mit der Bemerkung: erpTjTat dk -njXlcptXov xaxa xot- 
yeiviov TOü t icpöc to 8, otovel ÄiijXs^tXeJv ti ov, tö drjkoQ töv ^tXov, oder 
to Tijc TTjAOü (püXXov, einer sinnlosen Erklärung; denn jene Bezeich- 
nung wird ausserdem geschlitzt durch den Ausdruck xrjXecptXov icXata- 
Tfijfia in einem Epigramm des Agathias Schol. in der Anthol. Gr. ed, 
Jacobs, tom, I, p. 178, No. 296: 

IS0T8 TijXe^iXou itXaiaYiJfiaTOc yixi'^OL ßofißoc 

YaoTspa {iavTcpoü fjiaSato xtoaußeoü, 
lptt)v (0^ <ptXletc fis xtX. 
Die nämliche Spielart wurde übrigens auch durch zusammengelegte 
Lilienblätter (to xptvov) geübt, in deren Höhlung man hineinblies und 
hierauf aus dem Klatschen derselben durch einen Schlag wider die 
Stirn dieselbe Vorbedeutung zu finden glaubte. Meursius I. c. p. 56. 
Eine zweite Spielart dagegen bestand in dem Werfen oder Em- 
porschnellen von Apfelkernen. Wie unter Umständen die Aepfel 
selber (vgl. Becker, Charikles I, S. 331, Anm. 36), so hatten dem- 
nach auch die Kerne erotische Bedeutung; ebenso bekanntlich auch 
Nüsse. Nach römischer Sitte z. B. verlangten die Knaben vor dem 
Hause des Biilutigams bei dem Umzüge der Braut mit lautem Ge- 
schrei, dass unter sie Nüsse ausgeworfen würden; vgl. CatuU. LXI, 
128: neu nuces pueris neget (concubinus) ; v. 131: da nuccs pueris etc. 
Französische Sitte ist es, mit einem Teller voll Nüsse den Heiraths- 
antrag eines Unbegehrten abzuweisen (Bochholz S. 477). Bei diesem 
Spiel mit Apfelkernen wurden demnach dieselben, noch glatt und 
eben der frischen Frucht entnommen, mit Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand gefasst und so, weil sie schlüpfrig waren, mit Leich- 
tigkeit in die Höhe geschnellt. Aus dem Klatschen beim Anwerfen 
an die Wand entnahm man sodann die gleiche Vorbedeutung wie bei 
der ersten Spielart In Bezug auf diese erinnern wir noch an das be- 
kannte Liebesorakel durch Zerzupfen der Stemblumenblätter, wie es 
z. B. in Göthe's Faust von Margaretens Händen vollzogen wird, wo- 
bei Faust ausruft: 
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„Ja, mein Kind! Lass dieses Blumenwort 
Dir Götterausspruch sem. Er liebt Dichl*^ 
Wie hier G retchen rupft und dazu murmelt: „Liebt mich — Nicht 
— Liebt mich — Nicht,*' so erzählt uns WaWter von der VogeUoeide^ 
dass er als Liebender das Halmziehen (bei Fischart c. 25: j^Hälmli- 
ziehen^) um sein Glück befragt habe: 

„Mich hat ein halm gemachet frö: 

er gibt, ich sül gen&de vinden. 

ich maz daz selbe kleine str6, 

als ich hie vor gesach von kinden. 

nü beeret und merket ob siz denne tuo. 

„si tuoty si entuot, si tuot, si entuot, si tuot,^ 

swie dicke ichz tete, so was ie daz ende guot 

daz troestet mich: d& hoeret ouch geloube zuo.^ 
Gedichte Walthers von der Vogelweide^ 2. Ausg. von Karl LoLchmann^ 
S. 66. Auch das sogen, grosse Gänsblümlein (Kalbsauge, bellis major, 
eigentl. Chrysanthemum leucanthemum, das grosse Masslieb) diente be- 
kanntlich als Orakel , indem immer fünf Blätter abgezupft und dazu 
Formeln gesprochen wurden, wie dergleichen mitgetheilt werden bei 
E. Meier a. a. 0. Seite 94. Vgl. auch Rochholz S. 172 über das 
„Spiessli zücha** (Hölzchen ziehen, wovon das Sprüchwort den Kür- 
zeren ziehen) und mehrere Arten ähnlicher Blumenorakel daselbst 
S. 170 — 174. Obiges Blätterklatschen aber ist bekanntlich noch allent- 
halben in Uebung und wird bald mittelst jxmger frischer Buchen- 
blätter^ bald durch Zerschlagen des Kelches kleiner Blümlein von der 
Gattung der Sileneen (Species: Lychnis, Lichtnelke) ausgeführt In ähn- 
licher Weise wird auf den scharfen Rändern von Korn oder Gras- 
halmen geblasen oder ^geblättelt^^ ; vgl. auch das ^Klöpfen^ und 
„Lichter ausblasen^ bei E. Meier a. a. 0. S. 93; femer die Belustig- 
ungen j,einen Hexentanz machen^ und ;,das Hexenklavier^ ebenda S. 96. 



Xm. Das Eefendurohsuchen (xpoYoScf tjoic). 

Bei dieser voIksthümlichen^Belustigung musste man mit auf den 
Rücken gebundenen Händen einen kleinen Gegenstand aus einer mit 
Hefen angeföllten Schüssel mit den Lippen herausholen. [PoUux IX, 
124: T) ik TpüYo8t(pr^ot<; toü ^eXotoü x«ptv H^ipijfzai' ÄeT -{ip xt Icxp^T^ 
Xexav)]v xaxa8^8ox6^y nBpia-fayCvza äniaco to) X'^P^» '^^ axd(iaTt oveXio^] 
Offenbar wegen des komischen Anblickes für die Zuschauer, wenn der 
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Spieler, die Hände auf dem Rücken, mit dem Gesichte gleichsam 
ontertaucbte y ward auch diese Bezeichnung gewählt durch xpuS und 
iitpäy oder Se^etv (vgl. im Englischen to dive) aufspüren^ durch Unter- 
tauchen aufsuchen. Aehnliche scherzhafte Spiele werden bekanntlich 
anderwärts mit Mehl oder mit andern Hindernissen zur allgemeinen 
Belustigung ausgeführt So beschreibt Handelmann S. 26 No. 23 
eine weit verbreitete Volksbelustigung ;,Seminelbeissen.*' Eine 
Semmel wird ausgehöhlt und mit Syrup gefüllt und dann an einem 
Faden hoch aufgehängt. Die Preisbewerber , mit auf den Rücken ge- 
haltenen oder gebundenen Händen, stehen davor und versuchen, in- 
dem sie in die Höhe hüpfen, die Semmel anzubeissen. Wem das ge- 
lingt, der hat den Preis gewonnen, aber ihm tröpfelt der Sjrup ins 
Gesicht Ganz ähnlich ist femer ein englisches Yolksspiel , das 
Aepfeltauchen (diving at apples), wobei die Aepfel in einer Kufe 
voll Wasser schwimmen; einer, die Hände auf den Rücken gebunden, 
schnappt darnach, indess die muthYÖlligen Gespielen ihm oft unver- 
sehens zum allgemeinen Gelächter den Kopf untertauchen (Handel- 
mann ebenda S. 27). Eine weitere Volksbelustigung dieser Art ist 
das Mastbaumklettem, indem die Jugend an einer ganz glatten oder 
auch mit Fett bestrichenen Stange in die Wette emporklettert, wie 
man noch in .Schwaben hie und da ersehen kann, um die auf der 
Spitze angebrachten Preise: Schuhe, Strümpfe, Schürzen, Halstücher 
u. 8, w. herabzuholen (vgl. Brinckmann a. a. 0. Seite 138). Eine 
ähnliche mit der TpüyoStcpijoic vergleichbare Erschwerung des Spiels 
haben wir oben S. 120 bei der Schaukel erwähnt, das „Fädmen^. 
YgL auch unter icixaupov S. 127 von den daselbst angegebenen ver- 
mischten Uebungen No. 6. 



XTiTTT. Das Biemenwiekeln ((fiavrsXtrfiO^). 

Wie unsicher und unklar auch die Beschreibung dieser Unter- 
haltung nach dem jetzigen Texte des Pollux erscheinen muss, so 
dürfen wir gleichwohl annehmen, dass damit eine, in ähnlicher Weise 
noch in manchen Gegenden bekannte, künstliche Verschlingung zweier 
Riemen gemeint sei, durch welche ein Pflock auf künstlichem Wege 
hindurch gesteckt wurde ^ ohne dass hiebei die verknüpften Riemen 
aufgelöst wurden. [Pollux IX, 118: 6 5* tfiavxeXtyfio; JticXou tjuidtvTOc 
Xapüptv*üiii]c xfe Jon iceptoxpo^ig , xa^' ij; e8st xaWvra icarcaXtOv t^c 
tcxX6i]c xux<^^* ^ T^P f^^ Xüd^vTOc ifiiceptstXigicTO xiS tfiavti t6 TcaxrofXtov, 
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ffvcrpo 6 xaöefc. Eustath. ad Iliad. XXIV, 214 (979, 29): 6 tfiovre- 
XtYjAOC, oc Tiijc icatJtac ttvoc etÄ«<* ^youv ivizkoG JfAavioc oxoXia Tic 8tXif]0tc, 
(M<; <paotv Ol TcoXatot.] Nach dem Bekker^achen Texte wäre Dämlich 
die Beschreibung M Pollux etwa folgendermassen zu übersetzen: 
das Biemenwidi^ ist eine eigenthümliche künstliche Verknüpfung 
zweier Rie»^, durch welche hindurch man einen hölzernen Pflock 
in einer Oeffnung oder Spalte durchzustecken suchte; wurde eine solche 
ohM Zerreissen nicht gefunden und blieb der Pflock in der Verkno- 
Ihng der Riemen stecken, so hatte der Spieler verloren. Zu dieser 
allerdings auffallenden Uebersetzung des Zusatzes si -{dp {atj Xü&evro; 
zwingt uns gleichwohl die Schlussbemerkung des Pollux rjrnjio 6 
xa^et'c, durch welche die sonst näherliegende Auffassung für XüOsvtoc 
xtX. : wenn der Pflock, ohne dass der Riemen zerrissen worden war, 
ringsum von letzterem umwickelt war, unmöglich wird. Denn nach diesem 
Sinne war ja das Durchstecken gelungen. Darum verstehen wir mit Be- 
dacht: denn wenn jene Lösung nicht eintrat d. i. das Durchstecken nicht 
gelang, und der Pflock vielmehr mit dem Bohrende mitten in der 
Verschlingung stecken blieb (sjuiTcsptciXT^iCTo), dann galt der ganze Ver- 
such als misslungen. Ist man mit dieser Deutung einverstanden, dann 
allerdings bedarf es keiner Verdächtigung der Worte des Textes 
mehr. Ganz anders jedoch versteht Meursius 1. c. p. 20 unsere Stelle, 
wenn er übersetzt: duplex lorum inter se circumvolvebant, cui, inserto 
paxillo, nisi is, soluto loro, obvolutus eo esset, is, qui inseruisset, vin- 
cebatur. Meursius hat hiernach die Negation p] nicht mit XüäIvtoc, 
sondern mit efxicepcetXr/TCTO verbunden, was grammatisch allerdings näher 
liegt, aber auch eine klare Vorstellung der ganzen Manipulation 
schwerlich aufkommen lässt. Denn soviel muss doch zugegeben wer- 
den, dass eine Auflösung beider Riemen (soluto loro) nicht stattfinden 
durfte, da bei einer solchen an eine Schwierigkeit für das Durchstecken 
des Pflockes nicht zu denken wäre; letzteres musste vielmehr in der 
Weise vor sich gehen, dass der Pflock ohne gewaltsame Lösung 
den Durchweg fand (xadsvia t^; öittXoij; x\jyß\) und ohne in den un- 
zähligen Verschlingungen und Verknotungen (XaßopivO(uÖY](; icspiorpo^rj) 
stecken zu bleiben. Becker im Charikl. 11, S. 299 erklärt ebenfalls 
unsicher genug : es wurde dabei ein doppelt gelegter Riemen scheiben- 
artig oder vielleicht auch auf andere Weise künstlich gewickelt 
Dann stach man mit einem' Pflock oder Nagel dazwischen, und fand 
68 sich beim Abwickeln, dass der Pflock zwischen der doppelten Lage 
des Riemens stak, so hatte man gewonnen. — Das Ganze war jeden- 
falls ein eigentliches Vexirspiel, ähnlich dem in Süddeutschland hie 
und da noch üblichen Spiel mit ineinander verschobenen eisernen 
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Ringen an einem eisernen Stäbchen, wofür uns^znr Zeit leider kein 
besserer Name als „Zankeisen^ bekannt ist. 

Nach Pollux Vn, 206 bedeutet das Wort ifAavxsXtXfJio; übrigens 
auch eine Art des Würfeins, indem es daselbst unter den siSt] xu- 
ßetac aufgeführt wird. Eine derartige Uebertragung einer Bezeich- 
nung auf ein ganz verschiedenartiges Spiel wird uns noch öfter be- 
gegnen; so z.B. wird der Ausdruck ;,Bockschinden^ (vgl. oben S. 128) 
auch beim Würfel- oder Dominospiel gebraucht für zweimal sechs 
oder den Zwölfer, vgl. Bocfiholz S. 457, zu No. 85. 



XTiTT. Orad oder XIngrad (apxcaCeiv, apTcaajuio;). 

Wir beschliessen diese Reihe volksthümlicher Spiele, die zugleich 
als Jugendspiele beglaubigt sind, mit einem eigenthümlichen Rathe- 
oder Hazardspiel, welches uns wegen des von den Knaben hiebei ge- 
wöhnlich eingesetzten Materials : Bohnen, Nüsse oder Mandeln, Knöchel, 
Schusser, Gleldstücke u. s. w. am passendsten den Grenzübergang zu 
den erst später zu beschreibenden Gesellschaftsspielen im engeiii Sinn 
oder den eigentlichen Gewinnspielen (vgl. oben zu No. XXI, 8* 73) 
vorbereiten mag. Es ist dies ein bei Griechen und Römern volks- 
thüroliches und bei Jimg und Alt beliebtes Spiel, der dpTtaojiAOc oder 
das Spiel Gleich oder Ungleich, apxia yj TceptTta naiQiiv (slitetv), ludere 
par impar. Einer lässt nämlich seinen Gegner rathen, ob er eine 
gerade oder ungerade Zahl Geldstücke in der Hand halte; oder ein 
Knabe z. B. nimmt Bohnen in die Hand und lässt rathen : Grad oder 
Ungrad? Erräth es der andere, so bekommt er »ie; trifft er es nicht, 
so muss er eine Bohne darauf geben , damit es das wird , was er an- 
gegeben. Vgl. E. Meier a. a. O. Seite 126, No. 408 und S. 124, 
No. 405: „Gippe G^ppe Dreifuss*^, ebenfalls ein Rathespicl mit Bohnen 
in einer der festgeschlossenen Hände. [Cf. Piaton. Lys. p. 206, e: 
eloeX&ovrec 8^ (sc. et; 'njv icoXatorpav) xaxeXaßofiiev aüToOt Tsdoxotac xe 
xoüc icoldac xal xct mpi xd lepeTa oxeS(Jv xt yjiri KcKOirniiva, aoxpayaXt- 
Covxac X8 813 xat xexoofjmjjuilvoüc flncavxac. ot (lev oüv icoXXol Iv vg aoX^ 
eicatCov 8$ü), öt ii xtve<; xoü aicoSüxijptOü h Ywvta rjpxiaCov aaxpa- 
yakoK; TcajiitoXXot;, ex ^opfiioxcov xtvüJv Tcpoaipoujüisvot • xoüxöuc 8^ icept- 
eoxaoav aXKot »scDpoüvxec xxX. Pollux IX, 101: xat fAi^v xat apxtaCetv 
aoxpoYoXoüc Ix (popjxtoxcuv xaxep(t)filvoo<; (so Bekker] lies nach Piaton: 
xa0atpo{jilvoü<;) h xoT a7co8üX7jpt(j) xoü<; 7cat8ac 6 DXoexu>v I97J • xö Ä* ap- 
xtaCetv Iv aoxpaYaXcuv icXiijÄet xsxpujxfievcov ütco xatv x^P®"^'-'» juiavxeTav «xe 
xaiv opxtoDV ii] xat iceptxxcuv. tauxo ih xouxo xat xoa(iotc rj xaptSot^ ig a{iüY* 
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SoXatc, ot 8e xal apYoptto itpflfxTStv i^S^'ö^^i ßt iworoc 'Aptaxo^avr^c h (toj) 

arairjpot 8' ot öepaicovxs; apTtaC^jjjLcV. 
In welchem Sinne die zuletzt angeführte Stelle aus Aristoph. Plut. 816 
zu würdigen ist, ergibt sich von selbst; vgl. unser „mit Dublonen 
spielen** u. dgl. und den Scholiasten zur Stelle. Ferner Pollux VII, 
105: xotXxiCstv dk iia'.Jta; xt el8o;, sv ^ vojjij'otiaxi T^pxtaCov (vgl. 
auch oben No. XX, S. 70 über xaXx''Cetv); und bei Aristoteles Rhet 
ni, 5, 4 (ed. Did. tom. I, p. 391): xüxot yctp av xt; fiaXXov h xoi; 
apxtaojxoTc apxta ^ icsptaoa eiicüJv fidXXov i^ Tcooa Ix^t (nam qui ludit 
par impar, facilius divinat vel paria vel imparia dicens, quam si cer- 
tum numerum explicat). Dazu De divin. p. somn. 2. Hesychius hat 
bloss s. V. apxtaCstv axeüctCsiv, TiaiCew mit einer Corruptel*). Suidas 
8. V. apxta* apxtaCe'-v, xo icaiCstv apxta ^ icsptxxcf. Auf die Beschreibung 
des Spiels in Gloss. Paris, zu Aristoph. Plut. v. 1057: uoaoüc oÖovxa; 
ecrcsv avxt xoü icöoa Ix^tc xapua • TuatJta yap loxt xotauxT) * Spa^a/isvoc xt; 
xapuuiv xat Ixxetvac xr)v X^^P^ IptDxa, Tcooa; xat edv eictxuxTJ, Xafißovei 
ooa Sx^^ ^^ '^ Z^^P'- * ^*^^ 5^ ajxapxip xaxa rr^v aitcJxpto'.v, aitoxtvei oba av 
d Ipcoxifjoa; eüpeOeti) ^X^'-'j 1^*^ Becker im Charikles II, S. 305 auf- 
merksam gemacht; vgl. ausserdem Schneider zu Xenoph. Hipparch. V, 
10, p. 734 ed. Firm. Did»: xal ot icaWe; oxav Tcat'C^JOi icoaivöa (nach 
Dindorfs Emendation), öiivavxai aitaxav TCpoioxovxs; (ooxs oXtyöo; x^ ?x^*v- 
xec icoXXoü; öoxaiv Sx®'^ ^**^ tcoXXoü; uposxovxc; oXf^oü; 9aiveodat Sx^^v. 
Dazu uootvöa in Ü6Ä:A:. An. (jlr. p. 1353 s. v. ßaoeXtvJa. Von römi- 
schen Schriftstellern erwähnen das Spiel Horat. Serm II, 3, 248: 
ludere par impar. Aut. Nucis Eleg. v. 79 (vgl. ob^n S. 66). Sueton. 
Aug. 71: misi tibi denarios ducentos quinquaginta, quos singulis con- 
vivig dederam, si veUent inter se inter ceuam vel talis vel par impar 
ludere; auch die Stelle c 83: modo talis aut ocellatis nuoibusque lu- 
debat cum pueris minutis, scheint sich auf unser Spiel zu beziehen, 
vgl. jedoch oben zu No. XXI, S. 71 f.] 

Das Spiel hiess übrigens auch C^ya yl aCtiT^ ^^^^ V-^^^ ^o^t C^T^j 
C^Yöt fiova in der Volkssprache, vgl. Schol. ad Aristoph. Plut. 816. 
Was jedoch die vielerlei Kunstdarstellungen von Kindern betrifft, die 
mit diesem Spiele beschäftigt sind, wie sie bei Becker im Charikl. a. a. 0. 
und im Gallus III, S. 265 extr. angeführt werden, so dürften diesel- 
ben grösstentheils auf einen bekannten Lieblingsgegenstand der Bild- 

•) Mir scheint dieses oxcuaCeiv verdorben zu sein aus dem mit dem vorhergehenden 
diptiaCeiv und mit dötpaYaXiCiw synonymen Verbum oiaTpiCeiv, cf. Pollux IX, 99: x6 yh 
ouv dotpoiYdlXoic icaiCeiv xol doTpayfliXiC^iv xat dotpiCeiv evioi tc&v ico»]Td>v eipiQxasiv, Ott 
louc daipaYoXouc xou doTptotc tiotv oi a>v6(LaCov. 
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Lauer und Maler Griechenlands, das eigentliche Knöchel- oder Wtbv 
feispiel (aoTpayaXtGfioc) zu deuten sein^ womit wir es hier nicht zu thun 
haben ; wohl aber gehört hieher das Spiel zwischen Eros und Anteros, 
bei Paifhofka Bild. ant. Lebens Taf. X, No. 9. Ungenau ist endlich 
auch die bezügliche Erklärung unsers Spieles bei Rochhoh a. a. O. 
Seite 424, No. 41; das dort Mitgetheilte ist vielmehr mit den Wurf- 
spielen oTpeircivSa und cufiiXXa (vgl. oben S. 63 ff.) zusammenzustellen, 
während im Spiele par impar, wenn der Zusammenhang nicht aus- 
drücklich auf ein Spielmaterial hinweist, offenbar auch das itcJienische 
Morraspiel (fiäre alla morra, al tocco), oder das altrömische micare digitis, 
unser deutsches ^Fingerlein snellen^, bekannt durch den sprüchwört- 
lichen Ausdruck Dignus est quicum in tenebris mices (Cicero de o£Ba 
in, 19, 77 ; anders jedoch ibid. 19, 75 digitis concrepare ; vgl. auch 
Miäler^ R(mi, Römer und Römerinnen II, S. 213 ff.), zu suchen ist, 
bei Bochholz ;, Fingerspiel*' No. 54, S. 434, wo indessen, wie schon 
Handelmann S. 27 zu No. 24 erinnert hat, der Name ;,Fingerlein- 
oder Eingleinschnellen** irrthümlich auf das Finger-Rathespiel bezogen 
wird. Denn Fingerlein ist der alte Ausdruck für Ring (vgl. im Grie- 
chischen SaxTüXtoc von daxxuXoc), imd das Ringschnellen besteht darin, 
dass ein an einem Faden aufgehängter Ring nach einem irgendwo be- 
festigten Haken so lange geworfen wird, bis er an demselben hängen 
bleibt Man sieht die Vorrichtimg dazu noch hin und wieder auf 
Spielplätzen. Vgl. auch Handelmann No. 48, S. 36 ;,Finger-RathespieL*' 
üebrigens handelte es sich, wie bei uns um Nüsse, Schusser, 
Pfennige u. dgl., bei diesem Spiel und bei den obigen Wurfspielen für 
die hellenischen Knaben dem Anscheine nach ganz besonders um die 
beliebten Astragalen (aorpayaXot, tali), die wohl auch, wie heutzutage 
die Schusser, in grosser Menge angesammelt und mitunter sogar als 
Belohnung des Fleisses ausgetheilt wurden. Vgl. das oben S. 80 
angeführte Epigramm der Anthologie, wo neben Klapper und Kreisel 
die Worte aorpayaXa^ ft* at? tcoXX' hzz\i'f^axo nicht etwa an die Spid- 
wuth eines Erwachsenen zu denken gestatten, und dazu No. 308, 
p. 289 tom. I, ed. Jacobs: 

Von Spielknöchelchen trug, obsiegend unter den Knaben 
Durch preiswürdige Schrift, Konnaros achtzig davon.*) 

Auch tom. II, p. 462, No. 44 werden als Knabengeschenke er- 
wähnt: opruS xat paTTD] o^olpa xal aaxpa^aXou 



Kowapoc hrfimxm dotpaYoXouc SXoßcv. 



AUbaUeniflche Kiub«nq>iolo. ^^ 
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F) Einige ungewisse Jogendspiele. 



XLY. Das Häkehpiel (l|ißaXXs xüXX^). 

Die zu No. XLin erwähnte Unsicherheit bezüglich des ijxavTe- 
XiY|ioc läSst es begreiflich finden, warum wir im Folgenden eine eigene 
Abtheilung für mehrere von unsern Berichterstattern nur angedeutete 
und unsicher .überlieferte Spiele oder Spielarten bilden. Dass aber 
ausser den hier vorzuführenden Benennungen und zweifelliaften An- 
gaben noch viel Aehnliches in den alten Scholien und bei den Lexiko- 
graphen, zumal bei Hesychius in den Lacunen und Verderbnissen des 
Textes sich berge, wird man bei dem traurigen Zustande der meisten 
dieser eigenthümlichen und für die Kenntniss alten Volkslebens doch 
so wichtigen Quellen gerne zugeben. Einige solche zweifelhafte Spiel- 
benennungen mögen gleichwohl hier folgen, wobei freilich unsere 
deutsche Bezeichnung keineswegs erschöpfend sein^ sondern nur pro 
rata parte eine bekannte, einigermassen entsprechende Spielart be- 
zeichnen soll. Den Anfang machen wir mit der Stolle des Hesychius 
über S|ißaXXs xüXX^. [Hesych. s. v. SfxßoXXe xü>i.Tg' ot aiTOüvxec xaxä 
TcatÄtav TTjv X^tp^ icöic 7cspta70VTe<; xat xaXouvxe; uapaxaXouotv IfißoXXstv.] 

Man hat dieses Wort erklärt durch IfxßoXXe xu/A^, sc. X-V^ ^S'* 
die Noten bei Alherti zum Hesychius, und besonders Valesiuai videtur 
dictum in avarös, qui cavam manum porrigunt. ex quo patet, in ludo 
isto bajulum his vocibus invitasse victorem, ut cavo manus genu im- 
poneret; quod deinde ad omnes qui aliquid petunt, translatum. Aehn- 
lieh Kuhn ad Polluc. IX, 122, nämlich zum Spiel h xotuX^ (oben 
S. 110) nnd Phavorinus s. v. IjutßaXAsxuXXou Wenn man nun auch zu- 
geben will, dass, da xüXXt] von xuXXoc überhaupt auf krumme oder 
verrenkte Glieder zu deuten ist, auch das Spiel h xotüXij gemeint sein 
könnte, so spricht doch wiederum gegen diese Annahme entschieden 
der Umstand, dass in der Bezeichnung durch eine Imperativform nur 
ein Moment jenes Spiels hervorgehoben würde, dessen abermalige Er- 
wähnung unter einer eigenen Rubrik, anstatt unter dem betreffenden 
Spiele selber (wie dieses sonst geschieht bei PoUux und Hesychius, 
vgl. S. 40. 49. 57. 78.), doch gar zu willkürlich und unmotivirt erscheinen 
müsste. Jene Wortform glauben wir desshalb als Auffordenmg zu 
einem eigenen Spiel verstehen zu müssen, und zwar entweder zum 
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Werfen, zu einem Wurfspiel in*8 Grübchen (xöXXi), xüXtj, von xotXoc, 
vgl. Hesych. s.v. xJXa' xocXcofia^öt, oben S. 68 und Rochholz 8. 458, 
No.88 ;,Kugeltrölen*'), wovon es bekanntlich eine Menge Abarten je nach 
den augenblicklichen Launen und Bedür&issen der spidenden Einderwelt 
gibt; oder aber wörtlich als Spiel mit der hohlen Hand oder mit der ge- 
ballten Faust, nach Art des bekannten Fingerhäkeins, oder mit entgegen- 
gesetzter Bewegung, indem zwei Spieler auf einer Tischplatte die Kraft 
ihrer Muskeln erproben und eine Faust die des Gegners, gleichsam wie 
im Widderstoss, zu verdrängen sucht, welch letztere Art unter dem 
Namen „Hinschieben^ hie und da unter dem Volke geübt wird. Zu 
dieser Deutung stimmen aber auch die vielerlei Anspielungen bei den 
Alten auf die xoiX'y) x^^'p) die hohle Hand. Vgl. Aristoph. £qu. 1082 sqq. : 
icotav KüXXigvijv; tt)v toütoü xetp* iicotijoev 
KüXXijvTjv op^ciJc, OTtig (pYjo* ^^IjütßoXexüXX^*', 
wo Voss das Wortspiel in passender Weise durch ^^Hohlland^ nach^ 
geahmt hat Oder Aristoph. Thesmoph. v. 936: 

Tcpoc Tig<; Se^iac^ iQVTcep (ptXeTc 

xotXijv TcpOTSivetv, apyüptov ^v xtc 8tÄcp xxX. 
Ueberhaupt scheint der Ausdruck für dieses Spiel weiterhin üblich g^ 
wesen zu sein als Bezeichnung für dir Handlungen krummer Finger, 
der „Liangfinger^ und Bestechlichen so gut, wie für die vorgestreckte 
Hand des zudringlichen Bettlers; so dass, an obiges Wortspiel bei 
Aristophanes von der hohlen Hand erinnernd, leicht witzige Rede- 
wendungen daraus entnommen werden konnten^ von der Art wie bei 
Haaidelmann S. 85, No. 113: Auf dem Kopfe stehen. ;, Warum stehst 
du auf dem Kopf** wird ein bettelnder Ejaabe gefragt „J, Herr!** 
a ai w u r tet er, „sta ik up den Kopp, so fisdlt Gleld ut de Taschen^; aus 
des Gebers Taschen nämlich. 



XLYL Ein OrtLlehenspiel (Ic 

Längst haben die Erklärer des Hesychius diesen Spielnamen in 
dem angedeuteten Sinn aufge&sst, so dass sie bald Ic ßo^pov, bald mit 
Vossius U ßoOüvov verbessern wollten. [Hesych. s. v. Iv ßodov etSoc 
natScdc Tapavrtvotc, wo offenbar vor Tapavrtvotc die Präposition %api 
ausgeblieben ist Dazu Is» Voss, bei Älierti: simile ludi genus etiam nunc 
viget, quo scrobem globulis primum contingere pueri sive manu sive 
pe^ Student vulgo kuiltjecknickeren vel schoppen.] Die Form ßodJv 
Bcheint allerdings mit ßadoc, ßodpoc, ßodüvo; zusammenzuhängen! und 

10* 
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würde also, da nach Bekh. Änecd. Gr. 85 die Attikisten die letzte 
Wortform verwarfen, wohl aus dem itah'schen Dialekte aufgenommen sein. 
Demgemäss hätten wir nach unserer Auffassung genau das oben Ö. 68 
als xpÖTca (vgl. daselbst in der Stelle aus PoUux: oroxaCovrat ßo^u 
Ttvo; xtX. und unten im Nachtrag) beschriebene Wurfepiel. Indessen 
könnte möglicherweise auch ein ganz verschiedener verderbter Spiel- 
name unter dieser Bezeichnung verborgen sein. 



XLVn. Stierhaupt? (TaüptYjöa, taüptvöa?). 

Bei Hesychius s. v. taoptijöa liest man: xe^aXij* ^ TcatJtd itapi 
Tapavxivot;. Dat^ia statt TcatJsta korrigirte bereits Meursitis 1. c p. 60, 
ohne indessen über das räthselhafte Wort xaopirjda eine Vermuthung 
zu äussern. In Älberti's Ausgabe wird vorgeschlagen tauplirj 8opa, in 
welchem Sinn, wird nicht gesagt. Aus dem weitern Inhalt übrigens 
der mitgetheilten Stelle : xs^paXT^ xxX. glauben wir allen Ernstes schh'es- 
sen zu können, dass in jenem Anfangswort ein mit xecpaXyJ sinnver- 
wandter Ausdruck sich berge, etwa TaupstY] y^pa^ (denn nach den 
Scholl, ad Eurip. Ilec. 429, Phoen. 1159 sagte man auch i^ xpac = 
xapTj = xap, und besonders im Akkusat. xpdxa, vgl. Anthol. Gr. ed. 
Jacobs II, p. 875, No. 377: ael xpdxa nüxaCojüievov, und Pop^'s Wörterb. 
s. V.; vgl. ferner das verderbte ßctp bei Hesychius, wofür Meineke im 
Philol. XII, p. 606, No. 24 xap vorschlägt, während Sparschvh ebenda 
V, p. 257 das Wort aus dem Keltischen erklärt; vgl. auch Schäfer 
ad Gregor. Corinth. p. 124 über xaxtoxapa und p. 125 ßdfxa xapac.), 
aber nicht als Bekleidungsstück oder Kopfbedeckung, wie dies bei 
obiger Conjectur xaupeng ^opa gemeint zu sein scheint, sondern als 
eine Art Maske, wie solche auch im Kinderspiel jederzeit zur An- 
wendung gelangt ist, und dann als Spielname auch ohne Maske. 
Hiertiber vergleiche man oben zu yahai /luTa S. 41 und über eine 
Pompejanische Darstellung S. 42. Eine dem Anfangsworte näher lie- 
gende Vermuthung auf die Peitsche der Lauf- und Fangspiele (vgl 
Artemidor, Oneirocr. I, 70, p. 98 ed. Reiff, und taurea bei Festus) ist 
eben wegen des folgenden x£9aXTj von vornherein abzuweisen. 



ZLVnL loh treiV ein hinkendes Böcklein ans (ISarcu xc»Xov xpoYtcTxov). 

Hesychius s. v. iSayo) x«^^^v xpaYtoxtov • iratStdc etäoc icapa Tapav- 
ttvoic- So theilt Meuraws p. 13 die Stelle mit ohne jede Bemerkuag; 
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Sahnasius dagegen ^vnll, nach^föerff, xpaytoxov lesen; wohl mit Recht, 
denn -toxtov ist keine Deminutivform wie -tJcov, -aptov, -uÄptov, -üXXtov 
IL dgl. Wenn wir nun auch keine weitere Andeutung über da« hier 
gemeinte Spiel besitzen^ so ist dennoch selbst dieses Bruchstück vom 
jyhinkenden Böcklein'' nicht ohne Interesse, sobald man sich an das 
oben S. 132. 134 über das Volkslhümliche und Bedeutsame in denKinder- 
Hedem Beigebrachte erinnert. Auf die Bedeutung des Bocks für die 
germanische Mythologie macht auch Handelmann S. 74, zu No. 96 
^der Bock*', als Lauf- oder Fangspiel, und in der Note zu No. 97, 
S. 75 aufmerksam-, am nächsten kam jedoch unser Spiel höchst wahr- 
scheinlich dem ebenda unter No. 97 beschriebenen ^Hinkebockspiel.*' 
Ein Ausgezählter heisst der hinkende Bock ; er muss auf einem Bein 
hüpfend die übrigen verfolgen und mit der Hand oder dem Plump- 
sack einen zu berühren suchen; wer so gefangen wird, muss nun sei- 
nerseits Hinkebock sein. Der Hinkende darf sich jederzeit, wo er 
will, auf einem Beine stehend, ausruhen; aber so wie er einmal auch 
den andern Fuss zu Boden setzt, treiben die andern ihn mit Schlägen 
auf seinen Freiplatz zurück; ebenso wenn er seinen Plumpsack fehl- 
wirft und wieder aufeammelt. Auf der Flucht darf er sich jedoch 
beider Beine bedienen. Vgl. oben S. 39: „Fuchs aus dem Loch**; 
anders jedoch verhält es mit dem, hier nur wegen der Benennung zu 
erwähnenden „Bockschinden*', worüber zu vergleichen S. 128. 

Ist nun aber unsere Deutung des mitgetheilten Spielnamens rich- 
tig, so haben vrir an ihm offenbar einen jener Spieltexte vor uns, wie 
wir deren bereits mehrere in Knaben- und Mädchenspielen kennen 
gelernt haben. Mit dem Ruf iSccYto x<*>^^^v Tpaytoxov entwickelte sich 
das betreffende Lauf- und Fangspiel ; dieser Ruf wurde aber von dem 
„Bock* des Spieles erhoben (vgl. S. 40 x^XxiiJv (luTav OTjpaoa)), nicht 
von der Schaar der Mitspielenden, wenngleich derselbe im Munde 
jedes Einzelnen auch einen Sinn hätte, ohne dass man eine Aenderung 
in l^ayoiJiev xtX. nöthig hätte. Indessen die Analogie im alten und 
neuen Spiel (vgl. z.B. unser: „Schau nicht um, der Fuchs geht um**) 
spricht für die erstere Auffassung. Vgl. auch oben S. 135. 



ZLIX. Ein Suchspiel (fiuoiia). 

Hesychius s. v. iiüorea* icatSta xtc imTsXoüfilvii] xaroXüOvra toüc 
iSapxovra«;. Von diesen unverständlichen Worten der Ueberlieferung 
ist jedenfalls xaxaXuovxa in xaxoXuouaa zu ändern, wie schon Jlberti 
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in seiner Ausgabe yermuthet hat; man vergleiche die ähnliche Aus- 
drucksweise in der oben S. 53 aus Eustathius angeführten Stelle. Dann 
wäre ako durch (luorla ein Spiel bezeichnet^ das mit seiner Beendigung 
die Eröfiner des Spiels ablöst. Eine solche höchst allgemeine Bezeich- 
nung bleibt aber sinnlos, wenn man nicht das Ganze als ein Spiel im 
Kreise oder im Ringelreihen sämmtlicher Genossen sich denkt, wobei 
zwei oder allenfalls drei Vorspieler, welche Träger der Hauptrollen 
gind, durch eine gewisse Leistung im Laufen, im Fangen oder Auf- 
finden von Spielgenossen auch zugleich diejenigen bestinunen, die so- 
fort an ihre Stelle zu treten haben. Man könnte nun freilich bei dem 
Worte jiüorla an das bekannte Spiel ^Katze und Maus*' (iiuc, denn 
fiüivSa glauben wir, nach der Analogie dieser griechischen Spielnamen, 
auf fiueiv beziehen zu müssen, vgl. oben S. 43) sich erinnern, das in 
der angegebenen Weise im geschlossenen Kreis gespielt wird (vgl 
Eandelmann S. 79, No. 104; S. 78, No. 103 „Hase und Jäger*'; 
ebenso S. 80, No. 105 „Häschen in der Grube*', und bei Rochholz 
S. 412 t No. 30 „Biberagärtla^ uud die „böse Katze*'). Lidessen scheint 
uns aber eine Wortform fAuorla unhaltbar; nach der Analogie erwartet 
man doch eher iiuotsia. Allein nachdem es unter den hellenischen 
Spielen an jedem Anhaltspunkte für ein den modernen Bezeich- 
nungen entsprechendes von Maus oder Katze benanntes gänzlich fehlt, 
geht unsere Meinung dahin, es sei in jenem iiaoTsa nichts weiter zu 
suchen ak fiaateta, die kürzeste und passendste Benennung für einen 
in den Kinderspielen in veischiedenen Abänderungen sich wiederho- 
lenden Vorgang, für welchen wir obendrein im Bisherigen noch gar 
keinen einfachen und geradezu die Sache bezeichnenden Ausdruck 
vorgefunden haben. Li den besprochenen Lauf- und Fangspielen näm- 
lich wird von unsern alten Gewährsmännern in der Regel derjenige 
Moment des Spieles hervorgehoben, nach welchem wir auch unsere 
Ueberschrift für derartige Spiele gewählt haben, das Maallaufen und 
Eünfangen vor Erreichung des Zieles. MaoTeia würde nun gerade das 
eigentliche Yersteckspiel, das Suchen oder Aufsuchen der versteckten 
Spielgenossen, das nach Pollux auch ein Anfangsmoment des Mjinda- 
und des Apodidraskindaspiels ausmachte, durch die kürzeste und ge- 
eignetste Wortform bezeichnen. Vgl. oben S. 43 aus Pollux IX, 113: 
xpüfpftivxac avepeova xtX. und S. 47 aus IX, 117: Im xr^v Ifepeüvr^otv 
xxX.; femer S. 45 über das „Gutzbergleinsspielen'^,, im Neugriechischen 
xpo^ToiÄi oder «pü^xaxta. DazuHesych. s. v. fiaotsüei- Ct)T8T, Ipeova, 
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L. Ein Schwimmspiel (Tcaidtcl h udati). 

Nach Galenus [De locis aft. lib. IV, 8: iw&ofiefta h vq JtYjpJoet 
itoczpi^ai xöv avÄpcüUov h Xtiivy xtvl xax aypov, üTpa Älpou^ fASTcf xivwv 
IrlpcDV TcaiCovra Yüfivaortxac 7cai8tac, oirota; slw^aatv ot viot Tcat'Cstv Iv 
üSart] nimmt Meursius 1. c. p. 49 an, mit dieser Lochst unbestimmten 
Andeutung sei ein gymnastisches Spiel gemeint. Allein Galenus drückt 
sich 80 allgemein aus, dass jede spezielle Deutung unmöglich wird. 
Es dürften also Uebimgen im Wasser selbst, nicht am Wasser, (wie 
beim litoorpaxtofxoc, vgl S. 61) gemeint sein, vielleicht von einer Art, 
die nur zu leicht ausartet in eine allgemeine derbe Belustigung der 
Schwimmenden, wovon uns später unter dem Titel xata Xoüxpov t(J 
i^Oijvijot Tratpiov (Meurs, p. 22 sqq.) ein auffallendes Beispiel über- 
müthigen Scherzes begegnen wird. Von einer ähnlichen Uebung der 
spartanischen Epheben berichtet Pausanias HI, 14, 10 extr. : a^p(Jot 8s 
IfAictiCTOuot ßtatCDC xal I; to u5(üp oiOoüotv ccXXtJXouc. So kämpften in Sparta 
die Epheben wie in einer förmlichen Schlacht im Platanistas (einer 
mit Platanen umgebenen Insel) mit grosser Heftigkeit ohne Waffen 
mit Fäusten, Beinen und Zähnen, bald Mann gegen Mann, bald die 
ganzen Schaaren gegen einander, wobei sie sich in's Wasser zu drän- 
gen suchten (vgl. Haase a. a. O. S. 370, 1 ; Lucian. Anachars. c. 38 ; 
Cic. Tuscul. V, 27, 77; Plat. de legg. I, p. 633, d: xav tdi<; tü|ivo- 
icatÄtalc äetvat xaxepT^'ostc xxX. 0. Miiüer^ Dor. II, S. 312, der 
ScÄnetcfeiriw'schen Ausgabe S. 307). Ein förmlicher Wettkampf im 
Schwimmen wird beschrieben bei Nonnus Dionys. X, 9 sqq. Uebrigens 
wissen wir von der Schwimmart der Hellenen so viel wie m'chts (vgl. 
Krause S. 631, Anm. 3) und bleiben deshalb ähnliche Angaben wie 
die vorliegende nutzlos. Sprachlich sei noch bemerkt, dass der Aus- 
druck [lexa xtvcov lxlpa>v in der Stelle des Galenus einfach die Theilung 
in zwei kämpfende Parteien bezeichnet, wie öfter in derartigen Spielen 
(vgl. oben S. 57 unter ooxpaxtvJaJ, also nicht etwa in Ixaipcuv ge- 
ändert werden darf. 



LI Das reigenwerfen (liJiicodtCeiv). 

Hesychius s. v, und die Scholl, ad Aristoph. Equ. 755 geben die 
seltsamsten Erklärungen von ifiicoäiCstv. [Hesych. s. v. l;xico8tC(ov lox«- 
Jac* fiaocüjjievoc. xoüxo 8s ^aotv elpi^aOat Im xa>v \kKQbiß xalc fisXtooai; Jo- 



XaSac (AaaQ>{ilva)v • tooto 81 cpaot ttve; eUo^ etvat fcmiiä^. Ibid. s. v. l]iico- 
JtCetv jiaoaaftat. ot 81 iaxaia; fiaadoftat Tot; fisXtooaK;, i^ *X(ßeiv toi; 
«ool Td; loxaiac Scholl. adAristoph. Equ. v. 755: 

xixTJvev (üoicep l}iiro8tCö)v toxaöa;, 
bemerken: J|ji7co8tCa)v bxdföa;* ouxa. («oirep <pijotv ot rdc toxa8ac lafttov- 
xe; dvefiicödiOTO); xal Xdßpo); aüT«; iofttoüoe, tov aütöv Tpo'icov xal d Äijfioc, 
liceiSdv Iv Tj Tcvüxt xa^soft^^, xaxaxptvst xal 8ij,ueüet. xal (oaicsp ot xdc 
laxofSa; lofttovxa; oüx av |jieTa8oTev eüX£p(wc Ttve, o5tü>c oü8I d 8:^;iOC SxeTos 
8txdCo)v oux av tptXavdpcorcsüoatTO pa8ta>c. ^'AXXoc. licstSi) euofte xd icat8ta 
icatCovta dvaßdXXstv xd; !oxdda; xal Iv T(p oxofiaxt auxwv dix'^o^^u 'Apt- 
oxapxoc 6k xö lfi7co8tCö>v dvxl xou fxaauifxevo; ^ ijx^opoüfisvoc. Ivioi 8e, dico 
xoü xöv oüxa Xafißdvovxa xao^stv. ot 81, Tiatötdv xtva. ^AXküx;. Zt^fjiaxo; 
Oüxcüc* dico xtfjv jjieXtooüJv -q fisxa^popd. etwOaot ydp ot fieXtaooupyol foxd- 
8a; auYxexojJifilva; pticxstv xaT; fieXtooat;, ludv 8td xpuo; i) X'^^V-^'^^ l^i^vae 
xaxwxvoUoiv ix xüJv atfxßXcuv^ tva SvioOev io&tcDOtv. xsxi^'vaot Äs ot fxaoo)- 
fxevot. 'Aptoxapxo; di, oxt |jiao(ü|ievot xd; toxdda; xal; fieXtxxat; ptnxoüotv 
a xoT; tüooI xptßouotv. ^AXXo);. I7uet8i^ ot uaiis; nsptxt^^vxe; xal; ouxaT; 
ßpoxov eloj^aotv lofttetv l7ctOü|iouvxe; xojv oüxmv, etxa und xou icdvu yXt- 
Xeoftat xsxrvaoiv. rl oüxcd;, oxt sXoyH xd 7cat8ta Tcat'Covxa avo) ptircstv xd; 
?oxd8a; y] xd; xaJv ßoxpocov paya;, xal xol oxd|jiaxt aJxd; xaxtoüort; dixta^ai 
Xatvovxa. ^ oxt xd Im xaT; ooxaT; ooxa 8td xaXaficDV dicooitüjvxa, xex>}vdxa 
xauxa üico8ixe'cat '^<o oxo'jjiaxt. Cf. SchoUa Graeca in Aristoph. ed. Fir- 
min Did. p. 60.] 

Man erklärt demgemäss jene Stelle des Dichters in folgender 
Weise: der Demos sitzt gaffend auf der Pnyx, gedankenlos hin- 
stierend, ^e ein blödsinniger Greis, den man zu nichts mehr brauche 
kann als zu dem Geschäft, die Feigen zum Trocknen an einen Faden 
aneinander zu reihen. Letzteres Verfahren beim Trocknen und Ver- 
senden der Feigen wird allerdings bezeugt, z. B. bei Varro R. R. I, 
41: ut si quis quando trans mare semina mittere aut inde petere mit: 
tum resticulas per ficus, quas edimus, maturäs perserunt et 
eas, cum inaruerunt, complicant ac quo volunt mittunt Wie aber 
das Verbum S|jiico8iCetv zu der verlangten Bedeutung „am Stengel an- 
binden ** (vgl. die Bedeutungen von icou; und ico'8e; und PoUux IE, 
194 sqq.), oder gar „auf einen Faden reihen*^, oder endlich, vrie es 
allenfalls bei Kindern geschieht, „Feigen in die Höhe v^erfen und sie 
mit offenem Munde auffangen** (entsprechend dem modernen „die ge- 
bratenen Tauben in den Mund fliegen lassen^) gekommen sein sollte, 
vermögen wir nicht abzusehen. Aus diesem Grunde vermuthet auch 
Theod. Koch (in seiner Schulausgabe der Ritter des Aristoph. Leipz. 
1853, S. 120), dass IfißpoxtCetv, von ßpoxo;, der Ausdruck dafiir ge- 
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i9«sen sein dürfte. Mmrdus I. c. p. 13 hatte auch Uer aitf alle Er- 
klfinmg verzichtet Allein wozu denn die wiederholte firläuterung bd 
HesychiuB durch fiaoaoftai = kauen, essen? Gegenüber seiner Erklä- 
rung s. V. avaico8(Ceiv ' xö axpißw; iSeraCetv xal ouYy.pooetv ito8tCetv ydp 
tö fiSTpetv, denkt man vielmehr an (iaaaoftai = zerdrücken, zusammen- 
kneten, vgl, Hesych. s. v. fiaoaaftai" [laxeoftat, Xaßeodat, avaptaCeoftai, 
J9a<J;aodat, und wegen ito8tCetv auch Hesych. s. v. ßT]|jiaTtCsiv • to 
TOic itool lifiTpelv. Wir schliessen daher, indem wir von jenen ver- 
worrenen Angaben der Scholiasten, die uns nicht einmal geradezu 
widersprechen, Umgang nehmen, dass obiges IfiTcoötCsiv ganz wörtlich 
zu fassen sei, also ein Daraufspringen, ein Hüpfen bedeute, ähnlich 
vielleicht dem Askohasmos, wenn auch mit andern Hindernissen als 
bei diesem, wahrscheinlich zwischen hingelegten Feigen oder mit Aui- 
fiEUQgen derselben verbunden, indem diese in die Höhe geworfen wurden. 
Endlich würde sich auch in der Stelle bei Aristopbanes aus der ange- 
gebenen Bedeutung von jidcTTed&at dieses ^{iicoStCstv auf die einförmige 
Beschäflagung jener Feigenzubereitung beziehen lassen. 



HL Das Bookstehen (to>voc). 

Hesychius s. v. yaJvoc" toüvoc> Ko;, xctl itaiöta tk; itaXatotptxT^ • 
ot ik xcuicT], d. i. ydivoc bedeutet Winkel, Krümmung, Biegung und 
weiterhin ein gewisses Tumspiel, nach Andern auch ein Geräth. Wir 
verstehen nämlich ot ik xoJmjv Xlyoootv, ebenso z. B, bei Hesychius s. 
V. oxwTcec' etJoc opvetüv • ot ik xoXotoJc' xal eiöoc opx>ioecD(;. Vielleicht 
ist aber auch an unserer Stelle für das verdächtige §8oc zu schreiben 
stSoc, und ifoüvoc als Genetiv anzusehen; vgl. zu dieser Form Schäfer 
ad Gregor. Corinth. p. 489. Ausserdem vermuthen wir, dass jenes 
nach seiner Bedeutung ganz unpassende Wort xo/in] in xümj (Kufe) zu 
verbessern sei. Uebrigens hatte yoJvoc bei den Alten wirklich die 
Bedeutung von fcüvta, angulus; cf. Hesych. s. v. ifcDvop, ycDvia, Aaxo)- 
V8C, s. V. xo>voc' ßoovoc, To'ico;(?), ßo'düvoc, und ScÄoö/gr a. a. O. p. 595, 
Note 3. Also bezeichnete es überhaupt eine Ecke oder einen Vor- 
sprung, Hügel u. dgl. und galt daher in der Bedeutung Hügelland 
= ifoovoc = ßoüvoc, einem kyrenäischen Worte, das noch im Neugrie- 
chischen gebräuchlidi ist. Vgl. Herodot. IV, 199 xa ßoovoo; xaXeoooi, 
und Sahnaaius zu Herod. IV, 99 xäv yoovov xov Souviaxov. Eustath. 
p. 1854, 21 gibt ebenfalls an, oti AißoxrJ iaxi Xl&c. Dagegen will 
Memeke im PfailoL XTT, p. 625 fUr Ao^Coo ßoovoc bei Hesychius sub* 
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stituiren AoSfoü ßoofi^c Einiges über dies Wort auch bei Jdooba tot 
Anthol. Gr. tom. HI, p. 814 und Sparschuh im Philol. V, p. 269 med. 

Als Tcaidid nakaKTcpml bezeichnet also dieses yolvoc bei Hesychius 
wahrscheinlich eines der lustigen Tumspiele, bei welchen einer in 
mehr oder minder gebückter Haltung „Bock steht**, indess die andern 
über ihn hinwegsetzen; eine von den S. 127 unter icetaopov erwähnten 
Sprungübungen, oder auch das anstrengende „Bockschinden* (Rochholz 
No. 85, und No. 77, S. 454 „GuUium**), bei welchem man mit frei- 
schwebendem Kopfe an den Eniecn oder Unterschenkeln hängt und 
solchergestalt einen Winkel bildet. In diesem Fall würde dieses palä- 
strische Spiel den jetzigen Stemm- und Hangübungen am Barren und 
Reck oder auch den Uebungen am Schwingel und Bock (vgl. Adolf 
Spiess^ Das Turnen in den Stemmübungen, S. 39 ff.) ziemlich nahe 
kommen. 

Ausser obigen Spielnamen finden sich weiterhin noch einige, die 
ebenso unsicher und ohne jegliche Erklärung überliefert worden sind 
und deren Anzahl bei genauerer Durchsuchung mancher ims zur Zeit 
unzugänglicher Schriften, zum, Beispiel jener des Moschopulos ITspi 
axeJolv, sich wohl noch vermehren liesse. Wir heben für jetzt nur 
noch die folgenden hervor: 

bei Theognost in Bekker^s An. Gr. p. 1353 s. v. ßaotXtvSa, wörtlich 
ein Bettelspiel, wenn nicht etwa, nach unserer Vermuthung, durch eine 
kleine Aenderung in iizaiiivia ein g-oläufigeres oder ein Sprungspiel 
darunter zu verstehen ist. Ebenda wird ausserdem eigens erwähnt 

IC 1 V 3 a 

eine Bezeichnung, die wahrscheinlich kein selbstständigcs Spiel an- 
deutet, sondern überhaupt auf die Rathe- und Gewinnspiele, wie „Grad- 
oder Ungrad^ und andere sich bezieht Vgl. oben zu No. XLUI 
apxtaojxo^, S. 144 und dazu die Stelle aus Bekk. An. Gr. S. 43 über 
[lüivJa, sowie die treffliche Emendation Dindorfs zu Xenoph. Hipparch, 
V, 10 itootvJa. Merkwürdig ist auch die Benennung 

bei Apollon. in Bekk. An. Gr. p. 562, 18, aufgeführt unter den ovo- 
(ittta naidmv neben ootpaxivSa, und bei Lucian. Lexiphan. 8: d 8i 
Xijxtvöa licatCev (ludebat crepitu, nach Dindorfjy also von Xaxelv, Xao- 
xetv, ein Geräusch machen, vielleicht ein Schnalzen mit der Zunge 
oder jnit d^ji Fingern, wie unser „Ein Schnippchen schlagen*' oder 
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das römische digitis concrepare, bei Cle. de offic. III. 19, 75. Vgl. bei 
Hesychius s. v. Xaxelv (J^o^r^ai, s. v. Xaxoc* ^X^v ^o?^C; s« ▼. Xiptet« 
9oßet, ßoflt, xpOTsT, s. v. XeXaxuTa* i^XO^^«> s« ^' Xirjx^oaf icaTCcSat, 
dXax'nJoai, dagegen s, v. Xr^xäv xö icpd; mir^v opxs^aftau Theognost 
nennt übrigens bei Bekker 1. c. p. 1353 auch ein Spiel 3aXT)xtväa, 
worüber Schmidt a. a. 0. Seite 270 richtig verrauthet hat, dass dieser 
Name ninr durch ungeschickte Anfügung der letzten Sylbe des vor- 
hergehenden Wortes (5t9tv8a 5aXT)xtv8a) entstanden ist und somit 
keine weitere Berücksichtigung verdient — An derselben Stelle des 
Theognost findet sich auch 

vras ohne Zweifel mit dem Schwertertanz, St^to/io;, zusammenhängt; 
vgL Bekh An. Gr. p. 432 : aTioSt^toaoftat • cJicöpxi^'aaoDat. o yap Zirpioiio^ 
siSo; o'px>5o8(ü;, und Athen. XIV, 27 (629, f.): oxr^ixaza 8* loxiv op/TQ- 
oeoc ^Kpiofioc xtX. Hesych. s. v. 5i(ptCstv ava-etvstv xi^v X^l^a, xal 
opxslaftai, s. v. Si^tofioc* ox^fta opXTjTctxov ttJ; XeyojjievYj; l/ifieXeia; op- 
X>Joeü);, und s. v. SupiofictTcuv opXTj/iaxcDV. Ferner s.v. oxt9iCsf St^t'Cef 
Ion 81 aXW* ftaxa^P^^^C opxi^oe«);, und s. v. aicoSi(ptCetv op- 
Xeto&at Ttoictv opxifjotv. o ydp St^tafidc ox>5fAÄ tt^c sfifxsXetac xpayixi^; op- 
XTjoecuc. Etwas anders dagegen erklären Suid. s. v. und Eustath. p. 
1604, 51. — Auf irgend ein volksthümliches Spiel scheint sich femer 
zu beziehen das seltsame 

fiooxtvSa 
welches Hesychius erklärt: tö IS^c xal aveXXtitwc, und Schmidt a. a 0. 
Seite 271 zusanmienstellt mit fiooxotot Xüyotoiv, Iliad. XI, 105, wo in- 
dessen die Erklärer schwanken. Uns bedünkt es, dass auch dieser 
Ausdruck, wenn auch nicht mit Bezug auf die Erkläinmg bei Hesy- 
chius an imsem „Gänsemarsch*', so doch in erster Linie an eine Hüpf- 
oder Sprungweise erinnert, indem bei dem Worte fiooxoc doch wohl 
an das Thier und nicht an Pflanzen u. dgl. zu denken sein dürfte. 
Vgl. auch xaüpivia im Nachtrag zu S. 148. 

Uebrigens gibt es auch einige ähnliche Wortformen, die gar kein 
Spiel bezeichnen und uns hier [m'chts angehen, die aber nicht selten 
zur Verwirrung in den alten Angaben beigetragen zu haben scheinen, 
wie z. B. Kpiv8a bei Athen. HI, 75 (p. 110 e) und in Bekker' s An. 
Gr. 54, bei Hesychius optvJtjv; vgl. oben S. 62. 103. 

Weitere Spielnamen endlich auf -''v8a, die sich nicht ausschliess- 
lich oder doch mit Wahrscheinlichkeit auf Enabenspiele beziehen las- 
sen, sondern evident mit Würfel- und Gewinnspielen der Erwachsenen 
isusftnunenhängen, z.B.icXeiaToßoXtvda, können erst später erörtert werden. 



Nachtrag 

zu den Knabenspielen. 



Die neue Ausgabe des Hesychius von Moriz Schmidt ist mir leider 
erst dann zugänglich geworden, als die Drucklegung der vorausgehen- 
den Knabenspiele bereits beendigt war; weshalb ich mich genöthigt 
sehe, einige Bemerkungen zu solchen Stellen, für welche mir, nach- 
dem ich bisher nur AlbertCs Bearbeitung des Hesychius benutzen konnte, 
die Erklärungen bei Schmidt irgendwie neue Gesichtspunkte zu eröffnen 
oder auch meine eigene Auslegung eines und des andern Spielnamens 
feu unterstützen schienen, nunmehr nachträglich an dieser Stelle folgen 
zu lassen. 

Zu S. 32: TOTuXtCetv. Hieher gehören auch die Stellen bei Hesychius 
s. V. dxpoßa'Cetv axpoic toT; nooiv emßaivstv, und s. v. ctxpoßTjiiaxiCe* 
In axpot; xoTc ß^j/iaotv foxaao. Für axpoßctCstv conjicirt M. Schmidt 
dxpoßaxciv. Mir scheint dieses Verbum eher aus axpoßaSt'Cetv ver- 
schrieben zu sein ; vgl. indess auch die Ausdrücke über das Stel- 
zengehen oben S. 130 f. Anders lautet dagegen Hesych. s. v. 
ßr^fiaxtCs'-v • xö xol; ttooI fisxpstv, und nur auf Athletisches beziehen 
sich die Stellen s. v. TtixoXo?" opvt^aptov xt ayptov. ^ oüaxpo<pr] X7]c 
Xetpoc^ oxav 7ctxp(üc Jict^pspTfjxai, und s. v. ictxüXouc* ot aXsiTCxat xac 
h icspioöw xaxaßoXdc x(ov tcXyjycov, sc. Xeyouotv. 
Zu S. 34 med. Als weitere Beispiele zur Erläuterung der obigen Er- 
klärung des Anfersens dienen die Stellen bei Hesychius 8. v. 
XaSat* Xaxxtoat, s. v. XaS* Xcfxxto/ia, wofür Loheck Parall. p. 96 
Xaxxtofxaxt verlangt, gleichwie s. v. Xa5 Ivxstvcov • Xaxxia{iaxt xtk- 
XCDV. Wegen jener milderen Art des Anstossens vergleiche man 
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ganz besonders Hesych. s. v. XdS icodt xcvnijoac' Tcp icXaxet xou ico8öc 
vüSoc xal Jiaxivigoa;, oux ^ßptoxixojc Xaxxtoac. Ferner s. v. 
avoto^aöaCetv* avaicTjöav, avaXXeoftat, Xaxxt'Cstv, s. v. XaxTcctxigoaf 
Xaxxioat, xaxaicax^oat, avaxpl^J^at, s. v. oxcvfttCexat- Xaxxt'Csxat, 
wofür Nauck oxtvftapt'Cexat verlangt, ich glaube mit Unrecht, ge- 
rade wegen der hiemit hinlänglich nachgewiesenen Bedeutung 
dieses Xaxxt'Cetv. Das Nämliche gilt wohl auch von Hesych. s. v. 
oxudiCst* XaxxiCet, und s. v. oxuvcCei' Xaxxc'Cec Ganz andere lautet 
dagegen die Erklärung von oxiv^apiCstv, vgl. darüber S. 115 f. 

Zu S. 36. In der Frage, ob das Anfersen bei den Alten wechsel- 
beinig oder beidbeinig geübt worden sei, scheinen sich wirklich, 
gegenüber der oben mitgetheilten Ansicht Fr. Haasens über die 
Bibasis, die neueren Turner für das ungleich schwierigere An- 
fersen mit beiden Beinen zu entscheiden. Zwar Krause a. a. 0. 
Seite 842 spricht sich hierüber undeutlich genug aus: ^man sprang 
in die Höhe, schlug dabei mit den Füssen aus*' u. s. f. Dagegen 
erklärte sich unlängst Hr. Prof. Max Lechner von Erlangen in 
einer Vorlesung über Geschichte der Gymnastik ausdrücklich 
dafür, dass unter der Bibasis ein beidbeim'ges Anfersen zu ver- 
stehen sei, und zwar mit Berufung auf eigene Beobachtungen. 
Krause glaubt a. a. O. sogar den IxXaxxtafio'c bei Pollux (vgl. 
oben S, 36 undHesychius s. v.) wörtlich verstehen zu sollen und 
hält ihn demnach für einen noch gewaltigeren Sprung als die 
Bibasis, ^indem man sich sogar über die Schultern eines 
oder einer andern hinweg zu schwingen hatte*'; bemerkt 
aber gleichwohl: ^vielleicht warf man bloss den einen Fuss wäh- 
rend des Sprunges über die Schulter hinüber*'. Ich dächte, eine 
so beispiellose Leistung^ wie das obenerwähnte tausendmalige An- 
fersen einer Spartiatin, wäre doch schon merkwürdig genug, wenn 
wir dasselbe auch nur als ein wechselbeiniges verstanden wissen 
wollen. 

Zu S. 37 extr. Vgl. ferner bei Hesych. s. v. ayxü)XtaC«>v • aXXofxsvoc 
x(p Ixepo) TCo8t, s. V, XtaCo{Aevoi- oxipxcovxec, s. v. aoxaXtaCovxec 
(sie cod., Salmasius verbesserte in aoxcoXtaCovxe;) • x<«^süovxec, 
S9 Ivoc xü)Xoü ßaäi'Covxe;, und wegen jenes Vorschlagsalpha vgl. 
noch Hesych. s. v. ax^iSiov (cod. axXuStav)* ftpüicxeoftac, wozu 
M. Schmidt bemerkt: ^ikAioM post Chtyetum Loheck, Path. El. 
p. 17, omissa vocali, quae a librarüs saepe importune addita 
est. Ich halte nun jenen Vokal allerdings für berechtigt nach 
den vielen analogen Beispielen; auch Hesych. s. v. icoppcu^- anop- 
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pota aoheiDt hieher zu gehören. Beispiele wie s. ▼. ßaoxaptCetv* 
oxaptCetv befestigen nur meine Ansicht; Ygl. Koen ad Greg. Co- 
rinth. p. 454, Ahrens de diol. dorica p. 45. 

Zu S. 41. xuvafiuta. Wegen xuvo^ioca vgl. jetzt auch bei M. Schmidt 
in den Quaestt Hesychian. p. CXXXYI. 

Zu S. 43. Der Codex hat allerdings s. y. (AotvSa auch nach Schmidt 
To IpcoTiufievov. Mir scheint jedoch die bereits oben aufgenom- 
mene Aenderung in xov ipcox. nothwendig zu sein, nach dem 
ganzen Charakter dieses und der ähnlichen Rathespiele, wie sie 
noch immer in Uebung sind. Nicht alles Beliebige soll ja von 
dem geblendeten Vorspieler errathen werden, sondern der Name 
gerade desjenigen, der an ihn neckend und zupfend oder auch 
mit verstellter Stinmie herantritt Die gleich&Us auf S. 43 mit- 
getheilte Stelle aus PoUux IX, 113 ist einer solchen Auslegung 
keineswegs entgegen. 

Zu S. 53, AnmerL Vgl. auch Sueton. Tiber. 12. M. Lolli comitis et 
rectoris ejus sqq. 

Zu S. 65. Zum Omillaspiel vgl. ferner Schol. Plat p. 320: -^ (ofiiXXd 
ionv orav icspiYpatj^avTec xuxXov ImpptTiTmotv aoxpaifaXoüc rj aXXo ti, 
(üC T^ jjiev IvtÖc ßoXij vtxüJvxcüV, tq d' Ixxoc "qvzwiiiviov. Obige Stelle 
aus Hesychius ist übrigens nach der Verbesserung des M. Musurm 
mitgetheilt; nach dem Worte xdt poa bietet der Codex: etxa iv tw 
xuxXtt) t^^ . . . . Xatißavst. i^ lica^Xov, weshalb Schmidt conjicirt Xa(i- 
ßav^ licaftXöv. Indessen würde man wem'gstens lOüitaftXov erwarten. 
Erstere Schreibung mit dem Indikativ verdient daher wohl den 
Vorzug; auch findet sich dieselbe Wendung mit etxa z. B. bei 
Hesychius s. v. x^'cp^vSa. 

Zu S. 68 und 147. xpöica. Vgl. Schol. Plat Lys. p. 320: licatCav 8i 
rfaxpayaXotc xal itoXXoTc xadcticep xapüoir, xat oXtYC4C. xod dl sUooc 
xü)V icoXXtüv xö |ib apxtaofiov SXeyov, xo Sk xpoica, xö ik (üfitXXa 

xpdita 8' loxlv ij elc ßodovov Ix Staoxijfiaxoc ßoXij. Kpo- 

xTvoc xxX. Wenn indessen Schmidt zu Hesychius s. v. xpoica die 
Alternative aufstellt, dass an einer Stelle beiPhotius 606, 8: xpo- 
icaSta* aoxpaYoXcjDV icaididt^ entweder xpoica ii aoxpaYaXcov xxX. oder 
mit Theognost 164, 26 xpoica8sta zu schreiben sei, so dürfte man sich 
nach obiger Erläuterung des Spieles unschwer für das erstere ent- 
scheiden, da der letztere Ausdruck als Spielname sehr verdächtig 
klingt Vgl. übrigens Pollux IX, 139: icatötc^ 8t* aoxpoYoXcDV xxX., 
und wegen der Wortform allenfalls Hesych. s. v. IpcptxaJsia und s. v. 
xpcxa8eta. Wenn aber Lobeck Parall. p. 154 sq. für xpoita sieb 
entschied, so lag seiner Ansicht wohl dieselbe Verwechslung von 
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Tpdica und Tpom; zu Grunde, die wir in der oben & 68 ange- 
führten Stelle des Hesychius erkannt haben. 

Zu S. 70. Xöt^^^^«- Neuerdings hat auch Jf. Schmidt in der Note zu 
Hesych. s. v. x^X^^^c^ nicht unterschieden zwischen dem oben 
beschriebenen Münzendrehen als Gesellschaftsspiel und dem x^- 
xtvöa, x*^»^''Ce«v, als Gewinnspiel im engeren Sinne; vgl. ausser 
den mitgetheilten Stellen noch in Bekher's An. Gr. Antiatt. p. 116, 
10: XötXxt'Cetv avxi toü x^axoT xußeJeiv. 

Zu S. 72 med. Mit der oben auseinandergesetzten Bedeutung der 
Fünfzahl vergleiche man auch die Stellen bei Hesychius s. v. 
i^-q ic8VTo'Ctt>" xsipt ^Mlf» von der Hand als Fünfzack oder Gabel 
mit fünf Zinken, vgl. Hesiod. Spy. xal ig;i. v. 742, p« 238 ed« 
Oötding, und s. v. icevxax«* ij X^^Pf ^ tc^vts jxlpij, welchem 
Worte M. Schmidt gegenüber von icivrox« (fünffach, vgl. Iliad. 
XII, 87) die Berechtigung abspricht, als ob dasselbe eine Cor- 
ruptel aus itevxoCoc wäre. Sollte es nicht vielmehr aus icevxaoxoc 
abzuleiten sein, wie tcsvtoCoc aus icevTocoCoc? 

Zu S. 73 init Wegen eines Stückes üaidiai des Komödiendichters Krates, 
auch auf S. 136 erwähnt, vgl. Meineice Fr. Com. Gr. I, p. 65. 

Zu 8. 77 ff. In Betreff dei* vielen Benennungen des Kreisels vgl. 
femer Hesych. s. v. ße/ißic- po|jißoc, oxpIßXa, Jtvnj. s. v. ßl|ißixoc 
StXKjv jSofißoü xpoicov. s. V, ßsfißtxiCei' (JofißeT, oxpetpet, Suoxet. s v. 
ßifißtxtCexar neptxpoüerat. s. v. ßsjxßsuef 8tveü8i. Ausserdem 
noch s. V. ßejxoptS' xoJvoc, oüoxpo^T^ ave^iou, pojxßoc, oxpißXa, xpo- 
Xoc, mit derselben Verwechslung von xpoxoc und xpoxoc, wie 
s. V. xpoxo;* nepißoXatov, xelxo;, yj xüxXo; ^ 3po(ioc, vgl. s. v. 
xüxXoüC xal xpoxoüc* xa xetx»)* 

Weiterhin zu S. 79 vergleiche man auch Hesych. s. v. po/i- 
ßo;« <J;o<po(;, axpotpoc, i?Xo<J> ^^vo;, xmvo;, SüXtJpiov, oJ SSTjicxat oxot- 
vtov, xai Iv xat; xeXsxoic iivelxat tva poiC^f, zu welcher Stelle M. 
Schmidt die Herkunft des oben mitgetheilten Scholions genauer 
nachweist, ebenso in den Quaestt. Hesychian. p. LXXXIX und 
p, XCVI. Femer vgl s. v. oxpotßoc* 8sIvo<;. s. v. oxpo|jißo;, s.v. 
oxpofißtXov, 8. V. oxpofißot, endlich wegen oxpoßiXo^ in der Be- 
deutung Tanz s. v. oxpoßeiXoc (sie)' Oüoxpo^ij asXXcudYjc. xal -q 
m'xuc. xal xapicoc aux^c* xal et8o; xt opx>joeü>c, xal Y^vatxeiac 
Xpü'<5ijv 

Zu S. 89 extr. Iittoxüpoc. Vgl. Hesychius s. v. Iicioxüpoc 6 fxexd icoX- 
Xü)v ocpatpiOfAOC, s. V. oxüp(oftü30f Xifta)*d)Oiv. Vielleicht steht auch 
der Ausdmck Jtatpopr^fia, bei Hesychius s. v. 8ia9opijtia' «atyvtov, 
in Beziehung ixt diesem Spiel. 
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Zu S« 93. £s liegt die VemiTithung nahe, dass in jenem sonderbaren 
oüpavtJujv • aicd toü oüpavoü bei Hesycbius s. v. auch eine Bezieh- 
ung auf diese Art des Ballspiels enthalten sei und, insofeme jenes 
Wort nicht geradezu fUr oJpavoftt oder oupavo^ev verschrieben und 
demgemäss glossirt worden wäre, die analoge Spielbezeichnung 
OüpavtvJa. 
Zu S. 102. axaicepda. Sinnverwandt ist ohne Zweifel auch das selt- 
same aicoTcapdoxa bei Hesychius, mit der Erklärung xouto erpijrot 
icapa To aicoicapJeiv, wofür indessen Meineke Com, Graec Fragm. IV, 
p.631 aicoTcapdaxavon a7coicapda£ begehrte. Vgl. hiemit einen andern 
Spielausdruck icat'CtüV xovdaxa in der AnthoLPalat. ed. Jacobs tona. I, 
p, 101, No. 61; dazu Hesychius s. v. T;ap8axo<;, bei Strabon XIII, 
619 icopSoxo'c, und ap8a* (ioXüOfiOc bei Hesychius s. v. Der 
schwankende Wurzelvokal darf nicht irre machen. 
Zu S, 103. Zu oxopaxt'Cetv vgl. noch Hesych. s. v. aicsoxopcfxtoro * xa- 
Taics<ppovif]TO, imd s. v. aTCoaxopaxtajjioc* iSoudivcuotc. 

Weitere Beispiele für jenes Vorschlagsigma sind Hesych. s. ▼• 
oxoXüirrstv xoXoueiv, s. v. oxoXü^J^af xoXoüoai, femer s. v. oxop- 
ÖüXij- xop8üX7j, s. V. oxopvoc* xopvoc, s. V. anapdrpta' fiaonS, 
^aßSoc* xal X^P'^C '^ou a, s. v. ofiux'njp' [loxT^p. 

Wegen meiner Annahme oxanlpda für oxaicicipda vgl. ausser- 
dem Hesych. s. v. xa^ifieveiv, s. v. xaiwcercüv, s. v. xapp^ai, s. ▼, 
xdp poov, und Ahrens de dial. aeol. p. 212, de dial. dorica, p. 355 sq. 
Zu S. 105. avappixaoftau Vgl. auch die bestimmte Erklärung bei 

Hesychius s. v. appixaoftar sl; ü(j;oc avaßatvetv x^p^^i ^«1 icoatv. 
Zu S. 106 extr. Vgl. übrigens Hesych. s. v. iY^ptxaJeta* oüvatpij x^^- 
pcüv 8?c TOüictoü), und s. v. xptxadeta * tö IvoXXa^at xotk daxxJXoo^ 
(üoicsp xpoßoü;. — Man kann sich nunmehr bei Schmidt überzeu- 
gen, dass jene Ergänzung Kü8ter*a in die vorhandene Lücke der 
Handschrift von 4 — 5 Buchstaben nach aXXot de nicht passt^ son- 
dern bloss ein kürzerer allgemeiner Ausdruck, etwa <paai. Zudem 
wäre nach l^xpixadiav rj das folgende icapde tov xptxidov abermals 
unerträglich und dafür jedenfalls, wie auch Schmidt vermuthet, 
an eine Adverbialform xptxifjdov oder xptxadov zu denken. 
Zu S. 109 init. Anderswo sagt Hesychius selbst s. v. vcjoTtoaodai* 
ava^la&oi lict t(ov (oficuv. aicovcüxtaaoöat ik to xaxa^io&ai, 
entsprechend dem Ausdruck tmcaoxi xaAtCeiv* oxav ot icoidec Siel 
Twv a){itt>v iceptßa3if)v xaftlCovxat. Vgl. S. 111. 
Zu S. 112. xoßifjaivda. Ich sehe nunmehr, dass auch M. Schmidt starke 
Zweifel an der Berechtigung von xußrjoivJa hegt: vereor ne vox 
nihili sit Meiner Ansicht nach bezieht sich jedenfalls die Glosse 
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iici xt^X)fv bei Hesycb. 6. t. nicht auf unser Spiel h xotoXig, son- 
dern auf das „Pitoelbauttischlagen*' (vgl. S. 128 oben) oder xußij- 
on'vÄ«, da« Stehen auf den Händen, dem Kopfe u. s. w. Die ssweite 
Giosse dagegen ^ td ^patv iid vmoo i^ xata vüItou geht denn dodi 
deutlich genug nicht auf ein blosses Gauklerspiel des üeber- 
schlagens u. s. w., sondern auf das eigentliche Bückentragen. 

Zu 8. 118 oben. Dia fehlerhafte Schreibung im Codei des Hesychius 
ix xoTüX'j hat neuerdingn such Jf. Schmidt „de industria*' beibe- 
halten, n&mlich wegen der alphabetischen Wortfolge des Lexikons. 

Zti 8. 115 extr. oxeydoep^C^. Man Tergleiche ausser den angeführten 
Stellen bei Uesych. s. t. laxorafuCev* eaxaptCsv, ^as natürlich 
auf oxaptCscv «i besiehen ist, so dass es weder der Conjectur 
Küster 8 ioxaptfitCev bedarf, noch des neueren Vorschlags bei M. 
Schmidt: iatcoptCstv. Dagegen gehört die Stelle s. v. oxtv&CCttott, 
weMie Nauck auf oxtv^aptCsrai deuten wollte, vielmehr zum An- 
Ifiiisen^ insofern dieses auch mit Xaxxtoat beceichnet wurde, vgl. 
oben 8, 34 und S. 157. VgL ferner Hasych. s, v. iBaxroXtCov 

jÄÄXtuXoöeiXTOüv, s. V. oi^vi^oaf xcrcorÄoxTüXtC^tv oifpviaooi 

00 V tä oxtftoXeoat, s. y. axtvdapscfsofat* xoxooxoXsusoIki, dox- 
toX(C*o#at^ QXilkOikiQeobai, ebenso s. t. oxivdaptoat. Lauter 
Stellett, an welch^i der flnger- oder Faustschlag und das An- 
stossen mit der Ferse J(\c[i) ganz bestimmt Ton einander unter- 
schieden werden. 

Zu 8. 117, ra PoUux IV, 129. xpiihi. Hiezu rergleiche auch Hesy- 
ekra s. T. xpadij* ouoti^- xXodoc* itai ctptuptc, l£ i^c av^Jircovio ot 
Iv tote tpOYtxolc pj^cevc^C iictfotvoiisvoi. 

Zu 8. llft ^^ctßc{8i]v. Hesych. s. ▼. ovaßaÄijv • ndda xaftlCca^a« «va- 
ptttft xod ftstiopo, dazu die Erörterung bei M. Schmidt. 

Zo 8. 129 extr. xpouictCto. Vgl. hiemit ferner Hesychius s. v. xpou- 
«01*01* StfXtvflt moSijpLaxa, xoi xpouiciCta xat xpouicsCo^opoc, und s. y. 
, xpooKsCooftsvoc" ta ^'Xcva aavdaXia xpomciCio XiysTat, xat t>icodi{- 
fioxa (uXtvo, ffttO^ (ov Tdc iXoiac icatouau Dazu s. y. xpouictxa* 
üt[;TjXfli ^ SAtva tJiio*Tf|iaTa, ^ YovatxeTa, und s. v, afi9CXiva 
xpooicoeXau 

Zu 8. 180. xa9aX{c0V. Vgl. jetzt M. Schmidt s. v. xoeSaXoi* xoiXw- 
fioTO, xiyXrfpa^o^ wo gleichfklls xaXoßatat oder xaXoßocfi^ve; an- 
gcJfUirt werden aus Iffaneth. IV, 287 und V, 146, und caloba- 
tfarsti oder oolobatSirarit aus Nonius p. 115, 20. Schmidt will 
Überdies zu Hesych. s. y. xdvdoXor xciXotfiaTa, ßa^o, x(uXoßoc9pa^ 
' di6 erstere Glosse Sndem In xoXoßctioü ßaOpa = Äcfitat. Wegen 
* der Benennung xioXcT^aftpa; die der Codex tiberall bietet und wo- 
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lieber das Tomen der Knaben. 

Im vorausgegangenen Abschnitt Hessen wir unserem Plane gemäss 
die leibliche Erziehung bei den Alten, einstweilen ohne besondere 
Rücksichtnahme auf die bei allen Culturvölkern sich ziemlich gleich- 
bleibende allererste Wartung und Pflege der Kinder, mit dem Kin- 
derspiel beginnen, und basirten dieselbe in der dortigen Einleitung 
hauptsächlich auf das Spielbedürfniss der Kleinen, auf die Freude 
an dem ersten thätigen Ausdruck der innern Stimmung und an der 
Oewissheit der individuellen Bedeutung des Menschen. Nunmehr aber 
wird es sich um den Ernst des Spiels und der leiblichen Uebungen 
bandeln, in gewissem Sinne zwar noch immer um Spiele, aber doch 
um solche, die zugleich als regelrechte Vorübungen für die Bestim- 
mung der Erwachsenen oder als gymnastischer Unterrichtsgegenstand 
mit der Gymnastik selbst in Zusammenhang treten, und die daher bei 
der Wichtigkeit der letztern im Leben der Alten systematisch gelehrt 
und eingeschult wurden. Zwar hat sich bereits in dem Abschnitt 
über die Knabenspiele zu wiederholten Malen gezeigt, wie die Aus- 
scheidung zwischen gynmastischem Spiel und den strengeren Uebungen 
der Gymnastik nur eine schwankende sein kann; so besonders bei 
jenen palästrischen Spielen, die wir nach ihrer Beschaffenheit wie 
nach den Zeugnissen der Alten geradezu ab Turnspiele vorzuführen 
uns genöthigt sahen ^). Dieser auffallende Missstand ist indessen in 
der Natur unseres Gegenstandes sowohl als in seiner lückenhaften 



Vgl. S. 98 ff. und die Bemerkung auf S. t04. 
GrMberger, Bniehong ete. I. (Knabe&ptUtetra). 13 
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Ueberlieferung begründet, weshalb jener schwankende Grenzübergang 
vom Knabensplel zum palästrischen , durch welchen überdies eine Er- 
örterung der beiden Gebiete durch die gegenseitigen Beziehungen bei 
dem bekannten Zustande der einschlägigen Quellen nur gewinnen 
kann, auch von uns nicht einseitig aufgehoben werden konnte. Da- 
gegen lässt diesmal allerdings schon unsre Ueberschrift ersehen, dass 
im Folgenden nicht mehr die Keime der Leibesübungen oder die früheste 
Blüthe der Knabenpalästrik, sondern die systematisch betriebene 
leibliche Erziehung und Ausbildung der Knaben im Alterthum 
zur Darstellung gelangen soll, oder die von Erziehern und Lehrern 
geregelte gymnastische Uebung und der Unterricht in der Palästra ; und 
zwar mit besonderer Rücksicht auf die athenischen Verhältnisse , wo- 
rüber wir am besten berichtet sind, für die Zeit vom Beginne dieses 
Unterrichts bis zum Eintritt des hellenischen Knaben in die Ephebie, 
und damit in den theilweisen Genuss der staatsbürgerlichen Rechte. 
Denn was die Epheben selbst anlangt, so sehen wir uns schon 
wegen der ungewöhnlichen Menge und Reichhaltigkeit der bezüglichen 
in neuester Zeit erschlossenen Quellen, die wir in einer vorläufigen 
Ausbeute attischer Ephebeninschriften i) bei weitem nicht alle zu 
Rathc ziehen konnten, genöthigt, ihnen einen eigenen Abschnitt vor- 
zubehalten. 

Werden wir nun etwa von hierab in fortwährenden Widerspruch 
gerathen mit unserer in der Einleitung zu den Knabenspielen S. 10 S. 
ausgesprochenen Zurückweisung einer einseitigen Leitung der Spiele, 
also gewissermassen auch der palästrischen Spiele? Wir glau- 
ben nicht, nachdem wir wenigstens an den bezeichneten Stellen unsere 
Ansicht über den Werth eines kindlich fröhlichen Knabenspiels nach 
seiner allgemein menschlichen Bedeutung gegenüber der päda- 
gogischen und dem eigentlichen Lernen und Unterrichten als eine 
Forderung ernster Erziehung und wahrer Kinderzucht bestimmt genug 
angedeutet haben. Uebrigens wird es wohl auch im Folgenden nicht 
an passenden Gelegenheiten fehlen, die obige Ansicht abermals und 
gerade durch das für die spätere Entwickelung des Elnaben geforderte 
und auch aus der Praxis der Alten nachweisbare rechtzeitige Eingrei- 
fen einer strengen Disciplin nicht etwa herabzustimmen, sondern viel- 
mehr des Weitem zu begründen und zu beleuchten. 

Vor Allem jedoch wird hier, zur nothwendigen Verständigung 
über unsere Auffassung und Behandlung dieses Gegenstandes , eine 



^) Vgl. VerhaocUungeD der PhUoIogischeD Gesellschaft in WQrzburg, herausgegeben 
von L. VrlieKi, Würzb. 1862, S. 1—75. 
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Erörterung über das Knabonturnen überhaupt vorauszuschicken sein, 
wobei wir dem Leser wohl nicht erst zu versichern brauchen, wie es 
durchaus nicht in unserer Absicht liegt , das oft Gesagte lediglich zu 
wiederholen, um doch auch über das Tuiiien geschrieben zu haben; 
vielmehr glauben wir an dieser Stolle in Hinsicht aui die uns vorlie- 
gende Aufgabe, die Leibesübungen der ^hellenischen Knaben ab hoch- 
wichtigen Bestandtheil der gesammten Bildung (icatdeia) und als äus- 
sere Disciplin überhaupt quellenmässig zu schildern, dieBedeutung 
des Unterrichts in denselben, sowie des ihnen eingciislumten 
Lokals, der Palästra, ebenso nach der einen Seite der menschlichen 
Natur, der leiblichen nämlich, besprechen zu müssen, wie wir dies 
in der Folge nach der vorherrschend geistigen Seite, oder so zu 
sagen mit dem Con^ectiv einseitig leiblicher Ausbildung^), das ist mit 
dem Unterricht im modernen Sinn, in Grammatik und Musik, vorzu- 
nehmen beabsichtigen. 

Soviel steht fest: seit XoriTwer's lautem Nothruf ^zum Schutze der 
Gesundheit in Schulen*', wodurch in vielleicht allzu greller, aber durch 
die Umstände gerechtfertigter Weise zum erstenmal von einem Sach- 
verständigen , einem Arzte, das unleugbare Missverhältniss zwischen 
leiblicher Pflege und geistiger Anstrengung in unserer Zeit hervorge- 
hoben wurde, bis auf die vielen, nicht minder eindringlichen Schriften 
Sckreher's oder die neueste hieher gehörige von Passavant^^ hat sich 
Vieles in dieser Erziehungsangelegenheit zum Bessern gewendet und 
ist die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer Repression der 
einseitigen geistigen Einwirkung auf die Jugend in Unterricht und 
Schule durch das Gegengewicht der Leibesübungen bis auf einen ge- 
wissen Grad allerdings in die ^^öffentliche Meinung*' übergegangen. 
Man hat nunmehr gründlich eingesehen und die stete Wiederkehr ge- 
wisser pädagogischer Erfahrungen nicht minder, als die ganze Menge 
der von uns übei* den Gegenstand verglichenen und •zu Rathe gezo- 
genen Erziehungs- und Turnschriften bezeugt es mit geringen Aus- 
nahmen, auf deren Einrede wir unten zu sprechen kommen, dass der 
blosse Unterricht nicht ausreicht, um Menschen zu bil- 
den^), dass vielmehr die Hebung des ganzen Erziehungswe- 
sens das dringendste Bedürfniss des gegenwärtigen Culturzustandes 
ist Vgl. Einleit. zu den Knabensp. S. 12 f. 



1) Vgl. die Hauptstellen hi«fQr bei Piaton de rep. III, p. 411, D; und bei Aristo- 
toles Polit. Vni, c. 5. 

>) Tgl. Einleit zu den Knabenspielen S. 23, Anmerk. 

S) Cf. LeptUetin 1. c. p. 14: pour former des bommes etc. 

18* 
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Das grosse Geheimniss der Erziehung besteht nach Rousseau da- 
rin, dass körperliche und geistige Thätigkeit einander wechselweise zur 
Erholung dienen'). Der Satz kann sogar trivial erscheinen; denn als 
blosse Einholung jene Thätigkeiten aufzufassen^ dies widerspricht am Ende 
doch einer tieferen Begründung der nothwendigen Wechselwirkung 
zwischen der leiblichen Gesundheit des Menschen und einer ungetrüb- 
ten Heiterkeit seines Geistes. Allein die tiefer liegende Wahrheit 
dieses Axioms richtet sich eben gegen jene fortdauernde und schreiende 
Einseitigkeit in der modernen Erziehung, die wir früher in der Ein- 
leitung zu den Knabenspielen S. 10 ff. als ein unausgesetztes Gängeln 
und Massregeln, das den jungen Menschen am liebsten gar nie sich 
selber überlassen möchte, signalisirten und womit wir hier abermals 
und immer wieder in Berührung kommen, wenn es sich handelt von 
dem ebenso einseitigen als allgemein üblichen und unablässigen Schu- 
len und Unterrichten von Kindesbeinen auf, wie dies in unseren Tagea 
in ungleich grellerem Masse als beim Spiel, auf dem anstrengenderen 
geistigen Gebiet über die Jugend möglichst frühzeitig verhängt wird. 
Man bedenkt eben isiBt nirgends die Wichtigkeit des Satzes, dass das- 
jenige, was der Lehrer für sich selbst ausrichtet, wenig zu bedeuten 
hat, dagegen Alles, was er veranlasst oder wozu er anzuregen v^- 
steht; der Zögling kann mit aller Gewalt unterrichtet werden, ohae 
indessen damit auch schon erzogen und durchgebildet zu sein^). Wo- 
her denn auch die aligemeinen Klagen über Mangel an Unterhaltung 
bei der Jugend? Sind wir nicht in den meisten Fällen selber Schuld 
daran, wenn wir immer nur einen Theil der Thätigkeit des 
jungen Menschen, die des Geistes, besorgen oder vielleicht gar nur 
die des Gedächtnisses und der Einbildungskraft, die andre dagegen, 
die des Köipers, als die miiider wichtige dem Zufall überlassen? la 



1) er. Rouwau, tm\\% Ilf, 81; PUt. de rep. III, p. 411 K; p. 4l2 A; in Betreff 
der Spiele J»doch vgl. Kiuleit. zu den KiMbeasp^ S. 14. 

*) Cl Dupanloup 1. r. tome I, p. 3S: dAOs rediication, ce qne täU ritistltutearper 
lui-mlme est peu de chese, ce qu*il tkii Mt^ est tout Ifoid. p. 88: rei|r«at pourr^U 1^ 
toDte forcü ßtre iostruit, Uneseraitpas elev^l Hieiuit. vergleiche man auch die beacb« 
tenswerthe Stelle b<ji Tomnuuto 1. c. p. 15: educare vale a me emaucipare, liberare U 
corpo dalla inerzla e dalia mollezza, malattic contagiose e mortali ; liberare Tingegno dal 
vezzo della troppo facile imitazione, dalla pigrizia in attendere, dalU soTerehia creduHtl 
che conduce air incredulitä direttaniente etc. Vgl. von Neueren bes. „Grundlage zur 
Lehre vom erziehenden Unterricht*, von Prof. Dr. Ziller , Leipz. 1865; Gymna- 
lialp&dagogik von K. L, Rolk, Stuttgart 1866, S. 143: ^Der Werth alles und jedes 
Unterrichts ist nacli seiner ethischen Wirksamkeit zu berechnen. Ein Unterricht, in 
welchem der Lehrer nur mitzutheilen hat, was in dem Buche oder auch in seinem Ma- 
nuskripte steht, kann auf den Willen des ScbOlers nirht einwirken.* 
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iinsern Studien kommt es nicht sehen vor, dass Knaben von kaum 
fünf Jahren in ein Zimmer gesperrt werden , wo sie mit Leseü und 
Schreiben das Bedttrfniss nach Bewegung, das natürliche Spielbedürf- 
niss, und ihre traurige Langeweile bekämpfen sollen, da sobald als 
nur immer möglich der Greist und irgend eine besondere Geschicklich- 
keit auf Kosten der leiblichen Entwickelung cultivirt werden solll Ja 
die Mehrzahl der Kinder wird bekanni^rmassen gegen das Ende des 
sechsten, ofl sogar schon des fttnften Lebensjahres und je eher je lie- 
ber in das Lernjoch gespannt, weil die Eltern, wie sie häufig selber 
eingestehen; nicht wissen, was sie mit dem unruhigen vier- bis fünf- 
jährigen Kind im Hause anfangen sollen. 

Wir haben nun schon früher in der Einleitung zu den Knaben- 
spielen S. 12 mit allem Ernst und Nachdruck darauf hingewiesen, dass 
der eigentliche segenvoUe Boden fUr die Erziehung das Haus ist und 
die Familie. Denn dass für die erste Pflege der Menschennatur, 
für die leisen Anfänge der Gemüths- und Willensbildung nichts zu 
finden sei, was in gleich wohlthätigcr Weise auf das Kind einzuwirken 
vermöchte, das leugnet Niemand i). Nicht leicht finden wir auch heut- 
zutage einen bedeutenden Erzieher oder Erziehungsschriftsteller; der 
sich nicht schon mit dem Gedanken getragen hätte, dass der geradezu uner- 
setzliche Familieneinfiuss in andern Anstalten nur insoweit annähernd 
erreicht wird, als diese selbst eine Familie nachahmen und unter günstigen 
Verhältnissen möglichst getreu darstellen. Wenn nun aber unter Umstän- 
den ohne Frage die Familie vielfach durch andre Anstalten ersetzt werden 
muas; weil eine gute Listitutserziehung am Ende doch immer noch 
höher stehen wird als eine schlechte Famüienerzichung, wenn fer- 
ner bei unsern complicirten Verhältnissen häufig genug die Familien- 
erziehung mit ilirem engeren Gesichtskreise nicht einmal mehr aus- 
reicht für eine allgemeine Vorbildung der Knaben, geschweige denn 
mit Rücksicht auf das spätere Auseinandergehen der Berufsarten , so 
wird man zugeben müssen, dass am allerwenigsten in unsern Zeiten, 
wie bereits in der Einleitung zu den Knabenspielen S. 20 ff. ange- 
deutet wurde, der erzieherische Einfluss der Schule be- 



<) Vg]. auch die schöne Bemerkung über mOtterliche Zucht bei Tommasio 1. c. p. 
108: certo h che a bene ed intimamente educare richiedesi il cuor della 
donna, und Oberhaupt über diese hochwichtige Erziehungsfrage die von der Akademie 
der politischen und moralischen Wissenschaften zu Paris gekrönte Preisschrift Ton Th^o- 
dort Barrauy Du röie de la famille dans l'^ducation, übersetzt Ton DÖhUry Brandenburg 
1858^ unter dem Titel „Theorie der ölfentlichen und Privaterziehnng, oder von der Rolle 
der FamUie In der Erziehung. '^ 
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schränkt werden sollte, dass vielmehr, sobald aus irgend einem Grunde 
der Zögling von Haus aus einer angemessenen, oder doch einer abge- 
schlossenen leiblichen Ausbildung ermangelt, die Schule ihm gegen» 
über nicht lediglich ihr Hauptziel, den Unterricht und die intellektuelle 
Bildung, allein Tcrfolgen und betreiben darf, sondern im gegebenen 
Falle der^EfEiehung sogar« mehr als bisher sich annehmen muss, einer- 
seits und ^namentlich durch möglichste Mitbesorgung der körperlichen 
Erziehung, andrerseits durch Entwickelung der selbständigen und 
praktischen Denkkraft; durch Veredlung des Gemüths und Belebung 
des ethischen und ästhetischen Schönheitssinnes, besonders des Sinnes 
für das Allgemeine zu wirken^ und zu leben, durch Ent- 
wickelung des Charakters und der Thatkraft*' ^). Oder ist es nicht 
gerade das Letztere, wodurch uns die grossen Culturvölker des Alter- 
thums übertreffen? Wo denn wurde bei ihnen auf Kosten des We- 
sentlichen in ihrer Knabenerziehung der Unterricht zum Handwerk? 2) 
Hierin liegt er ja hauptsächlich, der alte Gegensatz zwischen Hagion- 
Oros und Olympia. Denn ^vor und nach den Hellenen hat es kein 
Volk gegeben, welchem die freie und volle Entfaltung der mensch- 
lichen Kräfte das Lebensziel und zugleich der Höhepunkt irdischer 
Glückseligkeit gewesen ist. Im Gegensatz zu dem ausschliesslich 
nur auf geistige Anlagen sich beschränkenden Bil- 
dungsbegriffneuerer Völker war griechischem Sinnen derGe- 
danke durchaus fremd: dass der Mensch aus zwei ungleich berechtig- 
ten Hälften bestehe und dass mit völliger Vernachlässigung 
des Körpers der Geist allein zu pflegen und zu veredeln sei. 
Die alten Griechen erkannten im Bau des menschlichen Leibes und in 
der hohen Bildungsfähigkeit seiner Organe eine gleich wichtige und 
unabweisliche Forderung der Gottheit, beiden gleich gerecht zu sein. 
Die frische leibliche Gesundheit, Schönheit der Gestalt, ein fester und 
leichter Schritt, Gewandtheit und Schwungkraft der Glieder, Ausdauer 
im Laufe und im Kampf, ein helles muthiges Auge und jene Beson- 
nenheit und Geistesgegenwart, welche nur in täglicher Gewohnheit 
und Gefahr erworben wird, — diese Vorzüge galten bei den Hellenen 
nicht geringer, als Geistesbildung, Schärfe des Urtheils, Uebung in 
den Künsten der Musen. Das Gleichgewicht des leiblichen und gei- 
stigen Lebens, die harmonische Ausbildung aller natürlichen Kräfte 



^) Vgl. t)r. Schreher, Ueber Volkserziehung, Leipzig 1860, S. 12, und oben in der 
Einleit. zu den Knabensp. S. 15 f. 

2) Gf. Dupanloup 1. c. p. 436 sqq. über das Thema: quMl ne faut pas sacri- 
fier rödncation essentielle k rinstrnction professionale. 
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imd Triebe war in Hellas Aufgabe der Erziehung, und darum stand 
neben der ^Musik^ die Gymnastik, um von Geschlecht zu Geschlecht 
eine an Leib und Seele gesunde Jugend heranzubilden. Darauf be- 
ruhte das Gedeihen der Staaten, in welchem die Sorge fttr jene Dop- 
pelerziebung überall als wichtigster Theil der öffentlichen Angelegen- 
heiten galt^i). 

Obendrein verliess man sich im Alterthum, wie jene allseitige 
und andauernde Schulung der Knaben in körperlichem Anstand 
(8uox^oct>vi}, euKOOfita^ eupu^fita, tota^io, eue^ia, euapftoatia) bekundet, 
keineswegs mit ähnlicher Zuversicht, wie so viele Eltern heutzutage, 
auf einen dritten Faktor der Ausbildung des Menschen^ der in unserer 
Zeit nicht selten zur Entschuldigung aller möglichen Versäumnisse 
und Hintansetzungen häuslicher oder öffentlicher Knabenerziehung, 
vielleicht wohlgemeint, aber schwerlich ernstgemeint, zur Geltung ge- 
bracht wird, nämlich auf den erzieherischen Einfluss des spätem gros- 
sen Lebens, nach dem Dichterwort (Oöthe^B im Tasso I; 2): 
„Es bildet ein Talent sich in der Stille, 
sich ein Charakter in dem Strom der Welt." 

Die Erfahrung dürfte gleichwohl bezeugen, dass dieser allerdings 
grosse, aber unberechenbare Einfluss des Lebens gleich einer Natur- 
gewalt (wie Sckreher a. a. O. S, 12 sich ausdrückt) wenigstens ebenso 
häufig vernichtend als aufbauend sich erweise , wo nicht durch eine 
tüchtige Familienerziehung oder durch den nachhaltigen Einfluss einer 
guten Schulbildung ein fester Grund gelegt worden war. 

Wir erwarten nach dem Gi^sagten durchaus nicht, dass wir bei 
dem Leser den Verdacht erregt haben könnten, als ob wir wohl gar 
in einer Wiedererweckung und Erneuerung der altenGjmnastik 
ausschliesslich das Heil für die heutige Jugenderziehung erblickten. 
Denn nicht bloss die Zeiten, die gesammte Cultur hat sich geändert, 
in einer Weise, dass sich nicht leicht eine grössere Verkehrtheit er- 
sinnen lässt, als. sie diejenigen auf den Markt gebracht haben, die noch 
vor Jahrzehnten, freilich nicht etwa aus kurzsichtigem Philhellenismus, 
sondern gewissermassen im Aerger über die Einseitigkeiten unseres 
Unterrichtswesens von damals, mit einschlägigen Entwürfen sich trugen 
und augenscheinlich zum entgegengesetzten Extrem übersprangen. Wie 
bei dem beginnenden Verfall des echten Hellenismus selber ein Xeno- 
phon z. B. nur mittelst der nationalen Gymnastik und durch die spa r- 



t) FaOmerayer, Gesamni. Werke, II, S. 419; vs). auch EioleitoDg zu den Knabeo- 
epielen 8. 16. 
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tanisohe Zu cht die wachsende Verderbniss aufhalten zu können hoff^ 
80 jene Verirrten, bei denen sich zu ihrem unhistorischen Sinne wahr- 
lich ein höchst bescheidener Begriff von der neuen christlichen WeH- 
ordnung gesellte, welcher das Alterthum gewichen und durch welche 
die Menschheit überhaupt, wenigstens die europäische, entschieden in 
eine mehr geistige Richtung gelenkt worden ist Zudem bedurften ja 
die Träger und Vermittler der christlichen Ideen, die germanischen 
Völker, sicherlich keiner künstlichen Gymnastik, so lange die Jagd 
und frische kriegerische Spiele, wie solche von jeher ihrem ganzen 
Wesen zusagten, ihre Hauptbeschäftigung ausmachten und eine der 
wichtigsten Körperübungen, nämlich das Schwimmen in den Flüss^i, 
sogar mehr als anderswo bei ihnen gepflegt wurde. Dass übrigens 
derartige Uebungen ursprünglich im Charakter dieser Völker lagen, 
also national waren, bezeugt eine bekannte interessante Stelle bei Ta- 
citus über ein Spiel, das in kunstvollen Sprüngen nackter Jünglinge 
zwischen Schwertern und Pfriemen bestand^). 

Die einfache Wahrheit jedoch, dass nach unserer nationalen 
Eigenthümlichkeit und nach Massgabe unserer gesammten Lebensan- 
schauung, sowie der verschiedensten äussern UmsttUide die antike Gy- 
mnastik, oder vollends, wie ja der Name sagt, die nackte Leibesübung, 
nie wieder unser germanisches Gefühl einzunehmen vermochte noch 
sollte, wurde in unsem Zeiten gegenüber einer einseitigen Vorliebe 
für die hellenische Gymnastik hauptsächlich nach zwei Seiten hin ver- 
kannt und sogar zu einer hartnäckigen Anfeindung der Leibesübungen 
oder des modernen Turnens ausgebeutet, deren Betrachtung wir im 
Interesse unserer Aufgabe hier nicht umgehen können. Einmal näm- 
lich wurde eine gewisse hergebrachte Polemik gegen alle Leibes- 
übungen überhaupt unermüdlich fortgeführt, und weiterhin die Bedeu- 
tung des Turnens als eines selbsteigenen nationalen Entwickelungsmo- 
mentes der letzten Jahrzehnte beharrlich geleugnet. Die Turnfeinde 
der ersteren Klasse, welchen selbstverständlich die. Leibesübungen 
nicht als das letzte dei* vielen zweideutigen oder auch . gefährlichen 
Erbstücke galten, die durch den neugepflegten Hellenismus auf uns 
Occidentalen einen nachhaltigen Einfluss äussern könnten, deren be- 
kannte nicht etwa nur manchen bedenklichen Erscheinungen und de- 
structiven Tendenzen unter den ersten Humanisten, sondern den huma- 
nistischen Studien überhaupt geltenden Ausfälle uns übrigens hier 
nichts angehen, machten kurz nach JahrC% Auftreten und zum Theil 



1) Tgl. Tacit. Germ. c. 24 ; Klumpp %. a. 0. S. 228. 
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schon vor den Karl^der Besdblüssen ihre Opposition gegen die Tur- 
nerei geltend, nicht selten rait einem Wortschwall ohne Gleichen, in- 
dem sie hier den firemden Ausdruck Oymnastik^ anderswo den neuge- 
wttblten der Tumkunst ins Lächerliche zogen und wahrscheinlich nicht 
einmal ahnten, wie sehr sie durch eine Reihe von Verdächtigungen 
zu jenen beklagenswerthen Massregeln der hohen Politik die Hände 
darboten und pro rata parte^ auf die Schuld Weniger oder eines Ein- 
zigen hin, insbesondere den Frieden und die ruhige Entwickelung des 
deutschen Universitätslebens stören oder auch zerstören halfen. Wo 
das Urtheil allenfalls glimpflicher lautete, wurde die Sache der gere- 
gelten Leibesübungen dennoch als etwas aus ganz andern , längst aus 
dem Leben verschwundenen volksthümlichen Verhältnissen auf s ge- 
rathewohl Herausgegriffenes bezeichnet , das den Deutschen fremd 
bleiben müsse. Die blosse Körperiibung könne ihren Nutzen haben, 
wiege aber dem ganzen Einfluss unseres übrigen Lebens gegenüber 
selbst för ihren Zweck zu wenig. Die Gymnastik der Alten habe 
zum Ganzen gehört, bei uns sei sie ein kontrastirendes fremdartiges 
Element, das durch zu viele Gegengewichte neutralisirt werde ^). So 
vermengte man Richtiges und Unrichtiges, um zu dem Schlüsse zu ge- 
langen: die Leibesübungen seien unserm Volksleben fremd; an- 
statt sich immer gegenwärtig zu halten, dass dieses doch im Grunde 
nur von der nackten Gymnastik der Alten gelten könne. So fand 
man sich ab mit einer „aufgebürdeten, für uns sinnlosen Neuerung*', 
deren fremden Namen ihre Urheber „hoffentlich selbst nicht verstan- 
den*' haben sollten (vgl. Passow a, a. O. S. 41), womit offenbar zu- 
nächst Vieth und Outsmuths gemeint waren. Aber die Erziehung 
der Knaben zu rüstigen Männern? fragen wir. Anstatt des hoc age 
betrieb man nur um so eifriger wieder die Anregung des Litellectus, 
als ob damit das tie&te Centrum des Menschen berührt würde, als ob 
der Mensch von abstraktem Geistesweben allein lebte und nicht zu- 
gleich eines gesunden, tüchtigen Realismus bedürfte (Roth a, a. O. 
S. 70). Genug, wer mit Schwindel behaftet war (scherzt Passow 
ebenda S. 87), den wandelten Ohnmächten bei den Klettergerüsten 
an; der Schwindsüchtige fühlte Brustbeklemmungen, wenn er einem 
Dauerlauf nur aus der Feme zusah ; wer sich schwächlicher Beine 
und eines noch schwächern Kopfes bewusst war, der schalt auf die 
Uebungen am Reck, und was dergleichen abschreckende Fährlichkeiten 



<) Vgl Franz Pauow, Tornziel, Breslau 1818, S. 67; Prof. Bulau, bei Sohlo$$er 
in den Heidelb. Jahrb. 1848, S. 412. 
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mehr waren. Es würde indessen zu weit fülirMi, auch nur aus der 
uns vorliegenden Litteratur alle die mehr oder weniger unter dem 
obigen einseitigen Gesichtspunkte abgefassten Schriften gegen die 
Leibesübungen, wie sie in Deutschland seit dem Erscheinen der Haupt- 
werke von Guismutkß^ Vteih, Jahn und Eiselen ^ vom Stapel gelassen 
wurden, einigerniassen besprechen wollten. 

Von den Gegnern der Leibesübungen ferner, die wir einer zwei- 
ten Klasse beizählen möchten, wurde nicht etwa die wohlberechtigte 
Frage geprüft, ob die hellenische Gymnastik in ihrer EigenÜiümlich- 
keit zu dem ganz veränderten Standpunkte der heutigen Bildung noch 
passen könne, sondern es wurde der neugepflegten Turnkunst geradezu 
jede nationale Bedeutung und Entwickelungsfähigkeit abgesprochen 
und behauptet, ^»ibre ersten und wichtigsten BestandtheUe habe sie ja 
doch nur aus dem hellenischen Alterthum entlehnt, sie sei somit eine 
Pflanze, welche, aus der frischen Natur einer eigenthümlichen Natio- 
nalität auf den ihr fremden Boden der neueren Welt versetzt, hier 
nur auf kurze Zeit ein gedeihliches Leben gefunden und bald zu ver- 
welken begonnen habe*' {Krause a. a. O. S. 15). Mit Recht entgeg- 
net Klvmpp solchen Verirrungen einer einseitigen Vorliebe für daa 
Antike, die es erklärlich machen, wie man sogar in gewissen Erschei- 
nungen der hellenischen Gymnastik, die nicht Jeder ebenso mild be- 
urtheilcn dürfte, noch Vorzüge erkennen konnte, dass die seitherige 
allgemeine Wiederbelebung der, wie Krause meinte, bereits verwel- 
kenden Pflanze jene Ansicht hinlänglich widerlege und dass diese 
Wiederbelebung eben in der Sache selbst liege : denn tüchtige Körper- 
übungen und Kampfspiele sind ja urgermanisch; und wenn die neue- 
ren Turnübungen allerdings von Vieth und Outsmuths in ihren ersten 
Anfangen aus der griechischen Gymnastik entlehnt wurden, so ist dies 
zunächst darum geschehen, weil in der damaligen nationalen Verküm- 
merung und Armseligkeit Deutschlands gar keine unmittelbaren An- 
knüpfungspunkte mehr dafür da waren ^). 

Bekanntlich fehlte es im ersten Stadium des erneuten Betriebs der 
Leibesübungen in Deutschland durchaus nicht an komischen lieber- 
treibungen oder mitunter auch gröberen Aeusserungen „der deutschen 
Kraft im schlichten Tumerkleid^ , welche längere Zeit hindurch , bis 



<) Tgl. Gutgmuths GymuMtik fOr die Jagend, neu elogeftthrt von F. TK Klvmpp, 
8. Aufl. 1. HUfte, Stuttgart 1S46, S. U. 
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die goldene Idee sich von den Schlacken abgelöst hatte, den Gegnern 
immer neue Waffen des Witzes nnd der Anfeindung in die Hände 
drückten. Bedenkt man indessen die nahe Berührung der Extreme, 
so erklärt und entschuldigt sich ohne Zweifel gar manches von der 
damaligen Erregtheit und Gereiztheit. Schien doch von lange her bis 
in den Anfang unseres Jahrhunderts der Körper seine urspiünglichen 
Bechte völlig verloren, alle Ansprüche auf vernünftige Berücksichti- 
gung eingebüsst zu haben. „Frische Leibesübungen, wie Klettern und 
Rbgen, Baden und Schwimmen wurden nicht nur nicht mehr getrie- 
ben, sondern waren als überflüssig, als Zcitverderb, als Rohheiten und 
Ungezogenheiten von der Schule f8i*mlich verpönt. Dafür erschien 
der Knabe in Puder und Haarbeutel ; Musste da nicht allmälig jede 
Ahnung eines nach Leib und Seele frischen Jugendlebens verschwin- 
den!^ Vgl. Klvmpp in der Deutschen Vierteljahrsschrift, 1842, 2. 
Heft, S. 224; und ebenda S. 219: „Das Bedürfniss zweckmässiger 
KörperUbungen für die Jugend bedurfte erst langer Beweise und einer 
vielfachen Apologie gegen eine Menge von Zweifeln^ Bedenklichkeiten 
und Opposition aller Art, ehe sich die allgemeine Ansicht auch nur 
einigermassen damit befreunden konnte. Dies ist nun ganz anders 
geworden.*' 

Schon mildern darum auch die wenigen noch ausdauernden Geg- 
ner der Leibesübungen, auf deren nahe Verwandtschaft mit den alten, 
seit dem Verfall der antiken Gymnastik erstandenen Feinden derselben wir 
noch öfter zu sprechen kommen, ih^ gelegentliches Urtheil, um dem 
Erfolg doch in etwas Rechnung zu tragen. Und wenn allerdings ein 
grosser Abstand ist zwischen den e]*sten pädagogischen Bestrebungen 
im Philanthropin gegen die Unnatur in der Erziehung, die nicht ein- 
mal zunächst durch ein nationales Bedürfniss] hervorgerufen waren, 
und dem jetzigen Stand der Entwickelung der Sache, so zeigt doch 
dieser Entwickelungsgang selber klar genug, mit welchem Rechte Jahn 
auf die altgerroanischen Waffenübungen hinweisen konnte: denn ger- 
manisch war ja der Begriff der Sache, daher man mit dieser bald auch 
den eigenen Namen dafür aus dem alten Sprachschatze wieder auffand ; 
germanisch war die frische Begeisterung, mit welcher diese Idee als 
eine vaterländische ergriffen wurde; geimanisch auch der sittliche 
Ernst und die gemüthliche Erfassung, die bei dem freiwilligen und 
engen Anschluss an die Idee der Leibesübungen zugleich den Grund- 
zügen des deutschen Charakters entsprachen und als Beweis dafür gel- 
ten dürfen, dass ,,eben diese Gestaltung der Sache etwas Nationales 
hatte*^ {E2umpp a. a. O. Seite 228). Von den Leibesübungen als einer 
frenoden und der deutschen Eigenthttmlichkeit j^au^epfropfken Sache^ 
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kum also angesielits ihrer seitherigen Entwickelung nicht mehr ernst- 
lich die Rede sein. 

Mögen sie deshalb gänEÜch verstummen und ftir immer, jene 
Klagen über die Unzweckmässigkeit der Körperttbungen , womit auch 
das Gute derselben mit den gehKssigsien Namen belegt und Unge- 
zwungenheit und biderber Sinn, in Hinsicht auf allerlei wilde Aus- 
wüchse der anfänglichen Entwickelung; bald als Bohheit, bald als 
;, grenzenloser, leerer Dünkel^ bezeichnet wurden, worin sich das Kraft- 
gefühl verlieren .würde. Mögen sie endlich für immer schweigen, jene 
Verdächtigungen, die aus der bedauemswerthen Verzerrung einer 
volksthümlichen Idee ins Gebiet der eigentlichen PoKtik nur zu gerne 
auch heute noch nachtheiKge Folgerungen für das Turnen der Knaben 
und Jünglinge ziehen möchten. Einsehen möge man immer mehr die 
grosse Bedeutung der Leibesübungen auch nur als eines formellen Er- 
ziehungsmittels , auf dass man in immer weitern Kreisen auf grössere 
Einfachheit und Naturgemässheit der Lebensweise, auf Wiederbelebung 
eines jugendlich frischen Geistes und überhaupt auf eine bessere, ver- 
nünftigere Richtung des Jugendlebens einwirke und nicht etwa wie- 
derum über kurz oder lang die Nothwendigkeit körperlicher Hebungen 
als einer unabweislichen Bedingung fUr ein möglichst vollkommenes 
menschliches Dasein in Abrede zu stellen versucht werde. Denn wahr- 
hch, die Noth war gross auf diesem Gebiet und sie war allgemein; 
dafür zeugen die fast einstimmigen von uns verglichenen ärzth'chen 
und anderen Gutachten in dieser Erziehungsangelegenheit, z. B. von 
Frank (System einer medicinischen Polizei III, 8. 814) und Brituk- 
mann an bis auf Schreber und Passavant Die Männer, die zuerst in 
unserem Jahrhundert fUr eine angemessene leibliche Ausbildung ein- 
standen, waren eben nicht sammt und sonders ^irregeleitet durch die 
eigene enge Erfahrung^ (vgl. Steffens a. a. O. S. 81), als ob sie allein 
eine trübselige Kindheit verlebt und später ein Geschäft ergriffen hät- 
ten, das nicht ihr ganzes Dasein erfüllen konnte, und deshalb „eine 
unbestimmte Sehnsucht ins Blaue hinein für das Allgemeine zu wirken' 
sie erfiisst hätte. Die Uebel, an welchen sie selbst litten oder in der 
Kindheit zu leiden gehabt hatten, waren eben aUgemein herrschende, 
und gegen diese nahmen sie den Kampf auf, nicht mehr vom rein 
körperlichen Gesichtspunkte, wie die Philanthropislen , in deren weit- 
aber mattherzigem Kosmopolitismus das (um mit Khmipp zv reden 
a. a. O. Seite 258) b^ahe auf den Gefrierpunkt horabgesunkene 
Nationalgeftthl emtge Zeit lang einen schlechten Ersatz gefonden hatte, 
sondern einen für die gesammte neuere Jugendenaehung folgorcMmi 
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Kamp^ dessen Verlauf nur so IsAge schwankte^ ik nmn unmer mebr 
einseben lernte, dass diese Uebnngen nicht dem Leib allein, soodern 
dem ganzen Menschen zu gut kommen sollen, ihn erlieben 
sollen auf die Stufen einer harmonischen Grundi'ichtung, einer freien 
Versöhnung zwischen Natur und Geist, ohne welche Würde und Be- 
stimmung des Menschen für Bildung und Freiheit ein leerer Schall 
bleiben. 

Also wollt ihr durch die Pflege der Leibesübungen „das Volk, 
die gesammte Masse der Knaben und Jünglinge, ja selbst der Männer 
durch ein grenzenloses Band, ohne allen eigenthümlichen Reiz der 
SoxMkrung; zusammenhalten? eine so ungeheure Vorausseteung, dass 
keine Erfahrung in der Welt sie zu unterstützen vermag 1^ {St^ena 
a. a. O. S. 67.) jpDass aber diese ganze Unterwerfung den Dünkel 
bei den Knaben nähren muss, das ist an und für sich klar ; denn was 
den Dünkel zurückhält von den Menschen, ist die bestimmte- Be- 
schäftigung mit einem gegebenen Gegenstande, dessen 
wirkliche* Darstellung Anstrengung und Entsagung fordert und was 
bei jedem Schritte Schwierigkeiten zeigt, die wir überwinden müssen^ 
(ebenda S. 127). Das ist es ja gerade, was durch die Leibesübungen 
bezweckt wird: das richtige Gegengewicht gegen alle einseitige 
und dünkelhafte Instruction professionale {Dupanloup L c. L p. 43&), 
ala Abwehr der gefährlichen Erschlaffung und Langeweile der Jugend 
nach anstrengendem Lernen, als Correctiv der heutigen Mode und 
Methode, immer und überall nur die Intelligenz zu entwickeln, ohne 
rechtzeitige Ausbildung des Gemüthes, des ethischen Willens, der wah- 
ren Humanität, und die Augen des jungen Menschen ungebührlieh 
mehr anzustrengen als den Arm; was dann auch, wie die allgemeine 
Klage unter den Gebildeten lautet, immer mehr befl^rdert ein räson- 
nirendes, müssiggängerisches, mit der eigenen Stellung unzufriedenes Ge- 
schlecht, ohne jene Selbständigkeit des Charakters ^ die den Kern des 
wissenschaftlichen wie des Berufslebens ausmacht, voller Ansprüche 
und Bequemlichkeitssucht und jeglicher Pflicht sich entziehend, un- 
glttcklich, wenn es sein eigenes Unvermögen einsieht, und geradezu 
bejanomernswertb, wenn es desselben nicht einmal inne wird^). Oder 
bebalten am Ende di^enigen Recht, die da^ wenn auch, nicht mit 



<) C/. Tommoiio 1. c. p. 163: non posso tacere che la smaiiU odienu d'aprini 
scuole dove piü riiitelligenza s'esercita che l'affetto, piik gli occhi che ilbraccio, 
prppara una generazioue d'uomlDi ragionacchianti , oziosa, scoutenta del proprio stato, 
MDbiziosa di diiitCl agiati e Bgomberi da doveri; Infelice se conosce la propria impo- 
UnatL^ iDfellcisfima le Don 1* sente. 
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selbstsüchtigen Gedanken an ihre n&chsten Interessen, sondern mit 
wahrem und lebhaftem Sinne fUr das Leben, für die Zukunft eines 
gesammten Volkes, gleichwohl das immer raschere Fortschreiten 
der Menschheit bedenklich finden und den urgewaltigen rastlosen Trieb 
unsers Geschlechtes nach weiterer Ausbildung, nach möglichster Ver- 
wirklichung der Idee des Menschen, ungestraft zurückhalten zu können 
glauben? Erscheinen nicht jetzt schon die unteren Schichten des Vol- 
kes viel zu anspruchsvoll? Welche Zweifel, was für düstere Schatten- 
seiten für das Wohl der Staaten öffnen sich hier dem Blick in die 
Zukunft! — Freilich würden solche Stimmen der Besorgniss vollbe- 
rechtigt sein, wenn die gefürchtete Kohheit der untern EJassen immer 
nur durch äussere Gewalt beschworen werden könnte, wenn bei einer 
zunehmenden Verbildung oder Ueberbildung derselben, oder (wie 
Sehreber a. a. 0. S. 14 bemerkt) bei einer solchen Bildung, die wohl 
die Verfeinerungen des Lebens tiberall hin eindringen Ittsst (der ge- 
ftihrliche Standpunkt mancher Staaten der Gegenwart), aber nicht 
gleichzeitig die Veredlung des Lebens durch Vernunft- und naturg^- 
mässe Lebensanschauung, nicht mehr die wahi*e, gediegene, allgemein 
menschlich veredelnde Bildung unermüdlich in Erziehung und Unter- 
richt, als das radikalste Mittel gegen die faulen Auswüchse am Staats- 
körper, festgehalten und erweitert und fortgepflanzt würde. „Was 
also von materiellen Kräften auf die Volkserziehung verwendet wird, 
ist nur scheinbarer Aufwand, ist in Wirklichkeit die weiseste Sparsam- 
keit des Staates.*' Die Erziehung der Jugend muss daher auf eine 
möglichst vollkräftige Ausbildung der Körper, auf andauernde und 
ausdauernde Gesundheit, und ebenso in geistiger Beziehung vor Allem 
auf die Entwickclung einer gesunden Urtheilskraft in intellektueller, 
und auf die Bildung eines festen und der weiteren Veredlung fähigen 
Charakters in moralischer Beziehung hinarbeiten ; und „erat in zweiter 
Linie, nach der Ausbildung des gesunden Menschenverstandes, auf die 
Erwerbung positiver Kenntnisse und praktischer Fähigkeiten für die 
etwaige künftige Lebensstellung*' {Schreier ebenda S, 11). Gehen auf 
diese Weise die körperliche und die geistige Erziehung harmonisch 
miteinander, dann wird dies menschliche Dasein nicht Gefahr laufen, 
seinen Zweck zu verfehlen, und besonders die Macht und Kraft jener 
europäischen Nationen, deren eigentliche und wahre Stärke auf ihrer 
idealen Geistesrichtung beruht, wird noch gar manche überraschende 
Wirkung flir spätere Geschlechter erzielen. Die Anlagen der mensch- 
Uchen Natur werden sich durch eme solche fortschreitende Einwirkung 
der Erziehung fortentwickeln und in harmonischer Uebung ein edles 
Ganze darstellen. 
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Damit stehen wir aber wieder bei unserem Ausgangspunkte^ dass 
die Erziehung, wenn sie diese ihre wesentliche Aufgabe lösen soll, 
nicht bloss die eine Seite, die intellektuelle, mit der herkömmlichen 
modernen Ausschliesslichkeit cultiriren darf, sondern dass auch den an- 
erkannten Pflichten der physischen Erziehung ernsthaft genügt werden 
muss, dass also nicht bei weitem die grösste Zeit, eines Institutsjahres 
zum Beispiel, durch den Unterricht allein absorbirt werden sollte. Zu 
diesem Behuf ist man gerade in neuerer Zeit endlich daran gegangen, 
als Gegengewicht gegen das erdrückende, nicht selten nur den Qeist 
oder nur das Gedächtniss beanspruchende Viellernen die Leibesübungen 
wie jeden and^n Lehrgegenstand einem stufen massigen Unter- 
richt 2u unterstellen, nachdem Adolph Spiess bereits vor zwanzig 
Jahren sich dahin ausgesprochen hatte, dasS; je mehr der Turnunter- 
richt im Einklang mit der Verwaltung und ganzen Schulordnung des 
Jugendlebens in der Schule gehalten wird, auch die gewünschten Er- 
folge nach jeder Seite hin erwartet werden dürfen. „E^s wächst die 
eine Ordnung an der andern, wie die Kraft des Einzelnen in der Ge- 
meinübung, deren allgemeine und nach Altersstufen mit Recht geglie- 
derte Anstalt, flir jeden besondern Unterricht und die ganze Jugend- 
erziehung, wir vor allem in dem ganzen Schulleben erkennen, wenn 
dieses nämlich auch das Jugendleben ganz umfasst und über 
die blossen Schulräume hinaus, auch im Freien und Weiten nach all 
den Seiten hin pflegt; welche das Turnleben umschliesst Denn Schul- 
leben ohne Turnleben ist nur ein halbes, wie auch um- 
g-ekehrt Turnleben ohne Zusammenhang mit derSchule 
ein Nothbehelf ist und bleibt^ (vgl. Ad. Spiess, Die Lehre der 
Tarnkunst, 4. Theil, Basel 1846, Einleit. S. 14). Die Noth war eben 
allmälig so gross geworden, dass von Männern aller gebildeten Natio- 
nen des Occidents und mitunter auch von solchen, die der Schule 
nicht gerade am nächsten standen oder doch yon der Gymnastik eine 
sehr bescheidene Meinung hegten, dringend um Abhülfe gerufen wurde 
(vgl, Dupanloup I, p. 206). Freilich war damit von mancher Seite 
nicht viel mehr gemeint als häufigeres „Spazierengehen '^j als ob die 
Ermüdung beim Gehen auch schon eine allseitige Anspannung der 
Erilflte verriethe und somit ausreichen könnte. Welche wohlthätige 
Folgen aber bei allgemeinerer Einführung jener Massregel, nämlich 
die Jagend nadi systematischem Unterricht vrie in einem gesellschaftlichen 
Verein und gleichsam agonistisch turnen zu lassen, sich ergeben müs* 
sen, das wird man erst dann begreifen, wenn man sich die wohlthuen- 
den Rückwirkungen auf ein firischeres Schulleben aus den Wechsel- 
beziehungen einer gleichgeordneten intellektuellen und somasketisohen 
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Unterweisung vorstellt Denn dass, wie schon 8pie$$^) b^aupM» eine 
turnerische Ausbildung der Jugend in die ganee Schule heüsame 
Frische und Belebung, Ausgleichung und Gleichgewicht in die Schuld 
beschäftigung bringe, also dieser Zweig der Erziehung um so mehr 
von der Schule zu übernehmen sei^ wird man nach den bereits ge- 
maditen, überwiegend günstigen Erfahrungen schwerlich in Abrede 
stellen wollen. Und wenn Spiess (ebenda S. 2) für seine 2ieit einen 
wesentlichen Grund für die geringere Betheiligung an körperlichen 
Uebungen, ausser dem yorurtheilsvoUen, schlaffen und y^rweichlichien 
Geiste mancher Eltern und Schüler, hauptsi&chlich auch in dem getr^int^i 
Yerhältniss des sogenannten öffentlichen Turnplatzes vieler Orte vom 
allgemeinen Schulleben erkannte, wodurch nur zu häufig die laue 
Theilnahme am Besuche der Ucbungsstunden von Seite der Jugend 
verschuldet und gehegt werde, so war dies ebenso wahr und durch 
die Er&hrung allenthalben bestätigt, als es heutzutage das Yorhand^i- 
sein eines weiteren Missstandes zum Nachtheil des Unteixichts ist, zu 
dessen Beseitigung nunmehr ebenfalls geschritten wird, nämlich: ent- 
weder ein unpassender Lehrer oder eine allzu grosse Schülerzahl für 
einen einzigen Lehrer. Wenn wir nun allerdings, in dankbarster An- 
erkennung des Vielen, was von den hohen Staatsregierungen in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit zur Hebung der körperlichen Erziehung 
durch schulmässig geregelten Turnunterricht neuestens verfügt und 
eingerichtet worden ist, auch der verheissenen Vorbereitung und Auf- 
stellung wissenschaftlich gebildeter Turnlehrer; die man am Ende doch, 
nach unserer obigen AuirfUhrung, für gleichnothwendig und gleichbe- 
rechtigt mit den gewöhnlichen Präceptoren wird halten müssen, mit 
Zuversieht entgegensehen, indem wir dann erst (mit Spieas a. a. O. 
Seite 21) uns der freudigen Hoffnung überlassen zu können glauben, 
dass die Lust, nach freiem Antriebe den Leib tüchtig in Uebung und 
Kunstfertigkeit zu erhalten, eine natürlidie Folge der unter beliebten 
Lehrern von Jugend auf gewohnten Thätigkeit sein wird, ja dass es 
zum Bedürfniss, zur Freude werden wird, den Leib wie den G^ist 
fortzubilden: so ist gleichwohl inzwischen der NachdieD, welchen die 
zwei erwähnten Uebelstände unleugbar und mit fortwährender lUick- 
wirkung auf den gewöhnlichen Unterricht an unsem öffentlichen An- 
stalten verursachen, in unsem Augen kein geringer. Wir möchten 
sogar behaupten, dass ein guter Theil jener Lethargie und Schlaffheit, 
jener Langeweile und Verdrossenheit, worüber meistens geklagt wird 



1) In dem prächtigen Sehriftchen „Qedanken Ober die Einordnung des Tamwesens 
In du Qtni« der YoUnerziehang^, Buel 1S49, S. 1. 
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als über einen heillosen Erbfehler unserer Knaben (vgl. Enileit su 
den Knabenspielen S. 22, und ausführlicher bei Olaiosky, Die Wieder- 
einführung der Leibesübungen in den Gymnasien^ Lissa u. Leipz. 1838), 
auf Rechnung dieser mangelhaften Einrichtung da, wo sie noch be- 
steht, 2U setzen sein wird, sobald nämlich der Unterricht in den Lei- 
besübungen von einem Lehrer ertheilt wird, der, wiewohl nicht ohne 
pädagogische Vorbildung, yielleicht doch in keiner weiteren Verbindung 
mit der Schule steht, bei welchem also gerade von der vorhin ge- 
meinten wohlthuenden und segenvollen Rückwirkung durch den fri- 
schen Geist des Lehrers auch auf das übrige Schulleben keine Rede 
sein kann. Denn wer möchte leugnen, dass, wenn einmal die als 
iweckmXssig erkannte Vereinigung und Zusammenwirkung des Unter- 
richts in den körperlichen und in den geistigen Exercitien erreicht 
werden soll, auch dem Lehrer der ersteren der vollstiindigste und un- 
mittelbarste Ueberblick über das gesammte planroässige Unterrichts- 
wesen einer Anstalt stets zu Gebote stehen müsse? Nicht minder dürfte 
der andere Nachtheil einleuchten, dass auch an grossen Anstalten vor- 
KUifig ein Lehrer ganz allein diesen Unterricht übernimmt. Schon der er- 
fahrene iS^ss glaubte deshalb einen andern Ausweg einschlagen zu müssen. 
So hält er es (a. a. 0. S. 15) in den Elementerklassen für erforderlich, dass 
täglich eineStunde geturnt werde, eine jedeKlasse abgesondert 
unter ihrem Klasslehi*er; höchstens könnten manchmal ausnahmsweise 
zum Spielen mehrere Klassen vereinigt werden, doch sollte in det 
Regel nur immer eine Klasse für sich turnen. Eine allzugrosse Schü- 
lerschaar zugleich zu unterrichten; sei unter allen Umständen miss- 
lich, beim Turnen sogar unmöglich. Der Lehrer übersehe 
zuletzt die Einzelnen nicht mehr und dabei könne für den Zweck 
nichts Erspriesaliches geleistet werden. Spiesa hält nun freilich weiter- 
hin für besser, dass auch Lehrer anderer Fächer einen TheH 
des Turnunterrichts übernehmen. Allein das Uebel dürfte alsdann 
wahrscheinlich noch ärger werden^ als in den beiden bislang bespro- 
chenen Fällen. Warum denn? Weil dann wiederum die Gefithr des 
schulmeisterlichen Zwanges drohen würde, der es ohnehin 
schon an manchen Orten nicht unterlassen konnte, die Turnstunden, 
dem Prineip und der Wirkung zuwider, zum Theile sogar zwischen 
den wissenschaftlichen Unterricht hineinzuschieben. 

Der Leser wird sich hier erinnern ^ dass whr bereits in der Ein- 
leitung zu den Knabenspielen S. 21 f. uns Andeutungen erlaubten 
über die Gründe, aus welchen wir, bei aller Hochachtung für die sel- 
tenen und liebenswürdigen Ausnahmen der eigentlichen „Kinderväter^ 
m den Schulen, protestiren zu sollen glauben gegen die Uebernahme 

GrMb«rgtr, Bniehaag et«. I. (KaftUnpaUttr»). ^8 
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und Leitung wie der Spiele, so der Leibesübungen überhaupt, von 
Seiten solcher Lehrer, die entweder an vorgerückten Jahren oder durch 
gewisse persönliche Eigenschaften (woran erinnert zu haben uns nur 
derjenige verübeln wird, der unser Interesse für die Sache selbst in 
Zweifel zieht) der irischen und nach den in der Regel vorausge- 
gangenen Stunden strenger Aufinerksamkeit doppelt lachlustigen, be- 
wegungs- und erholungsbedürftigen studierenden Jugend dodi gar su 
ferne stehen oder auch jeden Augenblick und mit Argusaugen wachen 
zu müssen vermeinen über die Wahrung der eigenen Meisterwürde 
und des unerlässlichen Respektes. Vielmehr dürfte der Wunsch nach 
eigens für diesen Unterricht vorbereiteten und allgemein wissenschaft- 
lich gebildeten Lehrern, die schon durch ein kräftiges Alter, beweg- 
licheres Naturell und eine heitere Gesundheit der fröhlichen Jugend 
näher stehen müssten, ohne dass ihnen der Missmuth über die ver- 
meintliche Zurücksetzung der eigenen genialen Vorzüge den Unter- 
richt vergällte, um so gerechtfertigter erscheinen, je nachdrücklicher 
in unserer Zeit auch der Laie im Erziehungs- und Unterrichtsfache mit 
jedem rationellen Pädagogen sich zur Ansicht bekennen wird, das 
derjenige, der das firische Leben d^ ICnaben nicht weiter als auf den 
Sitzbänken des Lehrsaales und vielleicht auch hier nur vw einem ge- 
wissen Platz aus, den niemals in didaktischer oder gemüthlich^ Ab- 
sicht während der Unterrichtsstunden verlassen au haben am Ende 
auch noch allen Ernstes als pädagogische Weisheit gepriesen wird^), 
denkend beobachtet hat, unmöglich dasselbe in seiner wahren und 
für den Lehrer massgebenden Natürlichkeit kennen kann, unmögUch, 
wenn er auch im engeren Unterricht selbst erfolgreich wirken wird, 
ebenso auch aussei^ialb desselben zu den Tumspielen und Turn- 
übungen der Jugend den richtigen Lehrtakt und das hier besonders 
nothwendige, gemüthliche und unaffektirte i^Mitthun^ einhalten wird, 
gerade dasjenige, was hauptsächlich aus der Natur, aus dem Leb^n, 
aus der lebensfrischen Stimmung quillt, was nicht aus Buchen), 
noch aus ein paar zusanunengemfTten Philosophemen , noch aus 
Eathedervorträgen entnommen wird, wie sie in vergilbter Abschrifi 
nach so und so viel Jahren vergessen in einem Winkel der Haua- 
bibliothek manches Pädagogen liegen mögen. Wohl gelten von 
solchen Lehrern die bittern Worte bei Tommasio: Habt ihr jemals 
gesehen, dass sie einen Unterschied machen zwischen G^t, Anlagen, 
specielien Zuständen dieses oder jenes Schülers? für alle haben sie 



1) Neaerdlngi mit Recht verworfen Toa C L. Bothy Gyrnntiialpidagogik, S. 160. 
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einerlei Worte und einerld Straimittel, für alle ganz dieselbe Behand- 
lung. Der bändler kennt seine Thiere besser, als manche Leh- 
rer ihre Zöglinge ^). Sie wollen sich, sagt Roth (a. a. O. S. 80), die 
sittliche Anstrengung ersparen, wodurch allein auf andrer 
Willen eingewirkt werden kann ; sie wollen der Sorge, des Erbarmens, 
der Geduld und des Wartens enthoben sein, und rügen und bestrafen 
nicht sowohl die Verfehlung des Schülers, als die Störung ihrer 
Ruhe, weshalb sie dann auch leicht zu einem Grade des Zornes hin- 
gerissen werden, der in keinem Verhältnisse zur Verfehlung steht, und 
oft auch wegen der Schwachheit und des Unvermögens zornig werden, 
das nur Mitleiden verdient. Mit einem Worte: von vornherein dürfte 
bierin dafHr zu sorgen sein, dass die ganze hochwichtige Angelegen- 
heit des Unterrichts in den Leibesübungen nicht Gefahr laufe ^ als 
Schulpensum behandelt zu werden, sondern als unmittelbarer 
Bestandtheil der Erziehung durch die öffentliche Schule und damit 
auch mittelbar als Bestandtheil der Nationalerziehung. 

Es würde uns jedoch hier zu weit führen, zu dem ethischen 
Gewinn einer solchen Pflege dieses Unterrichtes in unsem Schulen 
auch noch den nationalen (nicht den politischen !) Gesichtspunkt zu 
erörtern. Auch ist diese Seite des Turnunterrichtes seiteToÄw vielfach 
und gründlich besprochen worden, am triftigsten wohl von F, W, 
Klumpp durch den mehrerwähnten Aufsatz in der Deutschen Viertel- 
jahrsschrift S. 253 ff.; ferner vgl. Joh. Friedr. Zöllner, Ideen über 
National-Erziehung, 1. Theil, Berl. 1804, und Dupanloup a. a. 0. 
S. 453 ü., der zwar im Ganzen mehr bei dem Gegensatze zwischen 
Staat und Kirche verweilt , aber auch in schöner und eindringUcher 
Sprache als Grundsatz festhält, dass die Jugend nach dem Bilde der 
Nation geformt werden müsse ^). Uebertrieben wird die Sache aller- 
dings bei Jäger in der bereits zur Einleitung für die Knabenspiele 
S. 16, Anmerk. erwähnten Schrift, und wohl auch bei Vögelt, Die Lei- 
besübungen nach Clias, Zürich 1843, wenn es bei letzterem z. B. in 
der Vorrede S. XXII heisst, dass Niemand von den Uebungen aus- 
geschlossen werden soll, in welchen Verhältnissen er sich auch be- 
finde, „indem wir jene gesunde lebendige Anschauung der Hellenen 
von dem Wesen des Einzelnen mit dem bewussten Grundsatz des 



<) Tomm. ]. c. p. 19: avrete mai osservato dal comune de* maestri farsi distlnzion« 
tra iogegno e lugegDO, indole e indole, stato e stato? a tatti le medestme parole, la 
Btdesime ponizioni, i medesimi trattamenti. Un boattler« conosce meglio la sue bestte, 
eb« Don pareceM maestri i loro tUievi. 

^ Gf. p. 46^ : 11 faot qae la jeynesse sott raouUe k refOgie de la Dation. 
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Christenthums von der Brüderschaft verbindend die Berechtigung und 
die Pflicht allen geben.*' Eine nationale Bedeutung aber im helleni- 
schen Sinne, wenn man nicht geradezu die Bedeutung für die kriege- 
rische Wehrhaftigkeit des Volkes meint, wie wir eine solche später 
allerdings als Blüthe der Ephebie in Sparta und Athen ausführlicher 
betrachten werden, haben für unsern allgemein pädagogischen Stand- 
punkt die Leibesübungen der Knaben selbstverständlich nicht. 

Dagegen ist es etwas Anderes, was bereits durch die Disciplin 
der Palästra gefördert und in der gesammten Knabenerziehung bei 
den Hellenen^ wie überhaupt für alle Manifestationen ihres ganzen 
nationalen Lebens möglichst begünstigt und unterstützt wurde, und 
was wir als ein in der Erziehung wie im Unterricht bei aller Einrede 
schliesslich doch, auch unter den modernen Verhältnissen, unentbehrliches 
Moment geltend machen möchten, also auch für die Leibesübungen 
unserer Jugend: wir meinen das agonistischc Element oder die 
Förderung des Wetteifers im guten Sinn, eines Wetteifers, der ei*fah- 
rungsgemäss auf diesem Gebiet ohnehin den bekannten pädagogischen 
Bedenklichkeiten seiner Anwendung weit weniger unterliegt und schwer- 
lich jemals so leicht zu jener vielbesprochenen moralisch -gehässigen 
und egoistisch-verderblichen Aemulation entarten dürfte , die auf 
dem Felde des Unterrichts durch übermässige Belobung und Beloh- 
nung des blossen Lernfleisses frühzeitig einen schlimmen Einfluss auf 
die jugendlichen Gemüther zu gewinnen und zu behaupten geeignet ist. 
Wir sind aufrichtig der Ueberzeugung, dass dieses in der alten Gymnastik 
charakteristische Element vielleicht das allerbeste^ wo nicht das einzige 
ist, welches für uns aus derselben, d. h. hier aus der bereits in den 
Knabenpalästren und bei den Knabenagonen der Hellenen geübten 
Praxis, mutatis mutandis auch in den heutigen systematischen Betrieb 
der Leibesübungen unserer Jugend herübergenommen werden kann. 
Denn wenn man überhaupt für gut erachtet, dass der Knabe sich früh 
gewöhne, von Vielen gesehen und beobachtet zu werden, und seien 
dies lange Zeit auch nur seine Mitschüler^ dass er also, sobald er die 
in der Einleitung zu den Knabenspielen S. 4 ff. geschilderten Jahre 
der harmlosen Kinder- und Spielfreuden hinter sich hat, gewissermassen 
gezwungen werde, sich selbst nie aus den Augen zu verlieren, so 
dürfte dies um so mehr von der unvermeidlichen Oeffentlichkeit des 
Turnens gelten, die im Verlauf der Jahre und mit dem Fortschritt in 
den Uebungen naturgcmäss eine erweiterte sein wird; die aber auch 
ohne eigentliche Turnprüfungen vortrefflich geeignet erscheint bei 
Zeiten einen edlen Wetteifer zu nähren, und die ebendarum nach un- 
serm Dafürhalten mit dem Wesen der Leibesübungen ab eines Erzieh- 
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QDgamittds atif das innigste zusammenhängt. Das unvollkommene 
Grenus Mensch bedarf nun einmal einer Anerkennung, bei aller 
Achtung vor dem ^kategorischen Imperativ^; eine Belohnung für ihn ist 
im Grunde ja auch das Bewusstsein einer sittlichen That. Wozu dann 
einen Wortstreit ? Sollte dieses Geschöpf, das auch der Seligkeit be- 
darf, diese gleich&IIs aus Bettelstolz verschmähen ? Oder wer von uns 
würde zum Beispiel so leicht Gefallen finden an der Unnatur eines 
Kindes, das eine Belohnung seiner Artigkeit trotzig abweisen wollte? 
Sollte sich nun auch schon der Knabe in derselben Weise innerhalb 
seines engeren Kreises gegeu das allgemeine Urtheil seiner Mitschüler 
und Spielkameraden verschliessen oder verwahren, wenn etwas Der- 
artiges kaum dem Reifsten unter den Weisen einer Zeit gestattet bleibt 
und allenfalls nur einem sich selbst Wegwerfenden gegönnt wird? 

Welche tiefe Bedeutung aber, nach dem Bedürfhiss der mensch- 
lichen Natur, liegt in dieser Beziehung in den musischen und 
gymnischen Agonen oder öffentlichen Wettkämpfen des Alter- 
ihumsl Wenn uns dieselben allerdings in erster Linie die harmonische 
Gestaltung des hellenischen Nationalcharakters bekunden, so zeugen 
sie doch auch wiederum von der Lebhaftigkeit und Energie dieses 
Charakters „in dem Streben jedes Einzelnen durchAeusserungen 
eines tüchtigen und edlen Selbstgefühls sich hervorzu- 
thun. Dieses letztere ist aber ein bemerkenswerther charakteristischer 
Zug der Griechen. So wie im Staate Jeder für sich ßtwas gelten 
wollte und dadurch das republikanische Wesen entstand, so war über- 
haupt last keine Aeusserung leiblicher oder geistiger Kraft, keine 
Fertigkeit und Kunst, ja sogar kein natürlicher ohne persönliches Ver* 
dienst zugetheilter Vorzug, der sich nicht öffentlich geltend zu machen 
und durch allgemeine Anerkennung hervorzuthun strebte*' {Zell^ Ferien- 
schriften 8. Sammlung, S. 33). Und wer in diesem Streben vor allem 
Volke Anerkennung errungen hatte, fühlte sich reichlich belohnt; da- 
her an die Stelle andrer Preise KrSnze traten, deren Einführung 
den Spartiaten zugeschrieben vrurde '). Auch die bereits erwähnten 
gefährlichen Spiele der germanischen Jünglinge waren öffentliche, 
also Wettkämpfe. Wir wissen alle gar wohl, was für Einseitigkeiten 
und Schattenseiten bei der weiteren Entwickelung der Agone sich er- 
gaben 2). Wie aber, wenn jeder Brauch, der dem Bedürfniss der 



i) Otfr. MvtXUr, Dor. II, 8. 301 nach SohneidewMs Ausgabe; E. CwHu», GSttinger 
Festreden S. S. 

») Vgl. besonders eine Schrift von De la Serrty Disconrs snr les jeux et les exer- 
cicee pabliques, Dijon 1776, hervorgerufen durch eine Preistni^abe der Akademie von 
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menschlichen Natur fruchd>rbgend entgegenk^^mmt und einem grosaen 
durchgreifenden Grundzug irgend einer Nation entspricht, einfach des 
Missbrauches halber beseitigt werden müsstel Zudem ist in Zeiten, 
wie die unsrigen sind, ohnedies hinlänglich dafür gesorgt, dass in kei- 
ner ähnlichen Richtung irgendwo des Guten zu viel Platz greifen 
könnte oder die Bäume in den Himmel wachsen möchten. An eigent- 
liche Knabenagone aber im engeren Sinne, welche eine der Kna- 
bennatur verderbliche oder wenigstens ebenso zuwiderlaufende Körper- 
ausbildung erforder^i würden, als gewisse Turnkünsteleien der Erwach- 
senen, deren Uebertreibung und ungebührliche Ausbildung nicht minder 
dem reinen leiblichen Organismus als der innern sittlichen Wirkung 
entgegen zu sein scheinen, wird man hiebei sicher nicht denken, um 
so weniger als derartige Wettkämpfe gleich andern athletischen Ausartun- 
gen auch unter den Hellenen erst in späterer Zeit bei den vier grossen 
Spielen in Aufnahme kamen und selbst dann keiner sonderlichen Ach- 
timg und reinen Pflege sich erfreuten. Denn bald genug erkannte 
man, dass kein Sieger im Knaben wettkampfe je wieder im späteren. 
Alter als Preisturner aufzutreten und obzusiegen vermochte, sondern 
in allen die wahre Körpervollendung durch verfiühte athletische 
Gymnastik gebrochen und unmöglich gemacht war. „Die dorischen 
Hellenen trafen auch hierin mit sicherm Takte das Rechte, sie stellten 
zu den heiligen Festen weder Athleten noch Knaben, sondern den im 
Pentathlon rein- und edelvollendeten Jüngling; die schönsten Preis- 
turner waren die Pentathlon aus Sparta i). Man braucht sich also 
nicht zu wundern über entsprechende Vorschläge zur Belebung des 
gesammten Unterrichtes bei den Neueren, wenn diese in ihrem warmen 
Erziehungsinteres^e, wie z. B. Vteth a. a. 0. Seite 51, geradezu einen 
ähnlichen Wettstreit in Wissenschaften, Künsten nnd gymnastischen 
üebimgen (certamen musicum et gymnicum) für zweckmässig er- 
klärten und sogar die Ansicht hegten, dass dadurch die Theilnahme 
des Publikums stärker erregt werden würde als durch das gewöhn- 
liche Examen. 

Doch es wäre überflüssig, den ganz unvergleichlichen, uns oft 
unbegreiflich scheinenden Einfluss der Oeffentlichkeit jener hellem'schen 



Dljon : den Einflass der bei den Alten üblichen Leibesübungen nnd öffentlichen Spiele 
aaf die Sitten zu untersuchen ; ferner die leidenschaftliche Diatribe gegen die Gymnastik 
Yon M,dt Fauwy Recherches philosophiques sur les Grecs, i Paris 1788, I, p. 147 sqq., 
der sie fast dnrcbgehends mit der handwerksmlssigen Athletik verwechselt. 

1} Vgl. Jäger y a. a. 0. 8. 156^ Lucian im Anacbarsis c. 20 sqqv; Otfr.MüUery Dor. 
II, S. 302 der Si^ineidcw. Ausg. 
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Agone und den sich fortwährend steigernden Wetteifer in Vorbereitung 
und Abhaltung derselben an dieser Stelle des Weitem zu betraehten. 
Ein Beispiel statt vieler: während die Hunderttausende des Erbfeindes 
Ton Hellas durch die Engpässe des Landes eindrangen, wurden wie 
zu rechter Zeit die Festspiele zu Oljmpia gefeiert, nach der bezeich- 
nenden Anekdote Ton den arkadischen Flüchtlingen bei Herodot VIH; 26. 
Dort, in der Festversammlung des Volkes, trat alsdann die grieehische 
Gymnastik in den Dienst der Religion. Denn ^wenn zun Andenken 
der stadtgrttndenden Heroen, wenn zur Feier der unsterblichen Göt- 
ter, unter deren Obhut der Staat fortbestand, da« Beste dargebracht 
wurde, was die Heerden des Feldes erzeugten oder was der Menschen 
erfindungsreicher Sinn in der Kunst der Formenbildung, wie der 
Rede und des Gesangs zu schaffen wusste — wie sollte da nicht auch 
das köstlichste aller Güter, deren sich der Staat erfreute, den Göttern 
geheiligt werden ; die männliche Tüchtigkeit seiner Bürger und die 
Jugendkraft des nachwachsenden Geschlechts I Die Wettkämpfe sind 
selbst ein Opfer des Dankes und die Götter, sagt Platon, sind Freunde 
der Eampfspiele. Wohl gab es keine Huldigung, welche so mühselige 
Ausdauer vieler Jahre, so viel Aufwand an Kraft und Zeit, so viel 
Entbehrung und Schmerzen forderte. Aber die Hellenen haben nie 
die Freude des Lebens in träger Behaglichkeit gesucht, 
sie fühlten lebendig, was auch unter uns Jeder aus eigener Erfahrung 
wissen sollte, dass eine freie, alle Muskeln anspannende Bewegung des 
Körpers in Luft und Sonnenlicht jeden gesunden Menschen freudig 
belebt und mit innerer Heiterkeit erfüllt^ ^). 

Wir sind nun allerdings überzeugt, mit dieser Hervorhebung des 
agonistischen Elements wie im Leben überhaupt, so auch in der Kna- 
benerziehung der Hellenen und vollends in der Ausbildung derEphe- 
ben, wovon sf^ter ausführlich die Rede sein wird, für unsern Zweck 
uns keiner Uebertreibung schuldig gemacht oder den Boden der Wirk- 
lichkeit und des Erreichbaren dabei so weit verlassen zu haben, dass 
nicht das Gute und Nachahmungswerthe bei einer ähnlichen Anwen- 
dung des Wetteifers auch in unsern Zeiten für eine tüchtige und 
ernst-heitere Ausbildung der Jugend, gleichwie früher mit Bezug auf 
die Spieljahre des Knaben, so jetzt für die Zeit der Lemjahre und 
einer sorgsamen Pflege der leiblichen und geistigen Gesammtentwicke- 
lung schon hier aus dem Gesagten Wenigstens im Allgemeinen in die 
Augen springen sollte. 



1) E. Curtiuij Olympift, Beri. 1862, S. 3 f,, vgl. auch desselben Göttinger Festreden 
S. 1—22 „Der Wettkampf* ; ond oben in der Einleitang zn den Knabenspfeleu S. 16 ff. 
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Ehe wir nun an ^en^ dem vorgezeichneien &8iehung8sweck «n- 
gemeas^aen Nachweis im Einzelnen mittelst d^ Bemerkungen eu den 
Torsufährenden Uebungen der antiken Enabenpalästra gehen, erscheint 
es hier geboten, an diese allgem^ne Auseinandersetzung von der Be- 
deutung der Leibesübungen vorerst eine kurze Erörterung über die 
antike Erziehung überhaupt anzuschliessen , w<H:auf in den folgenden 
Abschnitten der Beginn des Turnunterrichts im Alterthum und dann 
erst das Nähere über die Turnschule, die Turnlehrer und die Uebun- 
gen selbst mit fortwährender Rücksicht auf das entsprechende Eouiben- 
alter zur Darstellung gelangen wird. 



§ 1. 

Allgemeine Charakteristik der antiken Erziebang. 

Wir haben bisher die Bedeutung des freien Spieles für die 
erste Jugend^ für eine fröhliche und gedeihliche leibliche Entwicke* 
lung der Knaben hervorgehoben, in der Einleitung zur orsten Hälfte 
dieses Bandes 8. 10 ff. sowie an andern Stellen, wobei insbesondere 
Tor alhsustrengcr Ueberwachung und Regelung des Kinderspiels ge- 
-warnt wurde. An das dor( Gesagte wollen wii» nunmehr wieder an- 
knüpfen; jedoch, wie der Leser voraussetzen wird, nicht mit der 
Tendenz, auch dem reiferen Knabenalter jene gewisse Ungebundenheit 
des Spiels zuzueignen und dieselbe etwa auch für die geregelten und 
eigentlichen Leibesübungen zu beanspruchen, sondern vielmehr in der 
Absicht, einmal die Nothwendigkeit einer sorgfältigen Beaufsichtigung 
und Leitung dieser Uebungen im Einklang mit der fortschreitenden 
Kdrperentwickekmg der Jugend darzulegen, und weiterhin den förmlichen 
und geregelten Unterricht in den Leibesübungen oder die Gymnastik 
der griechischen und römischen Knaben vom siebenten bis zum fünf- 
zehnten oder sechzehnten Lebensjahre zu schildern. Demnach ist es 
die Zeit des Beginnes einer allseitigen erzieherischen Einwirkung (icaidsia) 
und der eigenthcfaen Unterrichtszeit im Leben des Knaben, welche zu- 
nächst nach der leiblichen Seite hin in diesem und nach der geistigen 
im nächstfolgenden Bande in Betracht gezogen wird. 

Zwei der gelehrtesten und universellsten Geister des klassischen 
Alterthums, die bei mancher Verschiedenheit, der eine durch seine 
spekulative Tiefe, der andere durch seine vielseitige litterarische und 
praktische Bethütigung, immerhin zu den würdigsten BeprXsentanten 
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griechischer und römischer Nationalität z&hlen 'werden; Aristoteles und 
Cicero, haben es bei Gelegenheit ihrer Würdigung des Spiels deutlich 
genug ausgesprochen, wie mit dem Beginne der eigentlichen Ersieh - 
ung alle Erzieher, die Eltern und deren erziehende Stellvertreter, es 
nicht dem Zufall überlassen dürfen, auf welche Spiele ihre Zöglinge 
gerathen, sondern ihnen nach einem durchdachten PlanC; welcher so- 
wohl auf das Alter als die Jahres- und Tages- und Nachtzeit, auf die 
freie Natur und auf die beschränkten Räume Rücksicht nimmt , die Er- 
scheinungen nahen und entfernten Lebens vorführen sollen. Alles 
Gemeine und Unedle ist darum schon von den Spielen auszuschliessen ^). 
Ebenso wenig will Cicero den Kindern unbedingte Freiheit in der 
Wahl der Spiele lassen, sondern ihnen nur solche gestatten, die einer 
guten Aufführung nicht hinderlich sind (De offic. I, 29, 103). Dies 
ist freilich nicht mit jener in der Einleitung zu den Knabenspielen 
S. 11 ff. besprochenen Einseitigkeit aufzufassen, wonach alles und 
jedes Spiel vom Erzieher künstlich geleitet und so das kindliche G^ 
müth frühzeitig erkältet werden müsste. Denn derselbe Cicero hebt 
anderswo bestimmt genug hervor, dass, wie das geistige Leben über- 
haupt, so auch die Funken, Bilder und Samenkörner der Tugend^i 
mit dem Alter immer mehr hervortreten (De fin. V, 15, 42 sq.), 
dass also reifore Knaben allerdings auch ihre Spiele nioht mehr 
launenhaft abändern, sondern hierin schon eine gewisse G^setsliohkert 
beobachten sollen, wodurch der Grund zu einem tüchtigen, d^n An- 
stand, guten Sitten und 'gesetzlicher Ordnung im Staat ergebenen 
Charakter gelegt und befestigt werdet). Weit strenger übrigens, wie 
bereits erwähnt, ist Piaton in dieser Beziehung in seinen Forderungen, 
der seine Erwartungen von dem Vortheil, den Knaben von drei bis 
zu sechs Jahren durch Spiele mit Bleiwage und anderem Werkzeug 
für ihren künftigen Lebenscbarakter gewinnen sollen, ohne Zweifel viel 
zu hoch spannt, beinahe so hoch nämlich, als dies im FröbeFBdien 
Kindergarten mitunter geschieht So heisst es z. B. in den Gesetsen 
(I, p. 643, B sq.) : Die Spiele bieten den Vortheil; dass man durch sie 
den Neigungen der Ejnder eine bestimmte Richtung auf ihren künf- 
tigen ernsten Beruf geben kann. Der künftige Laudwirth oder Bau- 
meister müsse schon als Knabe Ibuser bauen, und jener d^ Landwirth 
spielen, beide versehen mit kleinen den wirkliehiin gleichkommenckn 



1) Vgl. Alex, Kapp, Aristoteles' Staaisp&dagogik, Hamm 1887, 8. 1S6 f. Aomeril. 
») Plat. de rep. IV, p. 424, E; de legg. VII, T0T, A; Alex. Kapp, Pitton's Bf- 
«ieliuigUeliN 8. 827. 
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Werksengen, welche ihnen von der -eniehenden Umgebung in die 
Hände gegeben worden »nd. Ja schon in diesem Alter miisflc man 
Künste erlernen; welche man im Voraus gelernt haben muss, um sie 
dereinst anzuwenden ; also müsse der künftige Zimmermeister die Mess- 
kunst und die Kunst mit der Wage umzugehen schon spielend treiben, 
ebenso der künftige Krieger das Reiten und andere zur Kriegskunst 
gehörende Uebungen^). 

Was uns betrifft, so werden wir ebenso wenig derartigen Ueber- 
treibungen oder einer Ueberschätzung des Spiels das Wort reden 
wollen, als es uns einftedlen kann, jenen beizustimmen, die den Zusam- 
menhang der Knabenspiele mit der Gymnastik in Abrede stellen oder 
höchstens') eine entfernte Beziehung derselben zu ihr gelten lassen 
möchten. Wollten wir eine so allgemeine, mehr aus der modernen Ar- 
miith an öffentlichen Spielen, wie es scheint, denn aus der Betrach- 
tung frischeren Volkslebens geschöpfte Ansicht näher erörtern und 
überhaupt eine solche Auffiassung des munteren Knabenspiels bekämpfen, 
so könnte dies ja nur in der Voraussetzung geschehen, der Leser habe 
alle die unlängst ihm vorgeführten, dem alten Volksleben entnommenen 
und vielfach auch bei heutigen Völkern * noch üblichen Hüpf-, Lauf-, 
Wurf- und Kampfspiele bereits wiederum vergessen. Wir glauben 
darum allerdings die getroffene Anordnung unseres Stoffes, wonach 
sich an die Eoiabenspiele die Knabenpalästrik anschliesst, nicht erst 
rechtfertigen zu sollen. 

Auch hierin wurde in der Blüthezeit der hellenischen Cultur, 
gegenüber manchen Extremen, die uns begegnen werden, das Nieht- 
zuviel, die Mässigung, ab der Mittelpunkt der Bildung nicht ausser 
Acht gelassen. Denn die Hellenen vergassen nie, dass man ^die über- 
strömende Fülle beschi^nken könne, ohne sie auszutrocknen, und dass 
das Uebermasa der Kraft gezUgelt, nicht gelähmt werde müsse. Die- 
ser Ueberzeugung gemäss erzogen sie die Jugend 3). Demzufolge hält 
auch die harmonische Jugendbildung der bessern Epoche die richtige 
Mitte zwischen den beiden Abwegen, die nach dem Verfall der Gy- 
mnastik für die spätere und die römische Zeit, als in dem veränderten 
Körper die Lebenskraft der altgriechischen Einrichtungen inmier 



*) Vgl. Alex, Kapp, a. a. 0. S. 29. 167; Eioleitung za den Knabenspielen S.. 8 f. 

*) Wie dies z. B. L. Kaystr gethan in seiner Recension des lfrau«e*scben Werkes 
Ober die Gymnastik undAgonistik derHeUenen, Wiener Jabrb. der Utteratar. 95. Band, 
1S41, 8. 167. 

S) Fr. Jacob*, Bede Ober die Erziebong der Hellenen zur SitUicbkelt. Yerm. Sebrift. 
m. Tbeil. S. 16. 
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schw&cher wurde, sich airfüutten, nlmlich dem einer einseitigen Förde- 
rung der leiblichen Kraft, wie sie die wandernde Athletik aufweist, als 
entartete Gymnastik, die nicht den ganzen Menschen eu bilden, 
sondern nur diese oder jene Leibeskraft bis zur höchsten Leistungs- 
fähigkeit zu steigern suchte, und nach der andern Seite einer Ver- 
nachlässigung des Leiblichen und aller Soroaskctik überhaupt, in Folge 
des gestörten Gleichgewichtes zwischen Geist und Körper und einer 
der körperlichen Ausbildung abgeneigten Denkweise, die sich allmälig 
bis zur sogenannten Asketik im Sinn einer späteren umgewandelten 
Welt und bis zur förmlichen Anfeindung nicht etwa der Athletik, 
sondern aller Gymnastik überhaupt^ wie z. B. bei dem Stoiker Seneka 
im 124. Briefe, potenzirte. 

Unsere Aufgabe wird es nun aber sein, gerade das Einhalten 
dieser richtigen Mitte^) für die bessere und die Blüthezeit nach- 
zuweisen und für die unTergleichlichen Wirkungen der hiedurch be- 
dingten Erziehung; und zwar vorläufig der körperlichen, die entsprech- 
endsten Belege vorzuführen. 

Ootdeia, wördich so viel als Kinder- und Knabenerziehung, Kna- 
bcnbildung y bedeutet im weitem und allgemeinen Sinne für den Grie- 
ohen die naturgemässe und harmonische Förderung der körperlichen und 
geistigen Kräfte, behufs einer allseitigen Veredlung nnd Vervollkommnung^ 
der menschlichen Natur, also die bildende Erziehung überhaupt Diese 
bildende Jugenderziehung sollte den Pfad ebnen und vorbereiten zu einem 
wohlberathenen und glücklichen Leben, und sollte nicht 
etwa bloss belehren, unterrichten, Kenntnisse beiscbaffen, sondern sie 
sollte durch ihre gleichmässige Praxis hauptsächlich den Charakter bil- 
den und bestinnnen, alles Schöne und Gute zu einem würdigen Leben 
(xotXiuc C^v) übermitteln und die ererbten grossen sittlichen und natio- 
nalen Gedanken dem jüngeren Geschlecht überliefern, und dies nicht 
so fast auf theoretischem Wege oder durch Zwang der Gesetzgeber, 
als vielmehr auf Grund einer volksthümlichen Gepflogenheit und natio- 
nalen Ueberlieferung2). Unter den Hauptnormen der Gjonnastik und 



! ' ' 1) Piod. Pyth. XI, 78 : toiv Y^p ^^ icoXiv supioxiov (Uoa {laooovt ouv oXß<p tt^oXotou 
Phokyl. »p. Bergk. Poet. lyr. gr. p. 369, Nr. 12; Aristot. Polit. IV, 9; Nlcom. Eth. II, 
2.; Cir. de ofAc. 1, 26; Horat. Garm. II, 10, 6: Auream qnisqais mediocritatem 
lldili^t, tutQS caret obsolet! || sordibas tecti, caret inYidenda || sobrlus aula. 

*) Daher die persoDiflcirte üoi^ia als eine Iftngst persöulich bekannte eingeführt 
wird, z. B. In der so ansprechenden Selbstbiographie Lncian's (Somn. $9), wo sie ver- 
spricht, des rathlosen jungen Menschen sich anzanebmen, ihn auf den rechten Pfad zu 
den Höhen der Weisheit und Bildung zu geleiten und dem sorgenvullen banausischen 
Betrieb des Handwerks entrücken zu wollen. Ebenso erscheint sie bei Luclan (Pltcat 
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^er religiösen Musik, die dann im Verlauf des hellenischen Lebens, 
je nach der £igenart und Gruppirung der vei*schiedenen Stämme, bald 
eine beschränkte bald eine freiere Entwickelung erfuhren, erzog und 
bildete die Knaben und Jüngh'nge jener für uns so lehrreiche Doppel- 
Unterricht zu praktisch tüchtigen Männern, die, gesund, an Geist und 
Leib und ethisch so gut als ästhetisch gebildet, schon äusserlich durch 
wüiHÜge Haltung, edlen Anstand und offenes freies Benehmen ihre 
innerliche Durchbildung bekundeten und in ihrer ganzen Erscheinung 
ein Abbild der Ki*aft und der Milde darstellten, jener vielgepriesenen 
besonnenen Ruhe und Mannheit (ocofpoouvt], xo^^oxayadCa), die den ge- 
samraten Menschen nicht als eine ToUendete Maschine, sondern als den 
sichtbaren Ausdruck der sich selbst vollendenden Freiheit erscheinen 
Hessen ^). 

Die Alten waren sich der Dichotomie oder Getheiltheit des mensch- 
lichen Organismus in zwei Hälften wohl bewusst; daher ihnen die 
hieraus sich ei^ebende Forderung der Vermittlung einer solchen Tren- 
nung im menschlichen Wesen, oder auf unserm (jebiet die Frage, wie 
zwischen der körperlichen und geistigen Ausbildung der Jugend das 
Gleichgewicht herzustellen sei, mindestens ebenso bekannt und geläufig 
ist als uns Modernen, wie sich dies unter anderm schon äusserlich 
durch eine Unzahl sprachlicher Wendungen in ihren philosophischen 
Schriften kundgibt, bald mit mehr bald mit weniger Bestimmtheit. Bei 
der unleugbaren tiefen psychologischen Bedeutung solcher spracliiichen 
Ausdrücke werden wir es demnach nicht gleichgültig übersehen oder 
höchstens als rhetorisches Schmuckwerk hinnehmen wollen, wenn sich 
bei allen einschlägigen SchriftsteUern, von Homer und der heroischen 
2^it an bis auf Galen und Lucian für ein förmliches und erkanntes 
Bedürfiuss einer derartigen Ausdrucks weise die unzweideutigsten Belege 
Torfinden. Um das Mass nicht zu überschreiten^ wollen vrir hier nur 



$ 16} als ReigenfÜhrerin (ic(>oi]You{Uvi]) unter deu Tagenden, der mannhaften Tapferkeit, 
der Besonnenheit und der Gerechtigkeit, der unscheinbaren und schwer zu unterscheiden- 
den Wahrlieit u. s. f. Häufig wird sie auch personiflcirt an wirkungsvollen Stellen der 
Reduer, wie bei Demosthenes in der Rede Tom Kranze § 127, bei Aeschines am Ende 
der Rede gegen Ktesiphon: oi Yr^ xai llXit xeu *Apcti^ xot £uve9ic xol natSsta, -q iiaft- 
TvoSgKOfuv ta xaXa xat xa cno^^pa tX. 

<} Plat. de rep. II, p. 876 £: Tic oJv iq iccuStta; i^ (Uv m o«i>|ia9t Yu{&vaoTtxij, i) l* 
tm <|>ü}(ig (touoixij xtX. III, p. 404 £: xata |jlcv {lOuootiQv iv (puyaic ouif poouvi]v, 
xfltta Ik ppvotfttxiqv tv 9«)(iaoiv i^jiatav xxX. Cliarondas bei Diodor XII, 18: tot» 
piv Qift vr^ ^uoiv attiov üi»Xi)'kt<ov, tou Ik xoXaic Ci^v t^ tx twv ifpopiMXwv ^'^fm^knp 
«uStiav. Vgl. Aristot rhet. I, 6, 11 ; U, 71 ; Boekh de metrls Find. III, 7. I, 1 ; 
Fkatpp de pentathlo si^e qninquertio, BeroU 1837, p. 1 tq^. 
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daran erinnern, dass b^eits Homer den Ersieher des Achilleus, den 
PböniX; die Tüchtigkeit des Mannes bestimmen lässt durch seine Wirk- 
samkeit nach Aussen in Wort und That (II. IX, 448: fioöcüv ts pr^rrp' 
Ifievat^ izpr^xrfipa ts Ip^cov, ein oft citirter Vers, vgl. Aristot Polit. VII, 3 ; 
Strab. IX, p. 659; Cic. de orat. III, 15, 57), also durch musische oder 
geistige Bildung und durch Tapferkeit, durch Schönheit und Treff- 
lichkeit des Geistes und des Körpers, wie sich diese Eigenschaften ge- 
rade im Achilleus, das ist im vollendeten Griechen auf das vollkom- 
menste vereinigten. So finden wir schon im heroischen Zeitalter in ihren 
einfachen Grundzügen die beiden Hauptstücke der hellenischen Er- 
ziehung, die gymnastische und die musische Ausbildung i). AuchTheo- 
krit l&sst Idyll. XXIV, 103 S. in einer Schilderung der Geburt, Er- 
ziehung und Ausbildung des jungen Herakles diesem die bewährtesten 
Lehrer in Gymnastik und Musik zu Theil werden. Ebenso worden 
dann bei Piaton Musik und Gymnastik als der Inbegriff der ganzen 
bildenden Erziehung vorgeführt, und zwar die Musik in Bezug auf die 
Seele, die Gymnastik aber in Bezug auf den Leib^). Und um dieser 
engen und innigen Verbindung willen wird die Gymnastik auch eine 
Schwester der einfachen Musik genannt; welcher deshalb auch selbst 
Einfachheit und Anstand gezieme 3). Und so ist es in späterer Zeit 
dem praktischen Galen, wenn er für die Uebungen einzelner Körper- 
theile alles Uebermass ernstlich untersagt und verpönt^ hiebei immer 
wieder in Hinsicht auf den Gesammtmenschen um das oufiiuxpov zu 
thuD, um das Angemessene im Verhältniss zum Ganzen, und jene Ueb- 
ungen sind dem erfedirenen Mann die willkommensten, die Geist und 
Körper zugleich beschäftigen und diesem zur Ermüdung, jenem zur 
Erholung dienen^). Bei Lucian aber erklärt Selon dem Skythen Ana- 
charsis umständlich den harmonischen Bildungsgang der griechischen 
Knaben und wie nach demselben die erste und meiste Sorgfalt auf 
eine tüchtige körperliche und, sobald die Körper erstarkt wären^ auf 
ernste geistige Ausbildung verwendet würdet). 

<) Vgl. Krcnue, Gesch. d. Erz. S. 46 ff, 

») Plat Grit. p. 60, D; de rep. II, p. 876, E; III, p. 408, C. D.; VU, 
p. 621, D, E. 

«) Plat. da rep. HI, p. 404, B ; p. 412, A. 

*) Cf. Galen, lupl tou 8iÄ ji. 09. Tüpaa. c. 1, (?d. Kühn, Med. Graec. opp. V, 
p. 899: fr^\iX yolp, efpiora \ih clicavTttiv fujivaota tlvai xk {&i^ {lovov xo o(u{&a Stoncovetv, 
dXXi %a{ vf^ ♦«XT^ t<pi«iv Äüvofievou Ibid. c. 8, p. 906 : n^ yip a|ietpwcv i^«» i^otviaX^'J 
f^o», xat icacov ti^v^jv cbxeTv ^tjju xP^** "^ oüjijittpov, xal ti ti pitpou ortptiTcu, tovt' 
oiix ttvai xaXoY. o^xouv tnU Spo(jiouc ticacv«» xtX. 

•) Wir führen diesen wichtigen Schriftsteller, der wie kein anderer aus den Zeiten 
des TQllig entarteten griechischen Lebens im Rdmerreiche Ar eine vollendete geistige 
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Da wir das eigffttliehe Wesen des Staates in die Bürger setaen, 
bemerkt er, so sinnen wir am meisten und. hauptsächlich darauf^ wie 
die Bürger edel im Gemüth und stark am Körper werden 
möchten; denn so werden sie im bürgerlichen Zusammenleben sich gut 
berathen in Friedensseit, und werden im Kriege die Vaterstadt retten 
und Freiheit und Wohlstand beschützen. Ihre erste Ersichung über- 
lassen wir den Müttern, Wärterinnen und Pädagogen, um sie durch 
Erai^ungsmittel, wie sie der Freigeborenen würdig sind, heranzubilden. 
Sind sie aber zur Einsicht des Schönen und Guten gelangt und die 
Keime des Ehrgefühles und der Sittsamkeit, der Scheu und der Be- 
gierde nach edlen und grossen Dingen in ihnen aufgegangen, nach- 
dem erst ihre Körper fester geworden und in Kraft und Gedrungen- 
heit den Anstrengungen gewachsen scheinen, dann ist der Zeitpunkt 
gekonmien, wo wir ihren Unterricht übernehmen und anderweitige 
Beschäft^ngcn und Uebnngen des Geistes ihnen zuweisen, während 
wir auch ihre Körper an die Anstrengungen gewöhnen. Denn es ge- 
nügt nach unserer Ueberzeugung nicht. Jeden dem Leib und der 
Seele nach so su lassen, wie ihn die Natur geschaffen, sondern wir 
bedürfen für Jeden der Bildung und dos Unterrichts, damit das von 
Natur glücklich Geschaffene noch weit besser, die schlechten Anlagen 
aber veredelt werden. Und darin sind uns die Landlaite ein Muster, 



und leibliche Durchbildung begeistert war, hier und anderswo um so unbedenklicher au, 
als WM am ihm trotz allem Gariicirtn, wie man sich leicht Qbenengen kanu, gerade ein 
fester Punkt entgegen leuchtet, ein Grundton, der bei ihm alles Ander«« beherrscht, nlm- 
lich die Werthschätzung der durch Erziehung und Unterricht gewonnenen Bildung, der 
altgriechischen xaXoxaYadta, von welcher der Mann mit Tielen andern seiner Zeit allein 
Bettuug erwartete aus verkommeneu Zustanden. Wenn er sich iu dieser Hoffnung 
tauschte und wenn sein Bildungsideal durch die auch damals woltgähnende Kluft zwi- 
sdMQ Wissen und Handeln rettungslos unterg^en muute vor dem flammenden Gestirn 
einer Beligion, die im Gegensatze zu allen Gewohnheiten des bisherigen Lebens schon 
durch ihre Predigt an die Armen und Unterdrückten die ganze Gesellschaft umgestaltete 
und unter dem Panier der Freiheit und Liebe unaufhaltsam ihren £roberungszus durch 
die alten Culturllnder fortsetzte, wer möchte in einer Perlode solch beispielloser Um- 
wälzung einem Manne^ der aus niedrigen und halbbarbarischen Verh&Itnissen zu so viel- 
seitiger Bildung und feiner Beredtsamkeit sich emporarbeitete, diese Tioschung über dis 
Möglichkeit einer Wiederherstellung der alten griechischen Erziehung 
so arg verübelu, dass er ihm auch vom pftdagogischen Standpunkt all« Autorität in 
Sachen der Gymnustik und der Erziehung abzusprechen geneigt wäre, wie solches gs- 
schehen von Jf. de PctuWj Becherches philosophiques sur les Grecs 1, p. 149, und bezieh- 
ungsweise auch "vonBergk, Hau. Jahrb. 1841, No. 91, S. 870. Luciau's Schrift über die 
Gymnastik ist ja nicht eine Darstellung der Solonischen Erziehung, sondern ein freier 
pädagogischer Entwurf mit Beciehung auf entsprechende Bestimmungen Solon's, wie dies 
Fr. Cramer Gesch. der Erziehung I, S. 882 richtig erkannt hat. 



198 

welche die Pflanaen, so lange aie klein und sart sind, schüts^i und 
umzäunen, auf dass sie nicht von den Winden yerletzt werden; ist 
der Schössling aber erstarkt; dann schneiden sie die überflüssigen Aus- 
wüchse ab und machen den Baum fruchtbarer, indem sie ihn den 
Winden zum Bewegen und Schütteln preisgeben. 

Wenn der weise Gesetzgeber überhaupt, nach einer Bemerkung 
des Aristoteles ^), auf einer bereits gegebenen Basis sein Geb&ude er- 
richten soll; so dürfen wir voraussetzen^ dass auch Selon in seinen 
pädagogischen Bestimmungen, von denen; wie wir später sehen werden^ 
einige sich erhalten haben, mit überkommenen Faktoren gerechnet habe 
und dass die beiden Hauptbestandtheile einer volksthümlichen Pädagogik, 
grammatische und musische oder geistige und gymnastische oder 
körperb'che Unterweisung der Kinder in ihren vorbildenden Elementen 
jedenfalls zu seiner Zeit längst in Geltung waren. Ihre harmonische 
Vermittlung scheint indessen gerade Selon in gewissen Prohibitivmass- 
regeln seiner Gesetzgebung angebahnt zu haben, wonach in Atiien 
allerdings weder einseitig im dorischen Sinne die Gymnastik noch 
auch eine einseitige litterarische Bildung cultivirt wurde, sondern in 
massvoller und durch einen musikalischen Cursus geregelter Sitten- 
zucht männiglich auch denjenigen Grad körperlicher Tüchtigkeit zu er- 
reichen strebte; der ;,die jugendlichen Jahre zum Ebenmass, zu regem 
Muth und stiller Besonnenheit, das Mannesalter zu jeder Praxis^ zum 
Eriegesdienst und zum verständigen Genuss eines behaglichen Lebens, 
zuletzt den Greis zur heitern Ausdauer in der Gegenwart befähigt 
und vor Stumpfsinn bewahrte^ {Bemh. Griech. Litt. I, S. 79). 

Vergleicht man endlich mit solchen Aussprüchen auch die man- 
nigfachen Wendungen und Wortverbindungen, deren eine Hälfte bald 
auf körperliche bald auf geistige Exercitien, bald auf beiderlei zu- 
gleich sich bezieht^), so leuchtet ein, dass hiebei nicht an synonymen 

<) Pol it. VII, 12: ovorpcatov toivuv i% twv ttpig^Uvcov, ta jiiv uicap^tiv, ti 8i itapa- 
oxtudaat tov vo{jLod^v. 

*) Z. B. dcxe!v xal Si^dlaxciv (PluUrch. Cat. 21), oöxetv xal [Aov^oveiv (Plot Alex. 71), 
juXtrÄv xal YüjivaC»o^ai (Plot. Aemil. Paul. 6), utco TcaiZaxp^iq dyabi^ itmaiÄtojUvoc xal 
i^oxipewc (Plat. Lach. p. 184, E), oder auch SpecialbezeichDungen mit allgemeioen ge- 
mischt, yrie TOW^tuTai xal «laaoxoXoi (Polyb. XXXI, 17), tittoratat xal 8i8(£axaXot (Flut. 
AoDiil. Paul. «), ItZdaxakoK xal icaiÄaYwYoi (Plut. Philopooui. 4), tpo^ttc xal icotSaYittTol 
xal StSdoxoXoi (Plut. Alex. 5), xpa^iQvai iXtudtptu>c ev YP«KF^« xal iwpl Ttakaiaxpas (Plut. 
Eumen. 1), ^uftvaaux xal WaoxaXeia (Plat. de legg. VI, p. 764, C; Vn, p. 804, C), cv 
lOXwpoTc fiadijiiaötv ij h piivaötotc (Plat. de rcp. VU, p. 636, B), diSaaxaXcla xal iiaXa*- 
otpac (Aeschln. adv. Timarch. § 10), xal tic ti MaaxaXtXa xal tic tac itaXatffrpoc (Theo- 
phrast. Charact 7, ed. JFirm. Did, p. 6), ti« naXawrpav ij pjivdaiov (DIo Chrysost. or. 
XXXI, p. 898 ed. Dind. p. 661 B. 
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Gebrauch oder an eine rhetoriscbe Erweiterung zu denken sei; wie 
wenn in den letzten der eben angeführten Beispiele die beiden Orte 
bezeichnet werden, an denen die griechischen Jünglinge hauptsächlich 
ihre Tage zubrachten. Denn die diiaaxdküa sind Schulen im modernen 
Sinn, ein Gymnasium aber war für die hellenische Jugend das, was 
für den Mann die Agora war, wohin man ging, wenn man nicht anderswo 
beschäftigt war. Anders verhält es sich dagegen mit der ebenfalls häufigen 
Verbindung von Tpö«p>j (Ernährung) und naiieia (Erziehung), insofern 
jenes auf die erste Pflege und die häuslicho Erziehung des Knaben 
durch die Amme und unter der Aufsicht der Mutter geht, also auf 
die erzieherische Thätigkeit, die bei der Entwickelimg eines jeden 
Menschen in Anwendung könmit, dieses dagegen auf die ernstere oder 
mit seinem Austritt aus dem kindlichen Alter eintretende öffentliche 
Erziehung ^). 

Wenn übrigens neuere Forscher und Schriftsteller als Gegen- 
stände des schulmässigen Jugendunterrichts bei den Hellenen einfach 
dreierlei Erziehungs- und Unterrichtsgegenstände: Grammatik, Musik 
und Gymnastik als Iyxuxaio; icatSsia oder allgemeine Bildung des 
griechischen Jünglings hinstellen, wie K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. 
S. 175, und Andere gethan, so muss man sich hüten, hierin etwa eine 
ursprünglich vorhandene oder bestimmt abgegrenzte Dreitheilung des 
Unterrichtsstoffes anerkennen zu wollen, indem nach unserer obigen 
Auseinandersetzung die Grammatik (ypaiiiiaxtXT^') eben nur als Theil 
der musischen Bildung (fxoooixr^), das ist der gcsammten geistigen 
Ausbildung anzusehen ist Es ist demnach für unsere Auffassung und 
Eintheilung des gesammten Stoffes nicht unerheblich , wenn bei 
Piaton Grammatik und Kithar mit der Palästra verbunden und als 
Gegenstand des Jugendunterrichts überhaupt genannt werden 2), oder 
wenn auch bei Aristoteles (Polit. VIII, 2, 2) dieselben drei Gegen- 
stände vereinigt erwähnt werden, denen dann noch die Zeichenkunst 
(jpacptxTj) zugesellt wird 3). Denn die Musik stand bei den Griechen, 



<) Vgl. Wytknbadt ALimadv. in Plut. opp. mor. I, p. 32. K, Fr, Uermamiy Griech. 
Privatalterth. S. 161 und im Nachtrag zn W, A. Becker^s Charikles, Excurs zur 1. Scene, 
8. 2. Dazu besonders Stellen wie Plat Grit. p. 60, D; de rep. IV extr. Menex. p. 237, 
B ; Alclb. I, p. 122; vgl. Stallbaum zu Fiat. Grit. p. 50, D. 

*) Vgl de rep. IX, 591, G. Dj Protagor. c. 15, p. 326, E: rnjuXtio^ai euxoafiioc 
tcDV icfluSoiv 1^ '^pa^yi.axoiy tt xat xtdaptaawc. Alcib. I, p. 106, E: fpa^^axa xat 
mdfl^uCtw xai itfltXcuciv. 

■ >) Darnach würdige man auch Xenoph. de rep. Laced. II, 1. Vgl. ferner Btmhardy 
Gr. Literaturgesch. I, 73 ; Einleitung zur Wissensch. Syntax der griech. Sprache S. 4 f. ; 
van der Bach, De institut. veterum graeo. scholast. Bonnae 1841, p. 5. 

Oraiberger, Bniehung ete. L (KnabenpaUistra). ^4 
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vrie wir dies später erörtern wollen, auFs innigste mit der Grammatik 
in Verbindung und galt als Basis derselben, und beide wurden, was 
uns sehen vom Standpunkte praktischer Pädagogik interessirt, lang^ 
Zeit von einem und demselben Lehi*er gelehrt. Andrerseits hängt die 
Musik ja auch mit der Gymnastik zusammen mittelst der Orohcstik ^). 
Aus dieser Zweitheilung also der Erziehung in eine Sorgfalt für 
gesunde leibliche und geistige Entwickelung der Jugend durch den 
Unterricht in Gymnastik und Musik gingen jenes Ebenmass und jene 
Harmonie der Menschennatur hervor, in einem Resultate, wie es Ari- 
stophanes zusammengefasst hat in den Fröschen 2): 

„So die Bürger, die wir kennen, edel durch Geburt und Sinn, 
Männer, fein, wohlwollend, redlich, ehrenhaft, gerecht und gut, 
Gross gepflegt in Ringerschulen, Chorgesang und Musenkunst^ etc. 
Also Männer, die in sich selbst die wichtigsten Vorbedingungen zu 
einem glücklichen Leben trugen und nicht von andern Menschen abhingen, 
so dass sie, wenn es diesen gut oder schlimm erging, gleichfalls ins 
Schwanken hätten gerathen müssen. Denn wer den goldenen Spruch 
„Nichts zu viel^*^ (fiijSsv ay^'O recht beherzigt, der hat sich für's Leben auf 
das beste gerüstet, dei* ist besonnen (3(o(ppu)v), tapfer und klug, und wird 
er mit Gütern und mit Kindern gesegnet oder derselben verlustig, so 
wird er die Wahrheit jenes Spruches besonders erwägen und weder in 
Freude noch in Schmerz ein Uebcrmass zur Schau tragen, weil er sein 
festes Bewusstsein in sich trägt 3). Und auf diese zwei Unterrichtsgegen- 
stände blieb auch, bei mancher Verschiedenheit im Einzelnen, die Erzieh- 
ung der Hellenen beschränkt, wenigstens in den bessern Zeiten. „Was 
zur Bildung des Leibes diente, war unter der Gymnastik, was den Geist 
zu bilden geeignet war, unter der Musik begrifTen. Das Eine sollte 
das Andere ergänzen, ja durchdringen, und aus der Vereinigung von 
beiden sollte die Gesinnung hervorgehn, die den Genuss des sinnlichen 
Lebens veredelt, um würdiger Zwecke willen Mühseligkeiten über- 
nimmt, für Freiheit und Vaterland Gefahr und Tod verachtet, und 
Glück und Müsse auf eine freie und würdige Weise erträgt^ *). Blüthe 
und Verfall ganzer Staaten aber waren abhängig von dem kräftigeren 
oder lässigeren Betrieb von Musik und Gymnastik *). Wie sehr nun auch 



<) Cf. Plat. de legg. VII, p. 813, B. 

*) V. 726 sqq. : toJv TtoXittuv d' ouc [liv lajuv cuyeveTc xai 9u>^povac, || avSpac ovtoc xou 
iixaiouc xai xaXou'c Te Kayadouc, ||xoit rpa^iviac ev TcaXaiarpaic xat ^opoic xat (jlouoixiq xtX. 

8) Pseudo-Plat. Menexen. p. 248, A. 

*) Fr. Jacobs^ Erziehung der Hell, zur Sittlichk. S^ 17. 

5) Vgl. Fr. Cramer, Gesch. der Erz. und des Unterr. im Alterth. I, S. 304; 
11, S. 106. 
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in späterer Zeit, wie wir bei der Betrachtung der Palästra sehen wer- 
den, die beiderseitigen Anstalten für die Hauptfächer des Unterrichts 
sich berühren und der Unterschied zwischen dem Gymnasium und 
der Palästra verdunkelt wird, so muss man sich immerhin hüten, we- 
nigstens für die Auffassung des griechischen Lebens, diesen Unter- 
schied ganz verwischen und aufheben zu wollen. 

Ebenso galt natürlich auch die Erziehungsbedürftigkeit 
des Menschen in doppelter Hinsicht den Griechen äIs ausgemacht. 
Ihre grössten Denker sprechen es wiederholt aus, wie dasjenige nicht 
hinreiche^ was die Natur zum Menschen schafft, sondern dass der 
Mensch nur wirklich Mensch sei, wenn er hiezu erst menschlich ge- 
bildet worden ist. So soll Pythagoras gesagt haben: Das Gerechteste 
ist, zu opfern, das Weiseste die Zahl, das Schönste die Harmonie, 
das Stärkste die Einsicht, das Beste die Glückseligkeit, das Wahrste, 
dass die Menschen von Natur schlecht sind. Und während er Ächtung 
des Alters und Massigkeit als Haupteigenschaften der Jugend bezeich- 
nete, hob er ganz besonders die Nothwendigkeit hervor, die geistige 
Bildung nicht zu vernachlässigen^ denn durch diese unterscheide sich 
der Mensch vom Thicre, der Freie vom Sklaven, der Philosoph vom 
Handwerker, der Grieche vom Barbaren (Jamblich. 18, 83; 8, 36). 
Nach Aristoteles beruht die vollkommenste Tugend zugleich auf voll- 
kommener Einsicht, und diese wird uns im Staate zuerst durch Er- 
ziehung und Unterricht zu Theil ; denn die Gesetzgeber gewöhnen im 
Staate an gute Sitten und bessern dadurch die Bürger, sowie sie auch 
durch Belehrung verständige Einsicht fördern (Aristot. Eth. Nicom. 
II, 1, ff.). Inwiefern etwa die Auffassung eines Seneka, der den 
Menschen überhaupt tiefer, schwächer und gebrechlicher darstellt als 
es gewöhnlich geschah, der antiken Zeit nahe steht, kann keinem 
Zweifel unterliegen. Kein lebendes Wesen ist störrischer, meint Se- 
neka, keines will mit mehr Kunst behandelt sein, als der Mensch. 
Auch starke und von Natur kräftige Gemüther seien z. B. zum Zorne 
gereizt, so lange sie nicht durch Bildung gemildert würden, und 
eine frühe Veredlung derselben sei daher um so nothwendiger, weil 
sonst ihre natürliche Kräftigkeit und Anlage zur Tapferkeit in unbe- 
sonnene Verwegenheit ausarte ^). Ueberhaupt empfehlen die Alten 
ganz besonders die Beachtung, Bildung und Veredlung des Bo(i6c; der 



*) Seueca de dem. I, 6, 7; de ira I, 1, 2; Ober den Einfluss der Lehre Tora sfln- 
digen Zustande des Menschen in der damaligen Zeit vgl. Schlosser, Universalhistoriscfae 
Uebersicbt der Gesch. III, 2, p. 8. 

14* 
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odien Zornmüthigkeit Im Menschen ^), und finden darin eine Hauptauf- 
gabe, aber auch eine der grössten Schwierigkeiten der Erziehung, 
denn dieser do(ioc bildet eine nothvrendige Eigenschaft des Mannes, 
und soll nur veredelt, nicht aber gebrochen werden ^). Jeder muss 
bei einem hohen Grade von Sanftmuth zugleich sehr viel Muth und 
Erregbarkeit besitzen. Denn wenn es mit den Untugenden Anderer 
so weit gekommen ist, dass sie äusserst schwer oder gar nicht mehr 
cu heilen sind, so kann man ihnen nur dadurch entgehen, dass man 
sie bekämpft, ilu'e Angriffe zurückweist, und sie besiegt und bestraft 
ohne Unterlass. Dies vermag aber keine Seele ohne solch edlen und 
tapfern Sinn 3). Vollends der Knabe ist, nach Piaton, unter allen 
Thieren am schwierigsten zu leiten und zu beherrschen ; welcher merk- 
würdige Ausspruch deutlich genug von der Erziehungskunst verlangt, 
dass sie jenen Trotz, jenes Widerstrebende und Spröde in der Natur 
des Knaben, nicht gewaltsam breche, sondern durch weise Lenkung 
mildere und, wenn auch mit grossen Schwierigkeiten, ins rechte Ge- 
leis bringe*). An einer andern Stelle wird ebenso eindringlich die 
geringe Zahl der kostbaren und tüchtigen imd die grosse der schlech- 
ten und nichtswürdigen Naturen hervorgehoben (Plat Lach. p. 197, B). 
Denn das menschliche Gemüth ist von 'Natur widerspenstig und zum 
Verbotenen und Gefährlichen strebend (Seneca de dem. I, 24, 2). 
Alle andern Güter des Lebens treten deshalb zurück, wenn es sich 
von der Werthschätzung einer guten Erziehung handelt^). Das Be- 
dürfniss dei*selben galt also für ein unabweisbares ; und nach Ansichten 



>) d. i. all der verscliiedeDen Muthe, wie sie uusere Sprache in ihrem unvergleich- 
lichen Reichthum auch an psychologischen Ausdrücken als Freimuth, Hochmuth, Schwer- 
muth, Sanftmuth, Missmuth, Langmuth, Unmuth, Wehmuth, Anmuth, Demuth zerlegt 
und unterscheidet. Vgl. das Sprichwort du^oc soxoitov y^P^^^S Paroemiogr. gr. II, 
p. 117. 459. 

*) Plat. de Ifgg. V, p. 781 B: dup.oci2iQ jiiv 8t^ ^pi^ itdvta ovJpa tivai, 
icpdov Sc (»c o,Tt iiaXiaia. 

3) dveu ^jiou Y«vvaioü, ibid. C; cf. de rep. IX, p. 672, A: (uooutuK 8i xai tö 
du{ioei2i€ -npauvac xal fiiQ tioiv »ic op^oc tXdoJv xrX. 

*) Plat de legg. VII, p. 808, D: dveu icoijavoc 8t oott icpoßattt out dXXo o«8iv 
icu> ßiwT^ov, ou$i 2i] ica'.Soic dveu Ttvwv itoit2aYa»Ya>v ouSt SouXou^ dveu 2<aicor<uv. 6 Ü 
itaXz Tcdvtwv OY)pi(ov iatt Suaptexa^eipioTOTatov ooip -y«? ftaXiora ex« '«'jpjv 
Tou fppovetv jwiJTCü» xanjpTupevijv, eTcißouXov xai Jpijiu xal ußpiaToxatov dijpiuiv 
YiTfvttau 8i6 8ij TtoXXoTc auro oiov ^o^ivo^c ii«i ZtX Seajjieueiv xtX. De rep. IV, p. 441, B: 
xal jap iv toTc TtaiJioic touto ^ «v ttc lÄot, oti dojiou jiiv euOuc ^evo^ieva fiecTd 
eati, XoYi9{iOo h* 2vioi \xh {{toiye Soxouoiv ou^ficbtt (xetaXa{xßdve(v ^ Sr Ik iroXXol o^^ 
itow. 

&) Pseudo-Plutarch. de pueror. educat. c. 8; Isocrat. ad Demonic. § 12 sqq. 



über diesen Gegenstand, wie etwa bei Gibbon^), die Macht der Er- 
ziehung sei selten von grosser Wirksamkeit, ausser in jenen glück- 
lichen VerhältDissen, wo sie beinahe überflüssig sei, haben wir uns in 
der bessern Zeit des klassischen Alter thums vergebens umgesehen; es 
sei denn, dass man gewisse Aussprüche gewaltsam aus ihrem Zusam- 
menhang nehmen und hieher ziehen wollte. Einem Urtheil gleich dem 
des Aurelius Victor im Leben des Didius Julianus ^), dase die Erfahrung 
hinlänglich beweise, wie zur Bändigung der gröberen Natur, wenn nicht 
Greistesanlagen mitwirken, die Erziehung nicht ausreiche, stellen wir so- 
fort die bekannte und vdederholte Auseinandersetzung bei Piaton 3) gegen- 
über^ wie es wahr sei und allenthalben in der Natur sich beobachten 
lasse, an Pflanzen wie an Tbieren^ dass die hoste Begabung bei einer 
ihr fremdartigen Pflege schlechter wegkomme als die geringe, und 
ebenso dass die bestbegabten Seelen, wenn ihnen eine schlechte Er- 
ziehung zu Theil wird, Ausnehmend schlecht werden müssen, indem 
die grossen Vergehen und die unvermischto Schlechtigkeit gerade aus 
einer übersprudelnden Begabung, die aber durch die Art ihrer Pflege 
zu Grunde ging, erwachsen u. s. w. Leicht zu missdeuten wären in 
ähnlicher Weise die trefflichen Worte des Dichters Theognis; 

Leichter gezeugt und ernährt ist ein Mensch, als edle Gesinnung 

In ihn gepflanzt: noch nie wurde von Einem erspäht. 
Wie er zum Weisen denThoren, zum Wackeren bilde den Schlechten. 

Hätte dem ärztlicben Stand solches verliehen ein Gott, 
Unheilbrütenden Sinn und Laster der Menschen zu heilen: 

Viel und reichlicher Lohn würde fürwahr ihm zu Theil. 
Liesse Verstand sich machen und dann einimpfen dem Menschen, 

Stammte vom rechtlichen Mann nie ein verworfener Sohn, 
Weil er vernünftigen Worten gehorchete ; — aber mit Lehren 

Wirst du den Schuft niemals bilden zum rechtlichen Mann.^) 



«) The History of tbe decl. and fall of the Rom. Empire, Leips. 1829, vol. 1, 
p. 117: Bot the power of Instruction is seldom of much efflcacy, except in thoseliappj 
dUpotitiona where it in alioost superfluous. Diese melancholische Bemerkung ist ge- 
macht mit Rficksicht auf die Sorgfalt, womit ein Commodus erzogen worden war. 

S) Sext. Aurel. Vict de Caesarib. c 19 : satis compertom cohibendae cupidini, 
ingeniuni ni iovet, eruditionem imbecillem esse. 

9) De rep. VI, p. 491, D sqq. de legg. VI, p. 7S6, A. 

4) Cf. Theogn. ap. Bergk Poet, lyrlc. graer . p. 407, v. 429—488. Vgl. die Worte 
der Phadra bei Euripides Hippol. v. 379 sqq. 

Das Rechte kennen wir und wissen-s, doch es fehlt 
An Eifer im Vollzug, so dass der Schlaffheit bald, 
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Indessen; wenn der weise Gnomiker anderswo wiederum eindring- 
lich ermahnt, nur mit Guten zu verkehren und von erprobten Männern 
zu lernen und durch ihren Umgang seinen Geist zu bilden, ^denn von 
den Trefflichen wirst du das Treffliche lernen ; in schlechtem Umgang 
geht auch der Sinn, den du besitzest, zu Grund i)^, so lässt sich wohl 
erkennen, wie jener schroffe Spruch gemeint ist, dass es nämlich nicht 
etwa schon genug sei, Lehren der Zucht und der Ermahnung zu 
geben, sondern dass vor allen Dingen die Liebe zur Tugend dem In- 
nersten tief eingeprägt werden musa; dass überhaupt die Erziehung 
nicht eine äussere, sondern vielmehr eine innere sein müsse und dass 
also der Mensch weniger durch Worte und Lohren, als durch That 
und Beispiel gebessert werden könne 2). Gerade in diesem Sinn soll 
Pythagoras bei der Wahl seiner Schüler vorzüglich darauf gesehen 
haben, ob die jungen Leute frei von Eitelkeit wären oder nicht ; denn 
ohne Seelenreinigung, d. i. ohne ficscheidenheit und Entfernung der 
Anmassung, werde die Jugend durch Unterricht nur verdorben, nicht 
aber gebessert 3). So gilt auch dem Piaton als ausgemacht, dass die 
recht Erzogenen gewöhnlich gut werden, und dass daher die Erzieh- 
ung durchaus nicht gering geschätzt werden dürfe, insofern sie unter 
den Vorzügen,* welche die trefflichsten Menschen besitzen, der erste ist 
und von der Art, dass jeder Mensch, wenn er einmal sinkt, sein gan- 
zes Leben hindurch aus allen Kräften dahin streben muss, den Fehler 
wieder gut zu machen. Ebenso ist es nach der Ueberzeugung des 



Bald eiuer andern all der SchmeichellQste 

Nachsteht das Gute. 
Oder die bekaunten Verse des Horaz, Epp. I, 10, 24: 

Naturaro furca expellas, tarnen usque recurret 

et mala perrumpet Turtini fastidia victriX} 
verglichen mit einer Sentenz Juvenal's, Sat. XIII, 239: 
ad mores natura recurrit 

damnatos, fixa et mutari nescia, 
und Sat. X, 302 sq.: tribuat natura henigna 

larga manu — quid enlm puero conferre potest plus 

custode et cura natura potentior omni? — 

non licet esse viris etc. 
oder das vielherufene Nitimur in Tetitum semper cupimusque uegata (Ovid. Am. lll, 
4, 17), und Video meliora pruhoque, deteriora sequor. Das Sinnen und Trachten des 
Menschen ist höso von Jugend auf, Genes. YIII. 21, u. dgl. 
1) Cf. ibid. p. 383, v. 35 sq. 

'£o&X(i>v \kihf Y^P aW ea^Xa (jiaBi^oeai* i^v $e xaxoioiv 

ou|ji{jiioYiQC, oicoXeTc xai tov eovta voov. 
«) Vgl. Fr. Cramer, II, S. 89. 
«) Nach Porphyr. §§ 13. 14; Jamblich. c. 17. 
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Aristoteles unmöglich, dass einem niedrigen und banausischen Sinne 
männUche Tüchtigkeit innewohne und dass der Ungebildete (aicafÄeoto;) 
ein guter Staatsbürger zu sein vermöge ^). Daher erwähnt unter an- 
dern schlimmen Zeichen der Zeit und des hereinbrechenden Verfalls 
Aristophanes wiederholt ganz besonders den gefährlichen und verderb- 
lichen Zug einer entarteten Volksherrschaft, die wichtigsten Staatsäm- 
ter und Auszeichnungen unwissenden Menschen zu ertheilen, dii nie- 
mals unter der strengen Zucht des Pädotriben herangebildet worden 
wären ^). 

Erst in der Zeit des Verfalls dagegen, als die Sophistik und die 
Skepsis alles nach und nach unterwühlte, das Forschen nach der Wahr- 
heit für nichtig erklärte und durch äussere Scheinbildung den Mangel 
an Einsicht und Gründlichkeit verdeckend die Jugend systematisch 
eomimpirte, erst dann konnte freilich auch der Satz aufgeworfen wer- 
den, dass durch Erziehung und Unterricht eigentlich 
nichts Reelles erworben werde'). 

Ohne Naturanlage vermag die Kunst nichts, wohl aber jene oft 
viel ohne diese, am besten wirken aber beide harmonisch 
zusammen. Dieser Satz eines erfahrenen, in Praxis und Theorie 
wöhlgeschulten römischen Erziehers, des Quintilian, scheint uns darum 
allein dos Richtige bündig auszusprechen *). So wird das schwierige 
Geschäft der Erziehung umständlicher bezeichnet in einem bei Sto- 
baios erhaltenen Bruchstück eines Dichters Simylos in folgender Weise: 

Für Keinen ist Naturbegabung ohne Kunst 

Allein genügend zu des Geists Bethätigung, 

Noch reicht die Kunst hin ohne angebornen Schick. 

Und sind gleichmässig sich die beiden zugesellt, 

Dann kommen erst noch all die Mittel in Betracht: 

Zeit, Neigung, Uebung, schickliche Gelegenheit 

Und Urtheil, um das Wort zu fassen rasch und scharf. 

Wenn aber Einem Eins hievon gerade fehlt, 

Dess Schritte reichen nicht ans vorgesteckte Ziel*). 



<) er. PUt. de legg. I, p. 644, B; Aristot. Polit. VH. S. 

*) Aristopb. Equ. 1336 sqq. 

») Vgl. Fr, Cramtr, II, S. 156; P. van Limburg Bruuwer, HUtoire de U clvilisa- 
tion morde et religiease des Orecs, tome llf, p. 24 sq. Tergl leben mit Fr, Jacobs, Verm. 
Sehr, m, S. 56 ff. 

4) Inst or. II, 19 extr. Nihil ars sine materla: materiae etlam sine arte pretinm 
est Ars snmma, materia optima melior. 

^ Cf. Stobaei Serm. LVm, p. 878; statt Tiele weitere Beispiele Torzarthren, ver- 
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Die UeberzeuguDg der Denkenden ging demzufolge allerdings dahin, 
dass die Erziehung des Menschen „mit liebevoll anerkennender und 
naturgemSss pflegender; aber unerbittlich strenger und schweigsam 
folgerichtiger Diätetik und mit der form- und massschaftenden vom 
wahren echten Einderspiel allmälig sich herausentwickelnden Gymna- 
stik als mit ihrer ersten grundleg^den und fortwährend begleitenden 
That^ zu beginnen habe ^). Nicht als ob die Alten, in dieser Erkenat- 
niss von der Erziehungsbedürftigkeit der menschlichen Natur, nicht auch 
die Bedeutung der ungeschulten natürlichen Anlage oder der blossen 
Natiu:, jener so seltenen und höchsten Begabung, die wir als Geaie 
bezeichnen, erkannt und gewürdigt hätten; vielmehr lässt noch ein 
Schriftsteller aus der späteren Zeit, Lukianos in einem seiner Todtenge- 
sprächc; den berühmten Feldherrn der Karthager sich rühmen, dass 
er ohne die Erbsehaft eines Thrones und ohne einen Aristoteles zum 
Lehrer gehabt zu haben, die rauflustigsten Völker bezwungen habe, also 
jedenfalls über dem makedonischen Alexander stehen müsse, da bt 
solches Alles aus sich selbst geleistet habe^). Auch erwiesen die 
Alten fast durchgehends, wie wir später sehen werden, jeder menscli- 
liehen Eigenart, die vielleicht bloss aus sich selber geschöpft hatte, 
Achtung genug, sobald dieselbe innerlich wahr und in einer gewissen 
weisen Selbstbeschränkung erschien. Im Grossen und Ganzen fehlte 
es ihnen allerdings an einer modernen imd häufig übertriebenen Werth- 
Schätzung der Genialität, so dass wir wohl von vornherein schliesscn 
dürften, auch wenn unsere Quellen dies nicht ausdrücklich bezeugten, 
dass im griechischen und römischen Alterthum eine Auflassung der 
Entwickelung des menschUchen Geistes, wonach bloss der vortreflF- 
liche Keim zu wecken, alles Weitere jedoch der freien Selbstthätigkeit 
zu überlassen wäre, also eine Erziehung nach der sogen, dynamischen 
Methode, einfach unmöglich war. 

Bei dieser Anerkennung der Erziehungsbedürftigkeit im 
Menschen hatten die Alten aber auch eine wirkliche und bil- 
dende, nicht bloss unterrichtende und lehrende Er- 
ziehung, gleich der modernen, in welcher nachgerade in einem lieb- 



weisen yrir auf die von WyUenbaeh in Animadv. ad Plutarch. opp. mon I , p. 37 ge- 
sammelten. 

1) Jäger a. a. O. S. 1S9, I. Aufl. Ob jedoch die hellenische und römische Eraieh- 
ung geradeso, wie man es auch für die heutige wieder verlangt hat, immer mit der 
Gymnastik oder ob sie mit dem Musischen (mit Grammati Ic und Musik) begonnen habe, 
das ist eine Frage, auf die wir unten bei der Darstellung dos bezüglichen Unterrichts 
zu sprechen kommen. 

*) H^^ "^ 9^*** crfa^ xP^oofAcvoc, cf. Lucian. Dial. mort. 12, 8. 
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gewonnenen Traum von Vielseitigkeit die ganze eigentliche und ur- 
sprüngliche Aufgabe z. B. unserer Gymnasien, die Jugend durch 
Unterricht und beim • Unterricht zu erziehen, nicht lediglich auf 
Mittheilung des Wissens auszugehen, also die Schüler durch Mitthei- 
lung der geistigen und sittlichen Güter der Menschheit und insbeson- 
dere der Vergangenheit zu Menschen zu bilden, yerkünunert und 
Terfltichtigt erscheint. Und doch unterschieden die Alten, gar wohl 
zvnschen einer solchen. Erziehung und einem blossen Unterrichten ^), 
und sie forderten deshalb vor Allem von einer sittlich-bildenden Er- 
zicdiung, dass sie ;,neben dem gebieterischen Gesetze die Idee des 
Schönen und Grossen im Gemiithe aufstelle und belebe^ 2), Hiezu 
reicht aber der vollständigste und gründlichste Unterricht nicht aus 
und überhaupt keine Erziehung, die ;, statt die Kräfte des Gemüthes 
frei und harmonisch zu entwickeln, nur die Herrschaft des Verstandes 
begründen vnll., xmd zu diesem Zwecke sich in der Auffindung und 
Anwendung von Methoden und mechanischen Mitteln erschöpft* 3). 
„Das strenge Gesetz schafft den brauchbaren Knecht, der sitt- 
liche Mensch aber soll der Freiheit Gebild sein*'*). Und dem- 
gemäss , im schönsten Einklang mit einer solchen , tief in der 
Eigenart der . ganzen Nation begründeten Anschauung von der Er- 
ziehung, ging alle hellenische Gesetzgebung auch überall von der Er- 
ziehung aus , von den Geboten der Ehifurcht vor den Göttern , des 
Gehorsams gegen die Eltern, der Achtung und Scheu vor dem Alter. 
Die Gresetze standen in den alten Republiken in einem weit innigeren 
Zusammenhang mit den Sitten als heutzutage und lassen sich geradezu 
als die Fortsetzung und Vollendung der Erziehung betrachten; die 
Alten selbst waren vollständig dieser Ansicht, und Aristoteles findet 
darum gerade in der Erziehung der Jugend das zuverlässigste Mittel 
zur Auirechthaltung der staatlichen Ordnung und zur Verhütimg von 
Umwälzungen; deiin wenn die Bürger nicht von Jugend auf gewöhnt 
sind, den Gesetzen zu gehorchen, so sind die besten Gesetze kraftlos 
und nichtig 5). Was aber der Philosoph mit solchem Nachdruck aus- 



1) Cf. Pl»t. legg. p. 643, E; 644, C; Diogenes bei Dio Chrysost or. XVI, p. 161; 
Maxim. Tyr. dissert. XXXVII, 2, 5, 7. 
t) Jaeobi Yerm. Sehr. III, S. 14. 
^ Ebenda S. 16. 

4) Ebenda S. 12. 

5) Aristot Polit. V, 7 sub fln ; |Ar)fi(jTOv hk töTv »tpi)(ievtov icpoc to Siojiiveiv ta« icoXi- 
teioc, oJ vuv oXr]f(opo'j9i icgevtK) to icatSevIeadai icpoc tac icoXiieiac. "O^eXoc y^P 
oudf^ TüJv <nfeXi(Jitt>TCtTai>v vo^mov xat SuvMoScwjjivwv oico Tcavraiv töTv iwXixtuofiivwv, ei p-ij 
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gesprochen, das wird ebenso, gleichsam als allgemeine Ansicht, in ge- 
wissen volksthümlichen Ueberlieferungen , wie in den vielen Erzäh- 
lungen vom Verbote der Schulen und des Unterrichts als Strafe fiir 
unterworfene Städte und Stämme, bestätigt*). 

Beachtenswerth ist hiebei femer, dass nicht nur in der Gesetz- 
gebung selber, wie z. B. in den Solonischen Bestimmungen über den 
Schulbesuch, das Interesse an der Sache und dieses Vertrauen aul die 
Wirksamkeit einer methodischen Erziehung sich ausspricht, sondern 
dass auch bei andern Gelegenheiten grosses Gewicht gelegt wird auf 
den vortheilhaften Einfluss, den eine gemeinschaftliche Er- 
ziehung und eineGewöhnung durch Schulen auf die Jugend 
auszuüben vermögen. Ganz abgesehen nämlich von dem Unterrichts- 
objekt der ersten Knabenjahre, erkannten die Alten recht gut, wie 
schon das blosse Zusammensein der Kinder in der Schule erziehend 
wirke, wie die Schule für den Knaben gleichsam ein Vorspiel sei sei- 
nes Eintritts in die Gesellschaft, und wie sie daher durch ihre Gesetze, 
durch ihre Ordnung in Raum und Zeit, durch das baldige Erwachen 
des Wetteifers, durch das ßewusstsein einem grössern Ganzen anzu- 
gehören u. s. f. von dem grössten Vorthoil sein müsse für die gcsammte 
Erziehung des jungen Menschen. Daher eine Menge von Aussprüchen in 
der alten Littcratur, die mehr oder weniger auf den Sinn jener Sentenz 
bei Shakespeare (Hamlet III, 4), dass die Uebung fast dan Gepräge 
der Natur verändern könnC; hinausgehen, also auf den geraden Wider- 
spruch zu jenem S. 204 Anmerk. angeführten Ausspruch eines morosen 
Satirikers. Auch kann man in dieser Hinsicht die griechische Erziehung 
der älteren Zeit und dann ganz besonders die Erziehung der alten 
Römer selbst geradezu als eine Gewöhnung an die Tugenden und 
und Gebräuche der Altvordern bezeichnen. Aus dem Prinzip der Ge- 
wöhnung durch Furcht, d. i. durch sittliche Scheu und Achtung vor 
dem Alter, vor der berechtigten Autorität und vor dem Herkommen, 
beruhten wesentlich die Mittel der Erziehung^). Dieselbe Anschauung 
gibt sich indessen auch schon äusserlich in der Sprache kund, denn 
wie im Deutschen Sitte und Sittlichkeit, sind sich im Griechischen 
r^bo^ und Sftoc verwandte Begriffe, und ebenso unterschieden die Rö- 



loovrai ei^toficvoi xal ireTcaiSeufiivoi ev ng icoXixcia xtX« Cf, Limburg Broutotr 
Bist, de la civilisation etc. IIT, p. li. 

i) Vgl. Herodot. I, 165; Dionys. Halic. Aot. Rom. VH, p.424; Polyaen. Strat. VII, 
6, 4. ; Aelian. V. H. VII, 15 und an andern Stellen. 

») Vgl. die Belegstellen bei K. Fr. Hermann Griech. Privatalt^ S. 169, Anmerkung 
9 nnd 10. 
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mer zwkeheD Gewöhnung oder Zucht und Erziehung, gegenüber der 
natürlichen und angeborenen Befähigung 9. Das römische Recht wurde 
sogar, wie bekannt, hauptsächlich, durch Gewohnheit ausgebildet und 
nicht in der Schule, sondern mehr oder minder durch Uebung und 
im praktischen Leben gelernt und betrieben. Die wichtige Frage, ob 
der öffentliche oder derPrivatunterricht vorzuziehen sei, be- 
spricht zwar in bündiger Weise imsors Wissens erst Aristoteles, der 
dem öffentlichen den Vorzug gibt, ohne dabei zu übersehen, dass auch 
manches für die Privaterzielmng spreche 2), und in späterer Zeit aus- 
führlich der Römer Quintilian in seinem bekannten Werke von der 
Erziehung zum Redner; allein auf den Kern der Sache wird auch in 
Aussprüchen der Aeltcren vielfach eingegangen, und mit Rücksicht 
auf die bereits hervorgehobene unvergleichliche Wirkung einer Unter- 
ordnung unter ein Ganzes und unter die gemeinsame Disciplin wird diese 
Frage entschieden zu Gunsten des öffentlichen und gemeinschaftlichen 
Unterrichts, der Schule, beantwortet. Denn der Umgang mit andern 
gereicht den Menschen zur Belehrung in allen Stücken 3). Diesen vor- 
theilhaften Einfluss des Gemeingeistes, der Zusammengewöhnung und 
der ersten Jugendfreundschaften hebt auch Aristoteles ausdrücklich 
hervor*). Ueber die l^usammengehörigkeit aber der Schüler einer 
guten Schule, wonach diese selbst ein Abbild der Familie darstellt 
und alle in einem kameradschaftlichen und gleichsam verwandtschaft- 
lichen Verhältniss (ooYYsvetot) zu einander stehen sollen, sind uns beim 
Stobaios^) die schönen Worte erhalten: Handelt es sich um ein wei- 
ses und besonnenes Urtheil, so sind ja alle älteren Männer Väter und 
alle jüngeren mit einander verwandt (ouyifevet^), sowie alle, die jemals 
geboren haben, Mütter sind. Denn besitzen die Kinder feinen Anstand und 
Sittsamkeit, «o stehen sie alle in einerund derselben Verwandtschaft*). 



i) Arifltot Eth. Nicom. I, 9; Horat. Serm. I, 3, 34 sqq.: denique te ipsam || con« 
cute. num qua tibi vitiorum inseverit olim || natura ant ctiam cousuetudo mala. 
Cic. pro Mflone 25, 68: is qui ita na tu 8 est et ita consuevit. 

«) Eth. Nicom. X, 9, 14, 15; v. Orelli in den Philol. Beltr. aus der Schweiz I, 
?. 76 f. 

3) 1^ 8' ofiiXia T;avTU)V ßporoToi yipietai XiXaoxoXoc, Euripid. Androm. 683 sq. 

4) Eth. Nicom. VIII, 12 cxtr.: Das Gemeinsame bildet ein festes Band. Tö Si ii<ji>c 
ouftßuoTeov ovXpi Tcpoc pvaTxa, xal oXwc «fiX« icpoc <piXov, ouSiv etepov faivcTAi C^JTeTo^i 
IQ iWöC 5txaiov ou Y^ip "cä^to (faivtrai ttu ^(Xy itpoc tov 91X0V, oM icpoc tov oOvetov, xoil 

TOV ixaipOV, XflU tÖv OUJJKpOlTKjnjv. 

*) Florileg. tom. III, p. 135, no. 28 (ed. Gaisford). 

^ Vgl. anch die artige Anekdote bei Aelian, Var. flist. IV, 24, p. 296 ed. Kühn, 
von einer Knabenftreundschaft in der Pal&stra, und Aristoph. Nub. v. 1006: \iMxa 9oi- 
fpovoc i^XtxuttTOu, am Arm des bescheidenen Jugendfreundes. 
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Achnlich lässt der grösste Dichtor der Neuzeit in seinem Drama Julius 
Cäsar (V. Akt, 5. Scene) nach verlorener Schlacht den Brutus wenige 
Augenblicke vor seinem Ende die Bitte thun: 

„Volumnius, wir gingen in die Schule 

Zusammen, wie du weisst. Ich bitte dich 

Um jener unsrcr alten Liebe willen: 

Halt du mein Schwert, indess ich drein mich stürze.** 
Noch aus der späteren Epoche und aus der Zeit des Niedergangs der 
antiken CuTtur werden uns Beispiele der Wirkungen des Condiscipu- 
latus oder des gemeinsamen Schulbesuchs für das ganze Leben über- 
liefert, und wie solche Schulfrcundschaften , gleichsam durch ein reli- 
giöses Band zusammengehalten, bis zum Alter üngesch wacht fortge- 
dauert hätten. Denn es sei ebenso heilig, bemerkt Quintilian ^), in die- 
selben Heiligthümer als Studien eingeweiht zu werden, und selbst den 
sogenannten gemeinen Menschenverstand könne man sich nur im Um- 
gang aneignen. Dazu komme, dass der SchÄiler zu Hause nur das 
lerne, was ihm allein, in der Schule aber auch zugleich das, was an- 
dern gesagt werde, woraus ihm, sei es Lob oder Tadel, mancher 
Nutzen erwachse ii. s. w. Auch auf Inschriften findet sich daher die 
Erinnerung an derartige Schulfrcundschaften, sowie an mancher Stelle 
der späteren Litteratur 2), Einsichtsvolle Fürsten liesscn darum ihre 
Prinzen zugleich mit wackeren Gespielen erziehen und unterrichten, 
sicher in der Erkenntniss, dass es, nach dem Ausspruch eines alten 
Lehrers, für Prinzen keinen besonderen Pfad zur Geometrie gebe^J. 
So kam es, dass auch am Hofe der römischen Kaiser nicht selten 
Kinder vornehmer F«milien und auswärtiger Fürsten erzogen wurden, 
eine Einrichtung, die sich in vielen Beziehungen in der Regel als 
höchst zweckmässig erweisen rausste. Augustus liess eine Anzahl frem- 
der Königskinder gemeinschaftlich mit seinen Enkeln erziehen und 
unterrichten (Sueton. Octav. 48) und soll sogar den berühmten Philo- 



1) Inst. or. I, 2, p. 22 ed. Bipont 

*) Cf. Inscriptt. latin. coli. Orelli et Hemm no. 7892 .... in modum fraterna« 
adfectioais et ab ineunte aetate condiscipalatu et omoibus boDis artibus copu- 
latissimus amicos sqq. Lugdunl rcpert. 1844. Ibid. no. 4683 : Corae coodiscipulo. Scriptt. 
Hist. Aug. Jnl. Gapitol. 8, 8: amaTitque (sc. M. Ant. Philoaophus) e condiscipulis prae- 
cipuos senatorii ordinis Seium Fuscianum sqq. 

8) Cf. Stob. Florl) ed. Gaisford p. 410: MtvatxiAOv töv YctttF^^p^J^ 'AXi€av$poc ijSioa 
ouvt6(mi>c autu) icapaSouvai ti^v Ycofirrpiov ' o hi^Q ßoiotXeu, eme, xata \th tv^v ^oSpov ttotv 
68o( iSuunxai xat ßaoiXtxai, iv Se tiq Yeu>[ieTpt^ icaoiv iaii\ olh^ |iia, eine Antwort, die 
öfter variirt wird, vgl. Gaisford zur angeführten SteUe. 
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logen Verrius Flaccus mit seiner ganzen Schule in den Palast aufge- 
nommen haben (Sueton. de ill. gr. 17) ; so wurde Agrippa, der Enkel 
Herodes des Grossen, zusammen mit Drusus, des Tiberius Sohn, erzo- 
gen (Jos. Flav. A. J. XVIII, 6, 1; 6, 6) und dessen gleichnamiger 
Sohn am Hofe des Claudius (ibid. XIX, 9, 2) ; so wuchs Mark Aurel 
am Hofe Hadrian's auf (Scriptt. H. Aug. vit. M. Anton. 4). Nach Sueton 
(Claud. 32) soll Claudius angeordnet haben, dass bei jeder Mahlzeit 
seine Kinder mit edlen Knaben und Mädchen zu den Füssen der Er- 
wachsenen sitzend essen sollten; wobei wohl zunächst an solche Kin- 
der zu denken ist, die am Hofe erzogen wurden ^). 

Hatte man im klassischen Alterthum in so entschiedener Weise den 
Werth und die Bedeutung der Schulen für die Heranbildung der 
Jugend, für die Fortdauer der Nation und die Vererbung ihrer edel- 
sten Güter auf die Nachwelt erkannt, so werden wir es begreiflich 
finden, warum die griechischen Gesetzgeber und die rauhen echten 
Römer der älteren Periode stets ihr erstes Augenmerk, wie bereits 
angedeutet, auf die öffentliche Zucht richteten und, wie sich, ganz ab- 
gesehen von den im Zusammenhang erhaltenen Forderungen für den 
Platonischen Idealstaat oder von jenen der Aristotelischen Staatspäda- 
gogik, auch aus zerstreuten und fragmentarischen Ueberlieferungen 
noch wohl erkennen lässt, eine ausserordentliche Sorgfalt der Erzieh- 
ung und den Schulen und Bildungsmitteln zuwendeten. Denn wie- 
wohl für den Zeitraum, worin bei dem raschen Verlauf der helleni- 
schen Cultur ihre Blüthezeit beschlossen werden muss, von Selon bis 
Alexander, nirgends einer Schule von Staatswegen oder öffentlicher 
und besoldeter Lehrer Erwähnung geschieht, wie sie Piaton verlangt 2), 
so ist dennoch hinlänglich erwiesen, dass die Gesetzgeber der meisten 
Staaten, nicht etwa bloss Lykurg für Sparta, auf einer gegebenen 
Basis gewisser nationaler Sitten und Gewohnheiten und auf dem 
Grundpfeiler der Erziehung das Gebäude ihrer staatlichen 
Ordnung aufgerichtet und, in ihrer Ueberzeugung von der Wichtig- 
keit der Erhaltung nationaler Zucht und Eigenart, nicht selten mit 
grösster Strenge die Einhaltung und Beobachtung der bezüglichen 
Gesetzesbestimmungen zu überwachen geboten haben. Es ist nun be- 
kanntlich allerdings auf der einen Seite ausgemacht und erwiesen, dass 
für die treffende Zeit z. B. gerade in Athen bei aller Oberau&icht 
des Staates über die öffentliche Zucht; wie sie durch den Areopag 



<) Vgl. L. Früdlaender, Darstellongen «ns der Sittengeschichte Roins, Leipz. 1863 
-64, I, S. 119. 

*) De legg. yil, p. 804, £: iiSaoxcKXovc ixaonttv, icnctta{&ivouc (Modotc vtL 
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gettbt wurde, vollkommene Unterrichtsfreibeit bestand. Wer sich zum 
Lebren befiLhigt glaubte oder wem das Vertrauen seiner Mitbürger 
das Gescbäft des Unterricbts tibertrug, der konnte als Lehrer auftre- 
ten. Die Erziehung der Jugend war somit keine öffentliche in dem 
Sinn, wie heutzutage die europäischen Staaten durch Schulen fUr den 
Elementarunterricht, sowie für böbere Ausbildung ihrer Jugend durch 
gcprtifte und angestellte Lehrer sorgen i). Und doch wäre es ganz 
verkehrt, hieraus den Schluss ziehen zu wollen, dass den Griechen der 
Gegenstand gleichgültiger gewesen sei als uns und unsern Zeitgenos- 
sen. „Man könnte vielmehr umgekehrt einen Beweis darin finden, 
dass er ihnen als ein solcher erschienen sei, der Jedem von selbst so 
nah am Herzen liege, dass es gar keiner besonderen Verordnungen 
und keines Schulzwanges bedürfe, um Eltern und Kinder anzuhalten, 
die dargebotenen Gelegenheiten zur Ausbildung zu benutzen* ^). Ganz 
gewiss war es der Gemeingeist in den griechischen Staaten, der in 
der älteren Zeit ohne besondern Zwang, die spartanische Staatserzieh- 
ung ausgenommen, auf nationaler Grundlage das nachmalige Verhält- 
niss von physischer und geistiger (xpocpi^ xal itaiJeCa), von häuslicher 
und öffentlicher (nicht im modernen Sinn) Erziehung begründet und 
ausgebildet hat. Behauptete doch jede Stadtgemeinde Griechenlands 
mit ihren eigenen Einrichtungen, Staatsmännern und Gesetzgebern den 
Rang einer uoXic, einer Hauptstadt^ wobei es für die specielle W^ür- 
digung ziemlich gleichgültig bleibt, ob die genannten jedesmaligen 
Ordner und Gesetzgeber für uns mehr oder weniger apokryph sein 
sollen oder nicht. Denken wir uns nun hiezu bei aller Versatilität, 
z. B. gerade des attischen Naturells, das ganze Gefühl der eigenen 
Wichtigkeit, der Verantwortlichkeit für das eigene Belieben mitten in 
der allgemeinen Gesetzlichkeit, den unbestreitbaren Opfermuth für den 
Staat und das wirklich edelste Freiheitsgefühl in der glücklichsten 
Mischung der örtlichen und physikalischen Voraussetzungen ^j, so lässt 
sich begreifen, wie im alten Griechenland ein solches Bewusstsein den 
Einzelnen zu jenen ausserordentlichen geistigen Anstrengungen stacheln 
musste, deren die Geschichte voll ist, und wie für den Angehörigen 
eines solchen Staates in weit höherem Grade als für den gewöhnlichen 
Menschen irgend eine freiwillig auferlegte Verpflichtung gerade der 
stärkste Sporn zur Anstrengung werden konnte. In diesem National- 



i) Vgl. Schomann, Gr. Alt. I, S. 112. 
t) SchSmanny ebenda S. 113. 

») Cf. M. de Pauwy I, prfif. p. XV sqq. Bernhard. Gr. Lit. I, a 11 ff. 371 ff. 
WacKtmuth Hell. Alt. I, S. 44 ff. K, Fr, Hermann Gr. Priyatalt. § 8 sqq. 
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geist^) entwickelten sich darum auch, ohne speciellere Bestimmungen 
über die Schulpflichtigkcit, die athenischen Schulen, die wir im Fol- 
genden kennen lernen werden, und zwar auf so festem Gioinde , dass 
noch in der Zeit der Römerherrschaft, als die Bewohner Griechen- 
lands zu einer abgeschlossenen Bevölkerung herabgesunken waren und 
politische wie moralische, finanzielle und commerzielle Ursachen ^) den 
Wohlstand der Nation längst untergraben hatten^ dass sogar in einem 
Zustand unauthaltsamen Verfalls der Gesellschaft und allgemeiner Sit- 
tenlosigkeit die alten Schulen Athens noch immer ihren alten Ruf be- 
haupteten. Denn ohne Zweifel in Folge so vieler Ucberreste der al- 
ten Bildung, wurden die Griechen, seitdem durch Caracalla's Edict 
allen Unterthanen des Reichs das römische Bürgerrecht verliehen wor- 
den war, das herrschende Volk im östlichen Theilc des römischen 
Imperiums, und unter der Hoheit des römischen Gesetzes regierten zuletzt 
griechische Institutionen die Gesellschaft. 

Klagen über Lehrzwang in den alten Schriftstellern be- 
ziehen sich demnach, wo sie nicht auf übertriebenes Viellernen gehen 3), 
vielmehr auf die Methode des Unterrichts, wie wenn Piaton (de rep. 
p. 536, £) verlangt, dass der Freie keinen Gegenstand mit sklavischem 
Zwang erlernen dürfe*). 

Ebenso wenig als ein Schulzwang im modernen Sinne des Wortes 
hat in Griechenland, mit Ausnahme Sparta's, wo bekanntlich' die ge- 
sammte Erziehung allgemein und öffentlich war, oder hat im alten Rom 
vor der Regierung Hadrian's eine Beamtenerziehung oder eine Er- 
ziehung für den Staatsdienst stattgefunden ; es sei denn, dass man hier 
(mit Orote, übers. Yon Meissner U, 636) die Tendenz des Pythagorei- 
schen Bundes gute Beamte zu bilden, geltend machen wollte, oder den 
Umstand; dass die hellenischen Jünglinge von den Sophisten vorzugs- 
weise in der Staatskunst (itoXmxYj imoTTj/iij oder t^x^tj) unterwiesen 
wurden, oder auch (mit Schlosser) behaupten wollte, dass Piaton, der 
auch sonst in die Fussstapfen des Pjthagoras getreten, durch seine 
Vorträge in der Akademie denselben Zweck wie die Pythagoreer ver- 
folgt habe und dass seine Schule als die allgemeine Bildungsanstalt 



<) Gf. Limhwtg Drouuxr HI, p. 28. 

2) Vgl. (7. Fifüayj GriecheDland uDter den RÖmeni, Leipz. 1S64, S. 69. 

3} Vgl. Wyttenbach za Pseudo-Platarcb. de pueror. edac. p. 10*, Jacobs, Verm. 
Schrifr. III, S. 254 ff. 

4) Vgl. auch de legg. p. 791, £; und die charakteristische Erzählung bei Aelian 
Ton den Siog\5geIn, die ihre mit Zwang erlernten Weisen im Zustande der Freiheit rasch 
wieder vergessen hatten, Var. Hist, XIV, 30: (loxpa ^aipsw einovitc 'Avvwvi xai (ladii- 
(laai ToTc iv xj SouXst^. 
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für die zur Regierung der Staaten berufene Klasse anzusehen sei. 
Unbegründet ist also die Ansicht neuerer Politiker^), dass, weil der 
antike Staat und besonders Griechenland, nut Ausnahme von Sparta, 
neben dem bürgerlichen auch dem rein menschlichen Elemente seiner 
Jugenderziehung Rechnung trug, im Alterthum sogar überhaupt eine 
politische Erziehung eingeführt gewesen sei, eine Nationalerziehung 
oder Staatserziehung, die mit Ausschluss der elterlichen Erziehung 
und nur in ihrem Interesse die Bürger von öffentlichen Lehrern für 
den Staatsdienst hätte erziehen lassen. Denn wie weitgreifend auch in 
mancher Beziehung, im Vergleich mit dem modernen Staate, die Herr- 
schaft des antiken Staates war, eine solche Nationalcrziehung, wie sie 
dem Geiste Platon's vorschwebte oder in der neuern Zeit der patrio- 
tischen Begeisterung Fichte^s, ist weder in Athen noch in Rom jemals 
verwirklicht worden, wohl aber auf Kosten der freien harmonischen 
Ausbildung des Menschen in Sparta. National war die antike Erzieh- 
ung bei den übrigen Staaten vielmehr insofern, als sie dem jedesmali- 
gen Volkscharakter entsprach und seine Pflege und Erhaltung sich 
allerdings in einem Grade angelegen sein liess, dass die Beaufisichti- 
gung der Schulen von Staatswegen ein Gegenstand • von ganz beson- 
derer Vorsicht war^ ohne dass jedoch diese nationale Erziehung die 
freie harmonbchc Ausbildung des ganzen MeQSchen sonderlich beein- 
trächtigt hätte. Vielmehr war ;,namentlich in Athen bei der strengen 
Richtung der Erziehung auf das Ganze der Individualität ein grösserer 
Spielraum eingeräumt, als es unsere moderne Bildung mit ihren Selbst- 
zwecken erlaubt^ ^). Besonders auf^den letzten Gesichtspunkt werden 
wir später beim Unterricht eingehend zu sprechen konmien. 

Was nuu aber die Spuren wirklicher Schulgesetze in den 
Angaben der Alten betrifft, so ist es ohne Zweifel nur zufällig, dass 
die vielberufenen Solonischen Schulgesetze, deren einige Aeschines in 
der Rede gegen Timarchos uns aufbewahrt oder doch, da die 
Fassung, in der sie dort erhalten sind, immerhin verdächtig bleibt, er- 
läutert hat, insgesammt eigentlich nur prohibitiver oder polizeilicher 
Art sind, das ist, auf die Verhütung sittlicher Missbräuche in den 
Schulen, Palästren und Gymnasien, berechnet. Auf mehrere einschlä- 
gige Bestimmungen aus früherer Zeit deutet ja auch die Stelle in Pla- 



<) Vgl. hierüber Remaofy, lieber die Erziehung fClr den Staatsdienst bei den Athe- 
nern, Bonn 1864, S. 4. 

») Vgl. Remady a. a. 0; NfeftuÄr, Vorles. über Gr. Gesch. II. Band, S. 64; C. Fr, 
Hermann^ Recension der Platonischen Erziehungslehre von Alex, Kapp^ in d. Zeitschr. 
f. d. A]terthnmswi«sensch. 183S, S. 497—527, besond. no. 62. 
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ton's Eriton p. 50, D : Aber du tadelst die Gesetze über die Erziehung 
und den Unterricht, welchen du genossen hast? Haben vielleicht die- 
jenigen von uns (nämlich von den Gesetzen, vofioi, die an der Stelle 
pers5nlich eingeführt werden), welche darüber gesetzt sind, es nicht 
gut angeordnet, dass sie deinen Vater dazu anhielten dich 
in der Musik und Gymnastik ausbilden zu lassen? W, A. Becker 
meint allerdings (Charikles II, S. 24), wie weit ein Zwang dabei auf 
die Eltern ausgeübt werden sei, lasse sich, zumal bei der Milde des 
Ausdrucks itapaYYiXXovrec (es heisst aber icpooexaTTOV napaYylXXovxec) 
nicht abnehmen. Indessen es bestanden auf jeden Fall entsprechende 
Gesetze, wenn es auch vielleicht an der Controle fehlte, oder wenn 
auch diese (nach Herrn, zu Beider a. a. O.) lediglich darin liegen 
mochte, dass, wie wir gleichfalls bei Aeschines a. a. O. § 13 lesen, 
Eltern, die ihre Kinder nichts hatten lernen lassen , dadurch den An- 
spruch auf deren Pflege im Alter ^) verscherzten. So viel ist für uns 
ausgemacht, dass das oder die Gesetze, welche die Handschriften des 
Aeschines enthielten, nur ein Binichstück der Erziehungsverordnungen 
Solon*s sind und deshalb den Worten des Redners auch keine aus- 
schliessliche Beziehung auf dieselben untergelegt zu werden braucht 

Wir stellen darum hier als Trümmer der pädagogischen Gesetze 
Solon^s die nachstehenden uns erhaltenen und hinlänglich verbürgten 
Bestimmungen zusammen, die sich auf die Ordnung und Zucht in den 
Palästren und Gymnasien, also in den Schulen überhaupt (Iv itaXaioxpat; 
xal didaoxaXetotc) beziehen und die geistige und leibliche Ausbildung 
der athenischen Jugend, besonders aber auch ihre Sittsamkeit gegen- 
über einer bekannten geschlechtlichen Verirrung jener Zeiten sichern 
und schützen sollen. 

1) Jeder Bürger soll dafür sorgen, dass seine Söhne in der Gy- 
mnastik und Musik (mit Grammatik) unterrichtet werden 2). Eltern, 
welche gegen diese Verordnung handeln,, sind tadclnswerth ; nur die- 
jenigen Eltern sollen von ihren erwachsenen Söhnen verpflegt wer- 
den, die sich eine anständige Erziehung ihrer Kinder angelegen sein 
liessen^). 

2) Keine Schule darf vor Sonnenaufgang vom Lehrer geöflhet 
werden; nach Sonnenuntergang müssen alle Schulen geschlossen 
sein *). 



*) tpoftiov, dprmjptov, -pjpoxofita, Yijpotpo^ia, yijpOTpo^tTv itaincov, icatipa xtX. Cf. 
Heslod. op. V. 188. 381 ed. QottUng, 

») Plat Grit p. 60, D; Aeschin. adv. Timarch. § 9; Vitruv. Introd. in libr. VT. 
8) Vitrnv. ibid. 

«) Aeschin. adv. Tim. § 10. 12. • 

GrMberger, Eralohung etc. I. (Knabenpal&stra.) 16 
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S) Keinem Erwachsenen ist gestattet eine Schule zu betreten, so 
lange die Schüler darin verweilen, ausgenommen er ist des Schul- 
meisters eigener Sohn oder Knkel oder Scliwiegei^ohu. Wer gegen 
diese Bestimmung verstösst^ soll mit dem Tode bestraft werden >). 

4) Keinem Erwachsenen darf der Gynmasiarch zu den Schul- 
festen, an den Hennäen und Museen (bei welcher Gelegenheit die 
Knaben zu ihrer Erholung in den Gymnasien sich frei umher beweg- 
ten), den Zutritt gestatten ; thut er dieses und weist er die Eindringen- 
den nicht zurück, so soll er nach demselben Gesetze bestraft werden, 
das auf KnabenscVänder angewendet wird 2). 

5) Die Choragen^ welche einen Knabenchor • auf ihre Kosten aus-, 
rüsten, müssen das vierzigste Lehensjahr zurückgelegt habend). 

6) Kein Sklave darf sich in einer Palästra salben oder Leibes- 
übungen vornehmen^). 

7) Wer aus einer Schule etvas entwendet, was über 10 Drach- 
men werth ist, soll mit dem Tode besti'aft werden'). 

Manche weitere Bestimmung dieser Art mag, für uns kaum mehr 
erketinbar, in andern seltsamen aber charakteristischen Zügen und An- 
gaben verborgen sein, wie dass in Athen im Interesse der Sittsamkeit 
nach vorgenommenen Uebungen in den Ringschulen die Spuren, 
welche die Leiber der Knaben in den Sand eingedrückt hatten ^ von 
diesen selbst sorgfältig verwischt worden wären u. dgl. ^J. 

Uebrigens folgt für uns aus den obigen und aus ähnlichen An- 
gaben selbstverständlich nicht, dass etwa vor Selon keine entsprechen- 
den Schulverordnungen vorgelegen hätten; denn auf das Dasein sol- 
cher auch in der früheren Zelt wird man schon aus der Zweckmässig- 
keit der Solonischen schliessen dürfen. Warum jedoch die von 



1) Aeschin. 1. o. § 9 sqq. 

') Aescbiu. 1. c. § 10. 12. Von den Gymnasiarcheu, einir Art SchulbehSrde mit 
Oberaufsicht nud gewissen Functionen bei feierlichen Gelegenheiten, deren StrafgewaH in 
der Palästra unter Andern auch von Haase angezweifelt worden Ist, wird später beim 
Gymnasium ausführlich gehandelt werden. 

3) Aeschin 1. c. § 11. 12. Nach Piaton de legg. p. 764 sq. sollte überhaupt kela 
Lehrer unter vierzig Jahre alt sein. 

*) Plutarch. Solon. c. 1; Aeschin. 1. c. § 138. Vgl. auch K. Fr, llermann zu 
Becker's Charikles II, 8. 187. 

S) Diese Bestimmung dürfte wohl auf Drakon, den auch Aeschiues a. a. O. § 6 zu- 
gleich mit Solon nennt, zurQckzu führen sein; anderswo wird nur auf Erlegung des dop- 
pelten Werthes des entwendeten oder beschädigten Gegenstandes erkannt Vgl. Demosth. 
in MId. § 43: div (iiv ixwv ßXa<|nr), SticXotJ»v to ßXdßoc xtXeuouoiv (ol vo^iOt) cxnveiv. 

6} Cf. Arlstoph. Nub. v. 974 sq. o(viaTa(xtyov 9U{i(|;i^9ou xrX. v. 983 ouS* i^^^v tw 
icoS' tvoXXa^. , 
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Aescbmes angefahrten Anordnungen, etwa die zuletzt erwähnte aus- 
genommen, nicht dem Selon angehören könnten, wie Krause^) meint, 
ist nicht abzusehen ; es wäre denn der Fall, dass Gesetzgebung als ein 
Yölliges Neuschaffen verstanden würde, wogegen schon Aristoteles in 
seiner Politeia VII, 12 mit Nachdruck sich ausgesprochen hat. Zudem 
sagt ja Aeschines in der mehrerwähnten Rede § 6 ausdrUckh'ch : Be- 
denket nur, Athener, welche Sorgfalt jener Gesetzgeber der Vorzeit, 
Solon, welche Drakon und die Gesetzgeber der damaligen Zeiten auf 
die öffentliche Zucht verwendeten u. s. f. Zu demselben Schlüsse ge- 
langt man auch, wenn man das hohe Alter des Areopag in Betracht 
zieht, jener ehrwürdigen Oberaufsichtsbehörde über die bürgerlichen 
Sitten. Dass nun aber die gesainmte Erziehung so lange eine gute 
war, als diese Solonischen Verordnungen respektirt wurden, ist be- 
kannt und wird sich auch fttr uns aus der weiteren Darstellung er- 
geben. 

Noch dürfte hier eine Erörterung ihre Stelle finden darüber, dass 
wir im Bisherigen gerade Athen und die athenischen Verhältnisse ganz 
besonders berücksichtigt haben. Es wird sich indessen ein solches dem 
Anschein nach einseitiges Verfahren für den Zweck einer allgemeinen 
Charakteristik der antiken Erziehung weiterhin in den Augen des Le- 
sers durch die einfache Thatsache rechtfertigen, dass, gleichwie die 
Erziehungsgeschichte der übrigen Völker des Alterthums nicht gleiches 
Interesse mit jener der Griechen und Römer zu eiTcgen vermag, so 
auch unter den hellenischen Stämmen und Staaten selber, bei mancher 
vorherrschenden Eigenart, deren gelegentlich gedacht werden soll, die 
Athener Alles in Allem genommen immerhin die reinste Harmonie der 
Bildung und das schönste Gleichgewicht zwischen geistiger und kör- 
perlicher Pflege der Jugend • überhaupt aufzuweisen haben. So weit 
wir uns, bei dem Zustande der meisten einschlägigen Quellen, ein 
mehr oder weniger klares Bild vom attischen Alltagsleben entwerfen 
können, verdient gerade das verhältnissmässig ziemlich vollständige 
Gtesammtbild der athenischen Entwickelung seit Solon und Kleisthenes 
die au&nerksamste Beachtung derjenigen, die sich vom pädagogischen 
Standpunkt aus die nachhaltige Bedeutung der feinsten hellenischen 
Cultur, besonders auch Rom gegenüber, ernstlich klar machen wollen, 
sowie dasselbe am meisten Anspruch hat auf die culturhistorische Wür- 
digung jedes Gebildeten überhaupt Denn was einmal den Orient be- 
ti*ifft, so bleibt es, von dem mächtigen praktischen Nutzen des Stu- 
diums der orientalischen Sprachen oder von der wissenschaftlichen 



<) Qeftchiohte der Erz. n. des Unt S. 76, Anm. 2. 

16» 
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und speciellen Sprachvergleichung hier selbstversUtndlich abgesehen, 
für den denkenden Erzieher doch immer eine höchst bedenkliche Sache, 
dem bekannten bleibenden Grundakkorde jener phantastischen Littera- 
tur über die Nichtigkeit der menschlichen Dinge einen dauerhaften 
Einfluss einzuräumen auf die Gemüther der jungen Zöglinge, die wir 
doch zur Tüchtigkeit und Thatkraft und nicht zur blossen Askese 
und Meditation heranbilden wollen, einen Einfluss, der nach unserer 
Uebcrzeugung, als Bildungselemcnt für unsere Knaben betrachtet, aller- 
dings verwirrend und verderbend wirken mUsste. Nicht etwa ein homo 
graeculus, sondern ein diplomatischer Freund Vamhcyen's von Ense ist 
es, der in dieser Beziehung, nachdem kaum erst die Pforten des Orien- 
tes sich erschlossen hatten, bis zu Aeusserungen sich fortreissen licss, 
wie dass die Orientalen auf unsere Cultur nichts als verderblichen Ein- 
fluss üben können und dass es eine Schande sei, seinen Zöglingen 
Dichter zu erklären, die nur hübsche Jungen besingen, anstatt seinen 
Fleiss auf Griechen und Römer zu verwenden; denn „diese sind die 
reinen Quellen fruchtbringender Geistesbildung. Es iebe der helle Tag, 
der sie umgiesst, weg mit der grauen Dämmerung des Ori^its!^') 
Auf der andern Seite ist für denjenigen, der aus geschichtsphilosophi- 
schem Interesse die verschiedenen grösseren Stadien und Stufen in 
der Entwickelung und Erziehung des Menschengeschlechts ins Auge 
(asst, eine Stadt, als deren Gründerin Athene gilt, mit ihrer Gesamrot- 
cultur und ihrem vorherrschend geistigen Berufe für die Späteren pä- 
dagogisch am Ende doch wichtiger als eine andere, die ihren Ursprung 
auf einen Gott des Krieges zurückfühi't, mit einer Religion, die bei 
allem strengen Einfluss auf Sitten und Gcbiiluche und namentlich auf 
das Verhältniss zwischen Vater, Mutter und Kindern, schliesslich das 
Prinzip der Ethik doch gänzlich im Staat aufgehen lässt 

Ausserdem aber und was unsern Zweck einer Darstellung der 
Jugendbildung im Alterthum anlangt, fällt zu Gunsten Athens auch 
äusserlich der sehr gewichtige Umstand in die Wagschale, dass seine 
Lehranstalten selbst in spätester Zeit noch blühten und eines starken 
Zuganges lernbegieriger Jünglinge aus allen Theilen des römischen 
Reiches sich rühmen konnten, die fortwährend, wie wir weiter unten 
sehen werden, die gymnastischen und kriegerischen Leibesübungen, 
wie sie in den altberühmten Gymnasien der Vorstädte hergebracht 
waren, eifrig betrieben und daneben besonders den rhetorischen und 
philosophischen Studien in grosser Anzahl oblagen. 



>) Vgl. Briefwechsel zwischen Vamhagm von Eme und Oeltner. Stuttgart 1866, 
S. 364. 
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Es lässt sich nun allerdings von der spartanischen Erziehung im 
Vergleich zu jener in den andern griechischen Staaten mit Aristoteles 
behaupten, dass dieselbe die einzige gewesen sei, welche ftir die jun- 
gen Leute noch später, und wie wir zu sagen pflegen, auch nach 
ihrem Austritt aus der Schule Sorge getragen habe: und dass, streng 
genommen, eigentlich nur in Sparta, die geeama.te Erziehung und Auf- 
führung der Staatsbürger fortwährend unter scharfer Controle des Ge- 
setses und seiner Wächter gestanden habe, ist bekannt genug i) ; wäh- 
rend im Gegenthcil die Schulen zu Athen sich beinahe in vollstän- 
diger Freiheit aufthatcn und unabhängig von Seite der Behörden ent- 
wickelten. Allein diesem Umstand müssen wir gerade die äusserst 
glücklich und zwanglos in einem natürlichen Entwickelungsgang ent- 
sprossenen und darum so lebensfähigen Keime und die so lang an- 
dauernde BUitho dieser pädagogischen Institute und ihres gesammten 
harmonischen Betriebs einer geistigen und leiblichen Ausbildung der 
Jagend zuschreiben. Indem die Athener in ungleich höherem Mass 
als anderswo dem Staatsbürger auch in der Erziehungspraxis die mög- 
lichst freie Wahl überliessen, blieben sie eben frei von gewissen Nach- 
theilen einer öffentlichen und nur vom Staate besorgten Erziehung, 
ohne dabei die unleugbaren Vortheile, welche dieselbe in mancher 
andern Beziehung voraus hat, gänzlich zu entbehren. Denn bei ihnen 
behielt sich der Staat, wie schon bemerkt, zwar die Oberaufsicht durch 
eine Art Staatsrath vor, den Areopag, und stellte zu diesem Behufe 
auch einige weitere Behörden auf; allein der Amtskreis und die Be- 
fugnisse dieser Aufseher und Schulvoratände waren nicht ein für alle- 
mal durch scharf getrennte gesetzliche Bestimmungen vorgezeichnet 
und eingeschränkt, wie dies zu Sparta der Fall war, sondern es blieb 
im Einzelnen für Lehrer und Eltern, zumal da das eigentliche Lehr- 
geschäft fast durchgehends nur als eine Privatangelegenheit betrieben 
wurde, immer so viel Beweglichkeit und Ungebundenhcit , dass es 
überhaupt nicht zu einer bureaukratischcn oder auf Jahre hinaus fest- 
stehenden und unabänderlichen, damit aber auch der allmäligen Ver- 
steifung und Erstarrung preisgegebenen mechanisirten Behandlung des 



1) Cf.Aristot. Eth. Nicom. X, 9, 13: ev jxovt) Ss tij AaxeJaijiovitov noXei jut oXi-^m 
vo(i0^eii]C rreiiuXeiav 8oxeT -remoiTJodai tpo^TJc tt xal emTi]8eü|xaTtt)V tv 8e ra'C -reXtidtatc 
Twv icoXeuiv e&jfifllijtai iwpt tuJv toioutwv, xat Cig «mwtoc oic ßouXetai, xuxXwictxoJc d«|xi- 
otrjaiv icaiJwv rfi aXo^ou. Xeuoph. de rep. Laced. 8, 1; Plutarch. Lycurg. c. 13: zo U 
SX»y xai na^r^i vojxodeoioc »pTOv «ic tijv icaiJeiav av7j|e, sc. o AuxoupY®^* 
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Unterrichts und Zurichtung der künftigen Staatsbürger kommen 
konnte ^). 

Das ist eS; diese Berücksichtigung einer nationalen 
und von den Altvordern ererbten Zucht und Disciplin, 
ohne allzu straffe und ungesunde Einschnürung durch unwandel- 
bare gesetzliche Vorschriften, gegenüber den wandelbaren 
und mit organischer Nothwendigkeit durchzulebenden Culturstufen der 
Völker, was die Denker und Schriftsteller gewisser Uebergangszeiten 
meinen, wenn sie in ihrem Lobe der Vorfahren als die beste Zeit der 
öffentlichen Zucht diejenige bezeichnen, in der gute Sitten und her- 
könmiliche Gebräuche Gresetzeskraft besasscn (ubi boni mores pro legi- 
bus valebant). Denn die Menge und die peinliche Grenauigkeit der 
Gesetze galt ihnen als ein Zeichen einer schlechten Staatsregierang 
und ungesunder Zustände ^). Und gerade darin, in dieser freien Beweg- 
lichkeit innerhalb gewisser Schranken, wodurch der Athener, ohne 
sich von Andern zwingen zu lassen^ die Ausbildung seiner Kinder 
fördern konnte, liegt für uns die grosse pädagogische Bedeutung Athens, 
vor welcher sogar das gewöhnlich 3) hervorgehobene Moment, dass 
uns nämlich bezüglich der übrigen Griechen und des früheren römi- 
schen Privatlebens zu wenig Einzelschilderungen erhalten sind, bei einer 
genaueren Würdigung in den Hintergrund tritt, sobald eben irgendwo 
die gesammte politische Geschichte zu unvermeidlichen Büekschlüssen 
auf Einförmigkeit und Stabilität im Alltagsleben eines Volkes führen 
muss oder auf geradezu entgegengesetzte Erscheinungen. Mit einem 
Worte (heisst es gegen den Schluss jener berühmten Rede des Peri- 
kles bei Thukydides n, 41): ganz Athen ist eine Schule Grie- 
chenlands das beweist die Macht unsres Staates selbst, die 

wir durch imsere Eigenschaften gegründet haben .... von dieser 
Macht haben wir grosse Denkmäler und sprechende Zeugnisse aufge- 
stellt und werden dafür vonMit- undNachwelt Bewunderung 
einernten! 



^ Vgl. besonders Ad, Cramer, De educatione puerorum apud Athenieuses, Mar- 
bnrgi Hassor. 1S38. 

*) Isoer. Areopag. § 147: i-iw. td y^ icXvJ^i] xat tac axpißsiac ta>v vo(i<BV 
OY)(uTov «ivat TOü xQMoTc otxeTodai ti^ icoXiv xtX. 

^ Auch von dem mitunter höchst einseitigen M. de Pauw in Recherchee philo- 
sophiques sur ies Qrecs, tom. I, praef. p. XIII et p. 248. 
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§2. 

FauUien-Eraieliiig iiul erster Unterricht« 

£s wurde bereits im Allgemeinen angedeutet, dass man im klassi- 
schen Alterthum, abgesehen von den Vorschlägen einiger Philosophen 
und Theoretiker, im wirklichen Leben den Anfang der Erziehung, in 
dem Sinn einer systematischen und geflissentlichen Einwu*kung auf das 
Kind, in der Regel nicht vor dem 6. — 7. Lebensjahre ansetzen darf. 
Was Torauslicgt, ist fUr uns überhaupt weniger dm*ch seine Eigenart 
von Weiih, als vielmehr dadurch, dass es ein ethisches und allgemei- 
nes Interesse erregt durch die allgemein-menschliche Uebcreinstimmung, 
die sich bei aller nationalen Ungleichheit und Mannigfaltigkeit im Ein- 
solnen dennoch in den Sitten und Bräuchen urverwandter Völker kund 
gibt, sobald es uns gelingt, aus den leider meistens nur zufälligen und 
zcratreuten Ucberlieferungen und Notizen der verschiedensten Schrift- 
steller des griechischen und römischen Alterthums ein Gcsammtbild der 
ersten Kinderpflege (xpo9Y}') oder der Erziehung bis zum Beginn des 
eigentlichen Schulunterrichts zu gewinnen und so gleichsam einen ra- 
schen Blick in die Kinderstube bei den Griechen und Römern zu 
werfen. 

Wie anziehend und lehrreich nun auch ohne Zweifel der theore- 
tische und philosophische Theil in einer Geschichte der Erziehung im 
klassischen Alterthum ist (man denke z. B. nur an die Werke von 
Limburg Bnmwer^ Alex, Kapp u. A.), so kann derselbe fUr uns, nach 
Plan und Zweck der vorliegenden Arbeit, doch nicht von derselben 
Bedeutung sein wie der praktische oder die Vergleichungen und Rück- 
blicke, die sicli aus einer unter dem Gesichtspunkte der Nutzanwendung 
unternommenen Darstellung des bezüglichen Schulunterrichts als beach- 
tenswerthe culturgesohichtliche Resultate ergeben dürften. Denn wir 
haben uns, wie dies bereits oben am Schlüsse der Einleitung zu den 
Knabenspielen erklärt wurde, nicht etwa die Aufgabe gestellt, über 
die Erziehungssysteme der alten PhUosophen zu spekuliren oder viel- 
leicht zu untersuchen, wie viel oder wie wenig Ausführbares in den* 
selben aus den alten Staatseinrichtungen entnommen oder ins alte Volks- 
leben wirklich eingedrungen sein mag, oder inwiefern überhaupt die 
ererbte Ordnung der Dinge, und diese hat im Alterthum bekanntlich 
weit mehr als etwa heutzutage zu bedeuten, durch den Einfluss den- 
kender Gesetzgeber und Neuerer im Staat Abänderungen und Neuer- 
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ungen zulassen mochte. Unsere Aufgabe ist es hier vielmehr , indem 
wir uns, aus Rücksicht auf gewisse dringende Bedürfnisse der heuti- 
gen Erziehungspraxis; behufs der Ueberschaulichkeit und klaren Auf- 
fassung dieses Grebiets einen engeren Gesichtskreis abgrenzen, aus 
allgemein-ethischem und culturgeschichtiichem Interesse die tüchtige und 
eigenartige ; energische und conccntrirte erzieherische Praxis zweier 
hochberühmten Culturvölker des Alterthums gegenüber dem immer 
bedrohlicher sich ausdehnenden und von der Hauptaufgabe zumeist ab- 
irrenden pädagogischen Betrieb unserer Zeiten, wenn auch nicht er- 
schöpfend, so doch in fasslichen und anschaulichen Zügen vorzuführen, 
um auf solche Weise und durch diese Gegenüberstellung schliesslich 
nicht bloss historische, sondern auch praktisch anwendbai-c Ergebnisse, 
zumal in Fragen des nahezu unübersehbar zerfahrenen und zersplitt^- 
ten modernen Unterrichts der Jugend zu gewinnen und zu verwcrtben. 
Dieselbe Rücksicht auf die Gegenwart nöthigt uns, um nicht zu 
weitläufig zu werden, auch von einer eingehenden und ausführlichen 
Schilderung der allerersten Farailienerziehung Umgang zu neh- 
men, wenigstens für jetzt, wenn wir auch bei unserm Rückblick aufs 
Ganze nicht ermangeln werden, gleichwie zu den Spielen, so auch für 
die weitere Ausbildung der Jugend, den geradezu unersetzbaren Werth 
der Familie in gebührender Weise zu würdigen. In der Hauptsache 
glichen die Kinderstuben des Alterthums so ziemlich den heutigen, 
und mancherlei Unfug der alten Ammen und Wärterinnen^ sowie man- 
cher allgemein menschliche Zug neben einigen charakteristischen, die 
sich von der griechischen und römischen Einderwelt erhalten haben, 
wiederholt sich immerdar und wird sich bei jedem Volke wiederholen, 
dessen altererbte Grundsätze und Gebräuche^) noch lebendig in ihm 
fortleben und in manchem Eigenthümlichen allerdings die Nation von 
ihren Nachbarn unterscheiden. Wir meinen natürlich ein tüchtiges 
und gesundes Volksleben, als welches uns das attische vom Anfange 
des sechsten Jahrhunderts v. Chr. bis auf die Katastrophe des pelopon- 
nesischen Ki'ieges imd das römische bis auf die Bürgerkriege im ersten 
vorchristlichen Jahrhundert erscheint, innerhalb welcher Periode Hellas 
mit bewundernswürdiger Kraft und Selbständigkeit in Religion und 
in Kunst eine bedeutende Umgestaltung erfuhr, in der Wissenschaft 
aber eine ganz neue Schöpfung zu Tage förderte, und durch Solon's 
Staats- und Religionsverfassung Athen zum Mittelpunkt des geistigen 
Lebens der Hellenen sich ausbildete, während die Römer der republi- 



^ vo(U(&a, flfYpa^ot vo|llO^ ungeschriebene nnd herkdinmliche Satzungen, vgl. Perlkles 
bei Thukydides 11^ 89; Sopokles im Oed. B. v. 865 j Antig. v. 455. 
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kanischen Epoche wie mit eiserner Nothwendigkeit Italien bezwangen 
und bald darüber hinausstürmten, zwischen Kämpfen und Triumphen 
wechselnd, so lange b^ ihnen iler alte Grötterglaube und der einfache 
Sinn, die nationale Zucht und besonders ihr musterhaftes Familien- 
ieben noch nicht durch äussere, ihrem innersten Wesen feindliche 
Elemente gestört, langsam zersetzt und damit der Anfang vom Ende 
vorbereitet wurde, eine allmälige Fäulniss des gesammten staatlichen 
Organismus. 

Man folgte also in der ersten häuslichen Erziehung in der 
Regel dem alten Herkommen. War auch im Alterthum die Freude 
am eigenen Dasein selbstverständlich die allgemeinste aller Freuden, 
so wurde dieselbe doch bedeutend erhöht durch die Geburt eines Kin- 
des; denn je unsicherer der Schutz war, den bei den Alten der Staat 
allen vereinzelt stehenden Greisen und Kindern gewähren konnte, 
desto höher wsrd der Bestand und die Gemeinschaft der Familie ge- 
achtet, desto dankbarer der Kindersegen erkannt *). Wir finden dem- 
gemäss auch bei den Griechen und Römern den Brauch, die Geburt 
eines Kindes festlich zu begehen, bei welchem Feste die Aeusserungen 
der Theilnahme in Glückwünschen, Greschenken und Gastmählern immer 
und überall im Ganzen als dieselben sich wiederholen, wenn auch im 
Einzelnen, vermöge der Eigenthtimlichkeit jedes Volkes und in Folge 
der im Alterthum ungleich stärker als heutzutage bestehenden Ab- 
Schliessung der Völker von einander, manche Verschiedenheit der sol- 
chen Gebräuchen zum Grunde liegenden Vorstellungen sich heraus- 
stellt. Dass ausserdem auch noch einiger Unterschied stattfand zwi- 
schen diesen Gebräuchen in wohlhabenden Familien und in den Woh- 
nungen der Unbemittelten oder weniger Gebildeten, versteht sich von 
selbst. Die ganz besondere Freude über die Geburt eines Knaben 
wird uns u. a. auch von Lukianos ausdrücklich bezeugt 2). — Dieses 
Geburtsfest nun hicss bei den Griechen Amphidromia, d. h. Um- 
lauf, weil man mit dem Kinde um den heiligen Herd lief. Das Fest 
vereinigte eine vierfache Feier in sich 3), nämlich die Reinigung der 



<) Vgl. Chr. Petersen über Ursprung, Art und Bedeutung der Geburtstage fei er 
bei den alten Völkern, in Weatermann's lllnstr. Deutsch. Monatsb. 1860, Decembeiheft, 
S. 827 «f. 

') Of. Lncian. Charon. § 17: ixatvoc (jiv Y^p ^ X^^P^^ ^"^^ appcva icatSa t^to- 
xcv auTtp r^ -{u^-n xat touc 91X00^ 2ta iouto ioncov xal touvo|Mi tou icatpoc tt^iACvec, 
et rpdaiaxo «c eicrinjc ^cvo^icvoc 6 ica^c teOvr^etat, dpa dv 00t Soxet ^aipttv in avltcp y^^ 
v«»|]L^ ; Ovid. Metamorpb. IX. 675. 

S) Hesycb. s. u. oi|ji9idp6(i.ia * iQ(A^a dYO(iivf] • . . • tote icouStoiC) ev -q to ßpe^oc icapi 
t^v iotiav l^cpov tpi^oviec xuxXio, xal snttt^oav auT<j» ovop.a, OTt uico 7<i>v 



224 

Wöchnerin (Liutration, «luoh am vierzigsten Tage nach der Q^burt), 
die Weihe des Kindes, das Dankopfer und die Namengebung. Das 
ci*8te geschah durch ein symbolisches Hände^vaschen bei der Mutter 
und ihren Frauen, während das Kind um das brennende Opferfi^ier 
des Herdes getragen wurde und mit dieser Weihe seinen Nam^i em- 
pfing, gewöhnlich den des Grossvaters oder eines angesehenen Ver- 
wandten, wobei CS von Seite des Vaters nachträglich als echt (pn^otov) 
anerkannt wurdet). Dies geschah in der älteren Zeit am siebenten Tage 
nach der Geburt 2), später auch am zehnten*). Bei den Röm^n aber 
erhielten die Mädchen am achten, die Knaben am neuntc^n Tage den 
Namen, daher in letzterem Falle das Fest nach der Nundina benannt 
wird; auch hatte hier der Tag geradezu von der Reinigung seinen 
Namen (dies lustricus), während das Fest auch als Namensfest (ovofaa- 
bzaia, dies nominum, noniinah'a) bezeichnet wird und im Uebrigen den 
Amphidromien der Griechen vollkonmien entspricht, wenngleich die 
religiöse Grundlage für diese Feier bei genauer Betrachtung so ver- 
schieden ist, als es die Religionen beider Völker überhaupt waren ^). 
Von besonderem Interesse ist für uns hiebei auch das Geburtstags- 
gebet an diejenige Göttergruppe (*8ol ifsvedXioi, icatp^o», ofioyMOt), 
welche von den Eltern als Urheber des Kindersegens, von den 
Kindern als Beschützer ihrer Eltern, von Geschwistern ab Zeu- 
gen ihrer gegenseitigen Liebe, von allen als Gründer und Erhalter 
des Geschlechts (des Stammes, der Sippe, fpatpn), fpaxpa, fpaxpta) 
so wie seiner Rechte und Pflichten verehrt wurden. Diese Götter 
(bemerkt Petet^sen S. 334) werden in allen Beziehungen schon von den 
Tragikern genannt und auch von Piaton anerkannt und zwar in dea 
Büchern von den Gesetzen, in denen er so häufig Solonische Einrich- 
tungen andeutend als bekannt voraussetzt Nur das Gebet zu diesea 
Göttern kann Aristoteles meinen, wenn er in der Charakteristik der 
Lebensalter darauf hinweist, dass am Geburtstage die Gedanken älte- 



oixcuuv xai fiXoiv SoSpa iicifiiuto. S. v. Spoiudifiov (Spo(i.iä|Ji9iov Saltnaa,) i^t^* ^^^ ^ 
v}(uptt>v eiiraaico tiqc YewKjoetoc, iv ij to ßpi<poc ßaaxdCovuc itepi tiqv eoriav pptvot tp«xoüOi. 
Daher auch die Pluralbezeichnuug ta a^<fihp6^iaL oder YevedXia, wie sie bei Fest- 
oamen Oberhaupt üblich war, um die verschiedenen Ceremonien und Abstufungen der 
Feier zusammenzufassen. 

1} Cf. Augustin. de civitate Del IV, IL Ober die Gottheit Levana (levat infaotes de 
terra), und lixva ovaipttodat =: tollere, suscipere liberos. 

S) Den z. B. auch Hesychios s. v. Spo(ua(i9iov ifiiop als solchen bezeichnet. 

S) Daher die Ausdrücke StxdtTjv dusiv, ivnSs, Hesych. Scxatrjv Ouo(itv* tf Sexor^ 
y|(iipf Ta jvo(iioita toTc ßp^eotv indtoav. o hk 'Aptotot^i]« tq ißho^'^ fijoi. 

4) Vgl. Cht, Pttcr$en a. a. 0. t$elte 837. 
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rer Leute mehr in Erinnerung vergangener Zeiten, jikngerer in Hoff- 
nungen auf die Zukunft sich bewegten. Der Hauptinhalt des Gebets 
war, wie überall und zu allen Zeiten, dei^selbe, ein langes glückliclies 
Leben. Auch herrschte in Griechenland schon vor Herodot der Glaubo, 
dass eines Menschen Charakter und Schicksale nach dem Wesen des 
Gx)ttes bestimmt seien , an dessen Geburtstag er geboren war. Weil 
aber die Geburtstage des Hermes, der Bote und Diener des Zeus war, 
und des Herakles^ der sein Leben in Mühen und Kämpfen fui' den 
Eurystheus zugebracht hatte, am vierten eines Monats gefeiert wurden, 
so war CS schon zu Aristophanes Zeiten sprichwörtlich geworden von 
einem Menschen, der zum Ruhm und Nutzen Anderer arbeitete, er sei 
am vierten geboren {Petersen S. 332, 2). 

Die erhaltenen Werke, zumal die der. älteren Epoche, geben uns 
freilich nur selten Gelegenheit, ins Lmcre des alten Familienlebens 
einen Blick zu thun, und es ist darum nicht mehr möglich nachzu- 
weisen, auf welche Weise nach und nach eine gewiss ursprünglich 
stille Familienfeier zu einem grossen Feste („Kindstaufschmaus^) mit 
Opfer und Mahl für die Freunde und Verwandten sich entwickelte, 
das zuletzt mit seiner jährlichen Wiederholung am Geburtstage, 
wie dieselbe wenigstens seit der Zeit Alexander's des Grossen bei den 
Griechen nachweisbar ist, zu einer prunkenden und höchst geräusch- 
vollen Feier sich gestaltete. Auch ward es schon vor dem Zeitalter 
des Augustus üblich, Geburtstagsgedichte oder schriftlieh abgefasste 
Glückwünsche zu obiger Feier oder doch einen bezüglichen Brief zu 
überschicken i) ; ebenso Geschenke, als Symbole des Wohlwollens , wie 
Ringe, mit Namen bezeichnetes Spielzeug, das bekanntlich öfter als 
Mittel diente, woran Eltern ihre Kinder und Geschwister einander 
erkannten; oder auch silberne Schreibröhren und kostbare Gefasse^). 
Auch solche Geschenke wurden, wie sich denken lässt, später immer 
mehr Veranlassung, einander in ihrer Kostbarkeit zu überbieten. Auch 
in Rom galt eine entsprechende Feier, und zwar feierte der Mann 
dem Genius, die Frau der Juno den Geburtstag. Nach Petersen (a. a. 



1) VgU das auch als Muster antiken GurialstUs interessante, einfache Gratulatious- 
schreiben des Jüngeren Plinius an seineu Icalserlichen Freund Traianus, £pp. X, 89; 
Opto, Domine, et hunc uatalem et pluriraus alios quam felicisstmos agas, aeternaque 
laude florentem virtutis tuae gloriam, incolumis et fortis, aliis super alia operibns 
aogeas. 

<) Vgl. PdeT$en a. a. 0. Seite 335 und W. A. Btckw, Gallus, 2. Aufl. II, S. 54 
aber die avocTva>pi9)iata , die buila aurea etc. Dazu J. Marquardi Rom. Privatalterth. 
L Abtb. S. 83 fl. 
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O. Seite 340) Hesse sich diese Uebereinstimroung in so eigenthümlichen 
Einrichtungen und Vorstellungen nicht anders als durch Uebertragung 
erklären; übertragen aber können dieselben nur sein zur Zeit einer 
innigen Verbindung, wie sie erst seit Selon in ihren Folgen sich gel- 
tend macht, der in seiner Gesetzgebung gar oft heimische Elemente 
nach ägyptischem Muster entwickelt und umgebildet bat. Denn wie 
vieles andere , ist der homerischen Welt auch die Sitte den Geburtstag 
zu feiern noch fremd. Gebet, Opfer und Mahlzeit sind zwar Gebräuche, 
die bei jeder Festfeier vorkommen, und selbst Geschenke waren we- 
nigstens auch sonst bei anderen Festen gebräuchlich. Die gleiche Ver- 
bindung dieser Gebräuche macht jedoch wahi*scheinlich , dass sie von 
einem Volke auf das andere übergegangen sind ; so dass wir nicht fär 
jedes Volk Ursprünglichkeit und Selbständigkeit der Feier in Anspruch 
nehmen dürfen (Peterseti S. 339). Erst durch die römische Litteratur 
scheint übrigens die alte Geburtstagi^feier der Lebenden in neuerer Zeit 
wieder in Aufnahme gekommen zu sein, da in der christlichen Kirche 
seit Jahrhunderten, wie in katholischen Ländern noch jetzt, nicht der 
Geburtstag, sondern der Namenstag, d. h. der Tag des Heiligen^ des- 
sen Namen das Ncugeborne erhalten hatte, besonders gefeiert wird- 

Nnch dieser Familienfeier an den Amphidromien , die ebenso gut 
als die jährliche Geburtstagsfeier des verstorbenen Vaters an den Go- 
nesien, dem häudichen Gottesdienst angehöi-te, blieb für das Kind die 
bei Jonern allgemein, seltener bei den Doriern und erst in späterer 
Zeit bei den Römern verwendete Amme (titöi}, nutrix, auch mater 
Milchmutter, genannt) in ihrer Function, bis sie von der eigentlichen 
Kindswärterin (xiOtJvij, tpo^o;) abgelöst wurde. Daa Kind wurde 
fortan mit Honig (cf. Böckh. ad Pind. Olymp. VI, p. 158) und ähn- 
lichen süssen und weichen Stoffen ernährt, mittelst Vorkauens u. dgl. 
Auch Wiegen werden erwähnt, aber erst in späterer Zeit (vgl. W. Ad. 
Becker^ Charikl. II, S. 10), wobei indessen wahrscheinlich nur die 
verschiedenen Schaukelvorrichtungen überhaupt zu denken sind; wie 
denn auch eine Korbschwinge , ein Schild u. s. w. genannt werden <). 
Auch fehlte es nicht an Schaukelliedem und Schlummerliedern*). 
Von kleinem und grossem Spielzeug, Puppen (xopai) aus Thon und 
anderem war schon bei den Knabenspielen die Bede. Ebenso wenig 



<) Vgl. Vedctr a. a. 0. Seite 11, und oben S. 116 in den Kuabenspff len , «ber 
Strickschaukel und Schau kelstulil ; Theokrit. Id. 24, 4. 

<) ßou>xaXi]|jiata , xataßau»xaXi^osic. Hesych. s. v. ßauxaXdv* xataxot{i(C>iv , ti^velv, 
iiai^ia |4»t' «pXtj« xotpiiCeiv. s. ▼. ßau coXtCovtwv * ti^vouvtaiv. b. v. xocratßaDcdD.x^* 
Aaxwvic, xoi{ii]90v, cf. Maurit, Schmidt» 
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entbehrte die Kinderstube des Alterthums mancherlei Schreckbilder 
und Popanzen (Mopiiw, MopjioXüXTj, ropyaJ, Aoffiia oder ^Efxicoüoa, 'Axxio 
und andere Namen des Schreckens, vgl. Becker a. a. O. Seite 17), 
und geradezu sprichwöi*tlich sind die Ammenmärchen und Alt- 
weibergeschichtcn (/paiov SftXo;, titMv fxuftot), „bestätigt vom Gross- 
mütterchen^, deren wohlthätigen Einfluss man nicht gänzlich leugnen 
wird, Yorausgesetzt , dass sie nicht durch die Uebertreibung alberner 
Wärterinnen ein zu starkes Grauen erregen und das zarte Kinder- 
gcmUth und die Phantasie auf die Dauer zu zerstören drohen. Denn 
„erlebte Greuel sind schwächer als das Grauen der Einbildung^ nach 
Shakespeare, Macbeth I; 3. Auch hier galt der beliebte Anfang „Es 
war einmal ein König und eine Königin^ u. s. f. und Erzählungen^ 
die sich unserem Ritter Blaubart u. a« an die Seite stellen lassen, sind 
gar nicht selten. 

Allerdings ist etwas Wahres an der oft wiederholten Bemerkung, 
dass im Alterthum die Stabilität der Cultur ungleich grösser und 
ihre EIntwickelungen schon deslialb langsamer waren ^ weil die umge- 
staltenden Entdeckungen und Erfindungen so gut wie ganz fehlten; 
oder dass die südlichen Völker noch heute in Gebräuchen, Sitten und 
Einrichtungen viel stabiler als die nördlichen sind, wie sich dort in 
Gegenden, die von der modernen Cultur nur oberflächlich berührt 
worden sind, so überraschend viel aus dem Alterthum bis auf unsere 
Tage erhalten hat^). Gleichwohl aber dürfen wir doch unseres Er- 
achtens das Leben der Kinderstube, welches sich sogar in Sparta den 
Augen der Polizei als undurchdringlich erweisen mochte (Dionys. Halic 
Arch« XX, 2) mit allem, was damit zusammenhängt, als das Stabilste 
auch im antiken Leben betrachten. Ohne Zweifel waren daher, ausser 
mancherlei herkömmlichen Gebräuchen und Gewohnheiten in der Pflege 
der Kinder, auch die meisten jener allgemein menschlichen Spiele, die 
inuner wieder naturgemäss und von selber sich erneuern*), den Kinder- 
stuben jener 2ieiten mit den heutigen gemein. 

Hatte der Kleine solchergestalt in den ersten fünf Jahren sich 
müde gespielt mit Klapper, Wachsfiguren, Steckenpferd, Umvnihlen 
und Häufeln von Sand 9), und waren in seinen naiven Sinnes- und 



1) Vgl. L. FrUdlaender^ DarstelluDgen aus der Sittengeschichto Roms, Vorr. S. VI. 

2} icflu2tai auto^uttc werden sie passend genannt von Platou in den Gesetzen p. 794, 
A ; Tgl. oben in den Knabenspielen Einleit. S. 5 and S. 28. 

^ Cf. Lukian. somn. 2: ttex|ifluprco Zk talc tx tou xi]pou icaiSiaic 

aiw$^u>v d?v Tov xijpov 1^ ßoac iQ imcoiK i^ xai vi] AC dvdpu>7Couc aviicXoitrov xtX. Hermo- 
Um. ttS: To TOiouTOv ofioiov Sv tivat tote tcov icatSiuv oixodop.iJp.aaiv, a xatoaxtu- 
aaovttc ixsTvot oiodcvij tudu^ divorpiicouat xrX. 



ICraftübungen , den ersten Aeusserungen der Eigenart und SelbstSndig- 
keit, gleichwim wie in spielendem Lernen von den Eltern und Anver- 
wandten vielleicht auch schon Vorbedeutungen fUr den künftigen 
Lebensberuf oder überhaupt eine bezeichnende und vielversprechende 
geistige Frühreife erkannt worden, dann kamen die Jahre des Lernens 
und des Eintritts in die Schule, womit die Wärterin vielleicht lange 
vorher den wilden Jungen geschreckt hatte (z. B. nach Lukian. Hcr- 
motim. 82.), Alles wie heutzutage. Solche Vorbedeutung des Kinder- 
und Knabenspiels betreffend, mag hier, ausser den in der Einleitung 
zu den Knabenspielen S. 6 und S. 53 angeführten Belegen noch die 
folgende charakteristische Erzählung aus dem Leben des Nero (nach 
Sueton. Nero c. 22) erwähnt worden. Nero zog sich nämlich als 
Schul knabe durch sein unablässiges Gerede von den Circusspielen eine 
Rüge von seinem Lehrer zu, und als er einmal, ungeachtet des Ver- 
botes, seinen Mitschülern gegenüber einen von den Pferden geschleif- 
ten grünen Wagenlenker bedauerte und der Lehrer deshalb zankte, 
erklärte der hoffnungsvolle Zögling, er habe von Hektor's Schleifung' 
durch Achilleus gesprochen. — Es bestätigt uns dieses Beispiel auf 
eigene Weise, dass in Rom nicht etwa erst die erwachsene Jugend 
den Circus- und Fechterspielen ein leidenschaftliches Literesse schenkte, 
sondern dass wirklich die Kinder bereits Gladiatoren spielten, 
wie wir dies auch ausEpiktetos ersehen^). „Nichts zeigt so sehr den 
ungeheuren Unterschied zwischen der Denk- und Empfindungsweise 
des römischen Alterthums und des heutigen Europa, als die Beurthei- 
lung, welche die Schauspiele des Amphitheaters damals und jetzt bei 
Gebildeten fanden. In der ganzen römischen Litteratur begegnen wir 
kaum einer Aeusserung des Absehens, den die heutige Welt gegen 
diese unmenschlichen Lustbarkeiten empfindet.*' 2) Waren nun auch 
solche Vorbilder von Seiten der Erwachsenen ohne Zweifel von un- 
günstigem Einfluss auf die kindliche Empfindung, so dürfen wir dar- 
über doch nicht vergessen, dass dies eben römische Vergnügungen 
waren. Wie aber der erste Unterricht überhaupt in rationeller Weise 
an das Spiel angeknüpft wurde, werden wir weiter unten sehen. 

Besitzen wir nun auch, wie sich leicht denken lässt, keine zusam- 
menhängende und absichtlich entworfene Skizze einer solchen Familien- 



1) Cf. Manaale 29, 8; Tacit dialog. de orat. 29: quos alios adulescentulorum ser* 
mones excipimos, si qnando aaditoria intravirnus? — Plio. epp. IX, 6, 2: tot milia 
virorum tarn pueriliter identidem cupere currentes eqaos, insistentes curribus 
homines videre sqq. 

S) U FrUdlaendtr a. a. 0. Seite 241. 
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erziehung flir die ersten Jahre, so ersehen wir gleichwohl aus mancher- 
lei gelegentlichen Aeusscrungen der Schriftsteller, in unabsichtUch ge- 
gebenen und deshalb für uns um so werth volleren Zügen aus dem 
antiken Familienleben, dass man sich der hohen Bedeutung dieser 
ersten Erziehung der Kinder gar wohl bcwusst war, in den meisten 
Familien der bessern Epoche mindestens ebenso gut wie heutzutage. 
Wahr bleibt es immerhin: des deutschen Lebens Kern ist das Fami- 
lienleben und der Kern des deutschon Familienlebens ist die Ach- 
tung des Weibes, der würdigen Ordneinn des Hauses, die da 
„herrschet weise im häuslichen Kreise^ und vor Allem Hausfrau und 
Mutter und dann vielleicht auch eine j,Dame von Welt^ i^t^)» und 
solche Eigenschaften, wie sie in dieser Beziehung, nach den bewun- 
dernden Ausdrücken der römischen Berichterstattung, schon der alte 
heidnische Deutsche besass , suchen wir vergebens im klassischen Hel- 
las. Aber dennoch ist es bedeutungsvoll, wenn die Sprache der Römer 
für diese erste Ernährung und BehUtung des Kindes von Seite der 
Mutter oder einer freien Frau aus der Familie, nicht einer Sklavin, 
eine eigene Redensart aufweist, in gremio matris educari. Wir wollen 
zur Erläuterung, um den Leser nicht zu ermüden durch Mittheilung 
aller uns bekannt gewordenen Belegstellen für die Thatsache, dass we- 
nigstens im römischen Hause, in Folge der höheren Würde der römi- 
schen Hausfrau, weit mehr eigentliches Familienleben stattfand als bei 
den Hellenen, hier nur einiges Charakteristische anführen. 

Vor Allem, heisst es in einer merkwürdigen, vielfach dem Tacitus 
zugeschriebenen und seiner auch allein würdigen Schrift 3), liess jeder 
Römer seinen Sohn, das Kind einer tugendhaften Gattin, nicht in der 
Kammer einer gekauften Amme auferziehen, sondern am Herzen und 
auf dem Schoosse der Mutter (gremio ac sinu mati'is, cf. Cic Brut 58), 
die ihren grössten Ruhm darin fand, über ihr Haus zu wachen 
und ihren Kindern zu leben. Man wählte eine ältere Verwandte 
Ton edler und bewährter Sinnesatt aus, der man die gesammte Jugend 
einer ganz ausgebreiteten Familie anvertraute, in deren Gegenwart es 
kaum möglich war, ein unsittliches Wort auszusprechen, eine unanstän- 
dige Handlung zu begehen. Und nicht bloss der Arbeit und dem 
Fleisse der Knaben, auch ihren Erholungen und Spielen (remissiones 
lususque puerorum) verlieh diese Aufeicht den Charakter der Unschuld 
und Sittsamkeit So hat die Mutter der Gracchen, Cornelia, so Cäsar's 



1) Vgl. Friedr, Giehne, Deutsche Zustiude u. InteresseD, Stuttg. 1864, I, S. it. 
<) Dialog, de orat. c. 38; Tgl. damit das sdiSne Lob der Mutter desAgricola, Tacit. 
Agric c 4. 
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Mutter Aurelia, so des Augustus Mutter Atta die Erzaehuug der Kin- 
der geleitet und grosse Männer der Welt erzogen« Diese strenge 
Zucht hatte zum Zwecke, dass der Knabe in der Zeit, wo sein Wesen 
noch rein und unschuldig war und noch keine falsche Achtung em- 
pfangen hatte, mit ganzer Seele edler Beschäftigung sich zuwende^ und 
mochte ihn seine Neigung zur Kriegskunst odei* zur Rechtswissenschaft 
und zur Beredt^amkcit führen, nur diesem Berufe lebend in seinem 
ganzen Umfange ihn erfasse. — Dann folgt eine stark contrastirende 
Zeichnung des Verfassers von dem Unfug und der Gewissenlosigkeit 
in der Kindererziehung seines Zeitalters, zu der sich leicht manche 
Parallele aus der Gegenwart ziehen liesse. — Aber auch bei den Grie- 
chen wird häufig das Glück solcher Kinder gepriesen, denen, von bra- 
ven Eltern stammend, frühzeitig das edle Muster und Beispiel 
trefflicher Eltern vorschwebt, oder es wird in demselben 
Sinne das Lob eines edlen und wackeren Stammes überhaupt ausge- 
sprochen ^). So wird die Abkunft von den für s Vaterland Gefallenen 
besonders hochgepriesen in den Leichenreden, gleich der Mutter und 
der Mutter-Erde ^ und der Erziehung und Bildung, die das Vaterland 
überhaupt seinen Söhnen angedeih^n lässt'). 

Uns will es darum bedünkcn, als ob man im Alterthum den un- 
schätzbaren Werth der Pamilienerziehung (vgl. auch die Ein- 
leitung zu den Knabcnspielcn S. 13) in mancher Beziehung, und vol- 
lends in der Umgebung der römischen Matrone, recht gut erkannt 
und durchschnittlich wohl ebenso gut zu würdigen verstanden habe, 
als es in unserer fortgesclirittcncn Cultur der Fall ist. Zwar auf die 
Mädchenerziehung bei den Griechen und Römern werden wir erst spä- 
ter eigens zu sprechen kommen; was nber die vielberufene Zurück- 
setzung und Verkümmerung der Frauen bei den Griechen anlangt, so 
wollen wir gleichwohl schon jetzt andeuten, dass nach unserer Ueber- 
zeugung und abgesehen von dem im Alterthum überhaupt vielfach 
vorkommenden Recht, die neugebomen Kinder zu tödten oder auszu- 



^) Cf. Euripid. Hei. v. 941 sqq. Fragm. philos. graec. ed. MidUtch^ p. 4S5, no. 53: 
ov Tpoicov ttcl ttt)v 9Ut«i>v, xoi im tiuv vioiv i^ icpoiti^ fu-q TcpoSeixvuot tsv p.iXXov-' 
ta xapicov rijc eiptti^c. Ibid. p. 221. Ant. Meliss. sermo «cpi ffr*ims xpijariuv. 
Peeudo-Plat. Menex. p. 237, A: arja^i l^t[hoynQ lia to ^uvat ii aYadwv. 

*) {ii]Tpic, cf. Plat. de rep. p. 676, E: ti^ iiaXai ^iXijv jiijtpiJa tt, Kpi^t^ ^aöi, tuu 
itocrpiSa xtX. 

^ Eorip. fleraclid. v. 297 sq. öüx lün too^ icaitft xaUwv fepoc || i^ natpoc »o^Xou 
xdfadtß Tc«9üxivai xrX. Eurip. in Alcum. ap. Stob. Orot. 368: wc dXifik, tffWlwv ok* 
dvSpiov iadXa yi-fveodai xhfsa \\ xax<Dv 8'i|jL0ia tj ^uoet nj tou icatpoc. 
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setzen <); woraus ohnehin nichts folgt fttr die Wcrthschätzung der Er- 
ziehung selbst, die Art und Weise, womit man sich in neuer Zeit in 
möglichst greller Ausmalung jener alten Zurücksetzung nicht etwa 
des weiblichen Geschlechts überhaupt; sondern auch der Mutter und 
Hausfrau nicht selten ergangen hat, wie es scheint, nach dem Satze 
Ton den Wirkungen des Contrastes, sicher übertrieben ist, und dass 
eine derartige Uebertreibung mittelst des Massstabes orientalischer Zu* 
stände sich immerhin schlecht genug verträgt mit gewissen, ganz dem 
natürlichen Verhältniss entsprechenden Nachrichten und Schilderungen. 
Am allerwenigsten sollte man aber solche Schattenseiten aus dem Le- 
ben der alten Culturvölker, als hätte man „seine Freude dran*', immer 
wieder beleuchten wollen in Zeiten, in denen man es erlebt hat, dass 
philosophische Väter ihre Kinder ins Findelhaus geschickt und hoch- 
gebildete Mütter ihren Emil oder ihre Emilie mit dem „Manna der 
freien Liebe*' auferzogen haben, nachdem sie vielleicht während der 
ersten Lebensjahre ihrer Kinder, also zur entscheidenden Zeit der Grund- 
legung aller Erziehung, wo Gemüth unmittelbar auf Gemüth wirken 
sollte, denselben oft kaum einen kurzen Besuch abgestattet hatten. 
Die Resultate freilich einer solchen „mutterlosen*^ Erziehung veran- 
schaulicht uns auch schon Aristophanes in jener Scene der Wolken 
Vrs. 1443 ff., wo der ungerathene Pheidippides , nachdem er g^en 
seinen Vater die Hand erhoben, zu diesem Frevel „einen neuen und 
ärgeren*' androht, die Mutter zu schlagen wie den Vater. — Vielmehr 
erschien die häusliche Erziehung sogar dem in so vielen Stücken als 
frivol geltenden Lukianos als die wichtigste Grundlage aller edeln 
Bildung. Die erste Erziehung, bemerkt bei ihm Selon, überlassen 
wir den Müttern, Wärterinnen und Lehrern, um die Kinder durch 
Erziehungsmittel, würdig der Freigeborenen, heranzubilden 2). 
Was um so bedeutsamer ist, je weniger man sich solcher Anschauun- 
gen in einer Zeit versehen sollte, in welcher die wüste Sittenlosigkeit 
der späteren Römer in der Regel selbst auf den Schein einer höheren 
Bildung verzichtete. Die Wichtigkeit aber der ersten Umgebung 
des Kindes und der ersten Eindrücke, dfe sich der weichen Seele 
auf lebenslänglich einprägen, wonach also die grösste Fürsorge gebo- 
ten erschien in der Wahl der Wärterinnen, die zur Pflege und Be- 
dienung nöthig waren, glauben verschiedene Schriftsteller der Alten 



i) Vg]. Bedter't Oallos tl, S. 60 ff. dess. Gharikles tl, S. 5; J. Marqmrdt a. a. O. 
Seite 88. 

S) Vgl. Lnkiao. Anaeb. | 19 und oben 8. 929, Anmerk. 2. 
Oraaberger, Snlehnnff ete. L (KnabenpalSstra). 1^ 
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nicht eifrig genug betonen und den Eltern, Ersiehern und Lehrern zu 
sorgfältiger Beachtung empfehlen zu können. Denn 

n Wahrlich rohmvoll ist es, wena ein Mann von Reichthum und Geschlecht 
Kinder aufzieht, aeiuem Stamm ein bleibend Denkmal und sich selbst* !)• 

So hebt namentlich Cicero, wenn es ihm auch zunächst um einen speciel- 
len Zweck zu thun ist, um reine Aussprache und richtigen Ausdruck 
des künftigen Redners, doch nachdrücklich hervor, dass bei der n^en 
Empfänglichkeit und grossen Lebendigkeit des Kindergemüths die erste 
Umgebung von der grössten Wichtigkeit und für die ganze Erziehung 
von dauernden Folgen sei. ^^Es ist von grossem Einfluss, wen das 
Kind täglich zu Hause hört, mit wem es von Jugend aufredet, wie 
Väter, Mütter und Pädagogen sprechen.*^ (Cic, Brut 58, 210; womit 
auch die einsichtsvollen Bemerkungen bei Quintilian. Inst or. I, 5 zu 
vergleichen sind.) Diese Nachhaltigkeit der ersten Eindrücke in die 
zarte junge Seele verglich man daher mit einem den Alten gelaufigen 
Sprichwort dem bleibenden Beigeschmack, den ein Gefäss von seiner 
ei^sten Füllung her bewahrt 2). Dagegen sind uns Klagen über arge 
Sorglosigkeit der Eltern in dieser Beziehung, wenn wir die 
ohnedies ziemlich milde Stelle bei Platon im Laches p. 179, A aus- 
nehmen, erst aus der spätem Epoche und in den krassen Schilderungen 
des damaligen sittlichen Verfalls und der Auflösung alles Familienlebens 
aufgezeichnet Am Vater wird in der Regel eher eine herbe Strenge 
hervorgehoben, und dies nicht etwa, wie der kundige Leser hier vor- 
aussetzen möchte^ bloss am römischen Vater, der, nach seiner patria 
potestas und seinem in einzelnen Fällen auch grausam geübten Straf- 
und Zuchtrecht, die Gewalt, welche die Natur den Eltern als Pflicht 
auferlegt, um das Kind während der Unmündigkeit zu leiten und zu 
schützen, als ein Recht über Freiheit, Leben und Tod in Anspruch 
nahm und auf die ganze Lebensdauer ausdehnte 3); und auch nicht 
erst in jener Periode, auf welche die manchmal unsicheren Streiflichter 
der sogenannten neueren Komödie fallen, wonach diese Herbheit der Väter 
und Pädagogen gewöhnlich nicht zu lange vorhält Denn schon ein 
dem Solon zugeschriebener Ausspruch lautet dahin, das^ man dem 
Sohne oder der Tochter nicht zidächeln solle, um nicht später weinen 
zu müssen ^). Dass jedoch alle übertriebene Strenge, die sich als Jäh- 



«) Plaut. Mil. glor. 111, 1, 109, sq. 

2) Vgl. die Aoslegcr zu Horat. epp. I, 2, 69: quo semel est imbuta recens serva« 
bit odorem || testa diu. 

9) Vgl. Becker's Gallus, II, S. 47 ff. 

*) Mulladi^ Fragm. philos. gr. p. 221: ulcj» xal ^yatpl jir -repOtfjuiSia^i/c, iva |i"ij 
uortpov SaxpuoiQC. Ibid. p. 345 ein schönes Dictum des Demokritos : itarpoc otu^po- 
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aom u. dgl. äussert, auch den Alten als verwerflich galt, werden wir 
später sehen. Auch die Mütter greifen nicht etwa bloss durch Be- 
schwichtigen nnd Vermitteln ins Werk der Erziehung ein, sondern 
auch durch Züchtigungen; imNothfall selbst mit dem PantoffeU). Den 
wesentlichen Antheil aber, den die Mutter an der Erziehung nahm, 
ersehen wir schon aus den Schilderungen der heroischen Zeit 2) in 
ebenso charakteristischen Zügen wie aus den späteren historischen 
Nachrichten. Denn Jedermann, die ganze Familie, hilft mit beim 
Erziehunswerk und es entspinnt sieb, wie das Sokrates im Platonischen 
Protagoras anschaulich schildert, ein förmlicher Wettstreit zwi- 
schen Wärterin und Mutter, dem Pädagogen und dem 
Vater selbst, auf welche Weise der Knabe recht wacker werden 
könnte^). Und wie gross auch die Mutterliebe ist (Euripid. Andrem. 
418 — 425), ihr Einfluss reicht in den überlieferten Erzieh ungsbeispie- 
len gerade so weit, dass er wohl in der Regel diesseits der Linie 
jenes Tadels geblieben zu sein scheint, den Piaton und Andere aus- 
brechen, wenn sie gelegentlich die einseitige und unglückliche Ein- 
wirkung der Weiber auf Prinzenerziehung; z. B. am persischen HofC; 
kennzeichnen *). 

Allerdings ist die Bedeutung der griechischen Hausfrau für das 
häusliche Leben und die Kindererziehung im Vergleich zu der Stel- 
lung der römischen ziemlich herabgestimmt; aber eine ganz nichtige 
kann sie unmöglich gewesen sein. Die Frau erscheint eben bei der 
politischen Rührigkeit des Mannes wie zur Seite geschoben ; sie bleibt 
ohne alle Kenntniss der täglichen öffentlichen Vorgänge und kann 
schon deshalb nie zu der Bedeutung einer Veturia^ Cornelia, Porcia 
und anderer römischen Frauen von weittragendem Einfluss und Cha- 

au VI] (jL^ioiov 1^019. itapo[f]ftX(ta , und p. 563 des Archytas: iavio 6 icaxi]p icapaSciYfia 
dprtdc TOic naioiv. 

«) Vgl. die Belegstellen bei K, Fr. Hermann, Gr. Privatalt. S. 173. Anmerk. 13. 
Bei Aristophanes ia den Fröschen Ys. 622 verbittet sich Jemand als die leichtesten 
Arten der ZQchtifiing, womit die Kinder der Freigebornen gezQchtigt wurden und mit- 
unter auch selbst einander im Scherze schlugen, die „mit Lauch und Zwiebelrdhrchen.^ 

<) Vgl. z. B. bei Theolcritos Idyll. XXIV, 132 : JSc (jiv *HpaxXfyx ^tXa icatSeüdoto 

*) Plat. Protag. c. 15, p. 325, D sqq. xal tpo^oc xal (iifji>]p xal icatSoywYOC xal au- 
toc h ican^ lapl toüxou 2ia{idxovT0ii, oitoK <oc ßiXnötoc «<nai 6 iwtTc. Cic. Tuscul. 
disp. III, 27, 64: pueros vero matres et magistri castigare etiam soient, nee verbis so- 
lum, sed etiam verberibus sqq. Vgl. auch bei Lukian. Anach. 20. med.; auf den wei- 
teren yhterricht in Ypa(i|iata xrX. Jico ttnv foviuiv, Ton den Eltern ertheilt, bezieht 
sich Dio Chrysost. XIII, p. 426, R. desgleichen Plutarch, Cato c. 20. Hievon wird spl- 
ter die Rede sein. 

4) Plat. de legg. p. 694, D sq. p. 695. 

16* 



234 

rakter gelangen. Eine gewisse Zurücksetzung und M issachtung spricht 
sich in dieser Hinsicht unsres Erachtens auch aus in dem öfter wieder- 
holten Spioich: Stillschweigen ist des Weibes Schmuck^), eine Miss- 
achtung; die uns einei-seits manches Beispiel von Entartung der Wei- 
ber bis zur Stumpfsinnigkeit (avaio&Y]Ota) und ihre gewöhnliehe, Ton 
Simonides von Amorgos u. A. verspottete Bildungslosigkeit erkU&rt, 
andererseits auch manche seltsame Erscheinung des Weiberhasses mid 
den so verbreiteten frivolen Umgang mit Hetären. Indessen haben 
neuere Schriftsteller das ganze Verhältniss immerhin allzu einseitig 
sich vorgestellt; Sklavinnen waren die Hausfrauen denn doch nicht, 
wie unfrei und beschiünkt sie auch ausser dem Hause sich bewegten. 
Aus Anekdoten über des Sokrates Xanthippe, die bekanntlich als 
lästig genug geschildert wird , sowie aus einzelnen ähnlichen Zeich- 
nungen hätte man nicht sofort ^faktische Belege'^ entnehmen sollen 
für die Allgemeinheit einer derartigen Amusie unter den griediischen 
Frauen und für den völligen ,,Abgang zarter Verhältnisse''. Man 
denke nur an die naive und einfache Schilderung, wie sie bei Xeno- 
phon im Buche vom Haushalt von der Heranbildung einer jungen 
Hausfrau durch ihren milden und verständigen Mann gegeben wird'). 
Da erzählt Ischomachos, wie die Kenntnisse seiner jungen Gattin aller- 
dings nicht über die weiblichen Arbeiten des Spinnens und Webens, 
der Kleiderverfertigung u. dgl. hinausgegangen seien und sie von allen 
andern Dingen möglichst wem'g gesehen oder gehört gehabt habe, 
dafür aber unverdorben, massig, keusch und von gutem Willen gewe- 
sen sei. Das war gewiss das Vorbild einer echten Hausfrau bei den 
Athenern, wenn dasselbe auch bei weitem nicht überall erreicht wor- 
den sein mag, ebenso wenig als. dies heutzutage nach anderen Anfor- 
derungen immer der Fall sein kann. Dagegen ist uns, wie gesagt, 
von den römischen Frauen bekannt, dass ihre Stellung, schon nach 
der Heiligkeit der römischen Ehe, eine weit bessere und würdigere 
war. Hier bewirkte die grosse Achtung reiner Weiblichkeit und die 
entschiedene, dem Germanischen verwandte Anerkennung eines hohen, 
den Frauen innewohnenden Werthes der Keuschheit und Tugend, dass 



^) Sophok). Ai 293: 6 8* «tii« itpoc \u ßai', dti l' ujivoujifva* || Y^vai, Y^va- 
i^t xo9{iov V] o^T^ 9cptu Mau ermnere sich auch an cKe freie Rede des Telemachos 
an seine Mutter, Hom. Od. I. 356 ff. des Hektor au Andromarhe, II. VI, 490 ff. Mehr 
hierüber bei Aristoteles PoHt. I, 5. 

2) Xenoph. Oeconom. VII. 5: ij iti) {Uv ouicm ictvttxatitxa ^rfotuta i{Xde icp«< 
t(a xtX. Die Madchen ¥rurdeu nämlich sehr frQh, oft schon im fQnfiEehnten Jahn ver-. 
heirathet. Ovid. Metam. XI, 802: Chione .... mille procis placnlt, bis Septem nu^ 
hilis annis. 
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wenigstens in den älteren unverdorbenen Zeiten des Staates das gegen- 
seitige Band zwischen Mann und Weib als innigstes und unauflösliches 
Lebensband betrachtet wurde. Eine solchergestalt sich ergebende echte 
Häuslichkeit und Festigkeit des Familienlebens fehlte den Griechen 
allerdings. Für die römischen Eheleute gab es sogar eine eigene 
Göttin des Hausfriedens, eine tägliche Wächtenn mit ihrem Heilig- 
tbum auf dem Kapitel^ das die Gatten besuchten, wenn sie sich ent- 
fiweit hatten und wo sie nach der Auseinandersetzung ihrer Missver- 
ständnisse sich versöhnten ^). Der Frau wurden bei den Römern nach 
der Hochzeit die Schlüssel des Hauses übergeben ; sie selbst^ als Regen- 
tin des Hauswesens, theilte sich mit ihrem Gemahl auch in die Erzieh- 
ung der Kinder und genoss innerhalb ihres Hauses grosse Freiheit 
und Ehrerbietung. Jetzt stelle man sich den ausserordentlichen und 
höchst wohlthätigen Einfluss vor, den unter selchen Voraussetzungen 
eine tüchtige Frau als Mutter auf ihre Kinder ausüben musste ! Es ist 
darum schwerlich zu viel gesagt, wenn man gegenüber der griechi- 
schen Hausmutter, die allenfalls in Sparta ihren Sohn lehrte ; wie er 
recht sterben könnte, während die römische ihn unterwies, wie er 
recht leben und sterben sollte, in dieser hohen Stellung der Frau eine 
neue Erscheinung in der Entwickelungsgeschichte der Menschheit 
erkennt^). Dieser so unvergleichliche mütterliche Einfluss auf die 
Kinder und seine an christlich-germanische Züge erinnernde Werth- 
schätzung unter den Mitgliedern einer Familie war bei den Römern 
auch in der Kaiserzeit noch keineswegs erstorben^ wie wir uns über- 
zeugen können z. B. aus einem schönen Denkmal kindlicher Liebe 
und Hingebung, wie es Seneka als Verbannter in Korsika seiner edlen 
Mutter Helvia errichtet hat Es ist dies nämlich eine Trostschrift einziger 
Art, worin uns, im Gegensatze zu der grössten Krankheit jener Epoche, 
dem Mangel an Zucht in der Lebensweise des weiblichen Geschlechts, 
ein einfaches und ungeziertes Gemälde von der stillen Hoheit und dem 
kräftigen Charakter seiner in einem alten Hause streng und gut erzo- 
genen Mutter überliefert ist^j. 

Den gesammten Stufengang nun von der ersten Erziehung des 
Knaben innerhalb der Familie bis zum Beginn eines mehrfachen Schul- 



1) Vgl. über die Dca viriplaca Valer. Maxim. II. I, 6; L.PrclUr, Rom. Mythol. 
S. 607. 

«) Fu Cramer, Gesch. der Erz. u. des üoterr. I, S. 870. 

*) Gf. Seneca ad Helviam matrem de eonsolatione c. 2, 4^ 16, 2. 8. 4; ad Mar- 
ciam de consolat c. 24, 1 sqq.; de beDellciis I, 9, 8; III, 16, 2. 
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Unterrichts erkennen vnr am besten aus einer bekannten klassischen 
Stelle des Platonischen Protagoras, die wir ihrer Bedeutung und An- 
schaulichkeit wegen hier einfügen wollen. Schon von zarter Kind- 
heit anfangend, heisst es im 15. Kapitel des genannten Dialogs, be- 
lehren und ermahnen gute Eltern, so lange sie leben, ein Kind, sobald 
es nur versteht, was zu ihm geredet wird; sowohl die Wärterin als 
die Mutter, der Pädagog*) und der Vater selbst bemühen sich im 
Wetteifer dafür, dass der Knabe auf das beste gedeihe, indem sie ihn 
bei jeder Handlung und Rede belehren und ihm zeigen, dies ist recht, 
jenes ist unrecht, dies ist gut, jenes schlecht, dieses fromm, jenes gott- 
los, dies sollst du thun, jenes unterbleiben lassen. Und wenn er gut- 
willig gehorcht, ist's gut; wo nicht, so trachten sie ihn wie ein Holz, 
das sich geworfen und verbogen hat, durch Drohungen und Schläge 
wieder gerade zu machen. Hernach wenn sie ihn in die Schule 
schicken, schärfen sie dem Lehrer weit dringender ein, für die 
Sittsamkeit (euxoafxia) der Kinder zu sorgen als fiir den Unterricht 
im Lesen und im Kitharspiel. Die Lehrer aber achten darauf; und 
auch, wenn die Kinder schon Lesen gelernt haben und bereits das 
Geschriebene verstehen wie vorher das Gesprochene («pcovTjv, den Laut, 
Ton), dann geben sie ihnen auf den Bänkchen die Gedichte ausge- 
zeichneter Dichter zu lesen und halten sie zum Auswendiglernen der- 
selben an, in denen viele Zurechtweisungen vorkommen und viele ein- 
gehende Schilderungen sammt dem Preise und der Verherrlichung 
trefflicher Männer der Vorzeit, auf dass der Knabe sie bewundernd 
nachahme und sich ernstlich bestrebe, auch ein solcher zu werden. 
Desgleichen richten die Musiklehrer ganz dieselbe Sorgfalt auf die 
Sittsamkeit und sehen darauf, dass die Knaben keinen Unfug begehen. 
Ausserdem aber, wenn sie nunmehr die Kithar spielen, gelernt haben, 
unterrichten sie diese wiederum in den Gedichten anderer vortrefflichen 
Dichter, nämlich der Liederdichter, deren Lieder sie den Gesangwei- 
sen unterlegen (der Melodie anpassen) und dann mit Zeitmass und 
Wohlklang die Seelen der Kinder vertraut zu machen suchen, damit 
sie milder werden und durch Einhalten von Rhythmos und Harmonie 
geschickter zum Reden und Handeln. Denn das gesammte Leben 
des Menschen bedarf ja richtiges Zeitmass und harmonischen Einklang^), 



1) Vgl damit auch Plat. Lys. p. 208, D. 

^) Uäi Yap ö ßioc lou avdjpoiicou cupud^ttoc te xal rJapftootioc Stirai. Cf. Gieero 
de o/flc. I, 40 extr. : ut in fldibos aut in tibiis, quamvis panllum discrepent, tarnen id 
a sciente animadverti solet: sicyidendum est in vita, ne forte qaid dfscrepet; vel multo 
etiam magis, quo maior et melior actionum, quam Bonorum, coucentus eet. 
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Ueberdies schicken sie die Kinder auch noch zum Tarnlehrer 
(5t^ icatÖOTpißoü), damit sie dem Körper nach besser ausgebildet auch 
einer tiichtigen Gesinnung dienen können und nicht nöthig haben, 
wegen körperlicher UntaugUchkeit, es sei nun im Krieg oder hei an- 
dern Unternehmungen, sich feigherzig zurückzuziehen. Wenn sie 
dann aber ihre Lehrer verlassen, so nöthigt wiederum der Staat sie, 
die Gesetze zu lernen und nach diesen zu leben, u. s. f. 

Der Unterricht im eigentlichen Sinn oder der Besuch einer öffent- 
lichen Schule, die aber nicht ;,8taatsanstalt^ war, begann für den 
giiechischen Knaben in der Regel mit dem siebenten Jahre, von wel- 
cher Zeit an der Pädagog oder Knabenführer in die Function der 
bisherigen Wärterin eintrat, als Aufseher und Begleiter der Kinder 
zur Schule, d. i. zum Unterrichtslokal des Lehrers jm engeren Sinn 
oder des Grammatisten (didaaxaXeiov) und zu jenem des Turnlehrers 
oder Fädotriben (icaXaioxpa). Die Angaben über diesen Zeitpunkt 
gehen freilich ziemlich auseinander, zumal da, wie es ja auch in un- 
seren heutigen Verhältnissen der Fall ist, die Kinder wohlhabender 
Eltern oft möglichst frühzeitig durch eigene Hauslehrer vorgebildet 
und ebenso zur Schule geschickt worden sein mögen. Darum heisst 
es auch am Schlüsse der obigen aus Piaton angeführten Stolle: Dieses 
führt am besten aus, wer es am besten vermag; am besten aber ver- 
mögen es die Reichsten, deren Kinder auch am frühesten in ihrer 
Jugend anfangen die Lehrer zu suchen und am spätesten damit auf- 
hören ^). So will Piaton in seinen Gesetzen (VII, p. 793 sq.) den 
Kindern vom dritten bis in das sechste Jahr ihre Spiele gestatten, 
und nach Aristoteles dürfen die Kinder bis ins fünfte Jahr zu keinem 
Unterrichte, noch zu mühsamen Arbeiten angehalten werden, um nicht 
das Wachsthum zu hindern, wohl aber sollen sie so viel Bewegung 
bekommen, dass der Körper nicht unthätig bleibe; diese Bewegung 
m»g man ihnen theils durch verschiedene kleine Geschäfte, theils 
durch Spiele verschaffen. Vom fünften bis zum siebenten Jahre aber 
sollen sie gleich Zuschauern einen Einblick, oder wie wir zu sagen 
pflegen, einen Vorgeschmack von denjenigen Kenntnissen erhalten, 
deren Erlernung ihrer wartet 2}. Damit stimmt vollkommen die aus- 



<) Pitt. Protag. p. 326, C: piaXiöTa U Juvavrai ot icXouowüTaTai, xat oi toutwv üUTc 
npiü'iaixaxa «c SiSaoxaXtuv rtjc i^Xixiac ap$a|i«voi ^oitdv o<|)iatrara oncaXXaTTOvrou. 

') Cf. Aristot. Polit. VII, 16: t]Qv 8' txofuvijv lauTijc T|Xixiav jjixpt '«^vit iwv, i^ 
oow iMi> npoc jwiOTjaiv xaXüJc iyti npoaoYeiv ou8t[i.iav oJr» npoc avaptaioüc novouc, onwc 
|ti] nJjv auStjoiv i|Mio5iCü><Jt, 8er Toaaurijc vjfxdytw xtvijaewc, Jors SioftuYetv n^v apytav 
ro»v 9(ttpiatQ>v • r^v xp^ itapaöxeuaCeiv xal hi oXXwv icpaSewv xal 8ta xifi iwtiXiÄc. Gegen 
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drückliche Angabe in ein^ pseudoplatonischen Schrift, dass mit siebeD 
Jahren die langen Leiden des Knaben unter dem strengen Schulre- 
giment ihren Anfang nehmen ^). Der Pädagog mochte nun allerdbgs 
seine Function schon früher beginnen, wenn auch nicht gerade, wie 
Plutarch (oti Sidaxiov -^ apsti], c. 2) vielleicht im bildlichen Sinne 
berichtet, sobald das Kind entwöhnt war (Ix jaXaxioc); aber der 
eigentliche Schulunterricht begann nach den obigen zuverlässigen und 
übereinstimmenden Angaben in der Regel sicher nicht vor dem sie- 
benten oder dem vollendeten sechsten Lebensjahre. Uebrigens auch 
nicht viel später; denn wenn Piaton bei einer andern Grelegenheit (de 
legg. VII, p. 794; p. 809) den Schulunterricht im Lesen und Schrri- 
ben (Iv Ypa(ifiaocv) erst mit dem zehnten Jahre beginnen lässt, so wird 
uns durch diese Aufstellung nur das anfängliche Ueberge wicht 
der körperlichen Uebungen, also des gymnastischen Unterrichts, fttr 
die Erziehung empfohlen^ und ist dasselbe, nach unserer Ueberzeu- 
gung; immerhin naturgemässer als die Forderung eines Quintilian, 
der, natürlich im Interesse seines zu einem Redner-Ideal heranzubil- 
denden Muster-Zöglings bereits mit fünf Jahren den grammatischen 
Unterricht begonnen wissen will (Inst, erat I, 1), wenn auch dieser 
Anfang als Spiel flusus) eingeleitet werden mag, wie er weitIftuBg 
auseinandersetzt Einen ähnlichen sachten Anfang mit fünf Jahren 
(aTco icdvTs Itcuv) und einem Uebergang zum eigentlichen Lernen vom 
siebenten Jahre an, wie Aristoteles an der angeführten Stelle, mdnt 
ohne Zweifel auch Piaton in seinen Gesetzen p. 789, A, verglichen 
mit p. 790, A. — Uebrigens ist es schwerlich bloss zufUllig, wenn 
Aristoteles drei Hauptperioden der Erziehung von sieben zu 
sieben Jahren ansetzt, also von der Geburt bis zum siebenten Jahre, 
dann bis zur Mannbarkeit und endlich bis zum einundzwanzigsten 
Jahre. Wie manche Dichter nicht mit Unrecht die Menschenalter 
nach solchen siebenjährigen Perioden eingetheilt hätten, so sollten 
auch die Kinder bis zum fünften Jahre nichts lernen, bis zum sie- 
benten zusehen und zuhören, von da bis zur Mannbarkeit lernen und 
leichtere Leibesübungen treiben, iu den nächsten drei Jahren nur 
musikalischen und wissenschaftlichen Unterricht erhalten, und endlich 
bis zum einundzwanzigsten Jahre sich den schweren Uebungen und 



das Ende des Kapitels aber sagt er: fiitXMvtutv hk mv ickixt stiuv xa Suo (i^XP^ ^^^ 
iura htX dt<i>pouc i^St] Y'ivcodat twv {iadi)9to>v, ac fiti^9ti {lav^avttv autouc 

<) Axiochos p. 366, K: oicotav hk cic ti^ iicrouttov eü^ixi^tai (ro vijmov) icoXXo'^c 
1C0V0UC StovrXiQoav, icaiSafwYoixat YP^H^H^atioral xai icaiSotptßat rupavvoiJvTtc 
xtX ; cf, Psoudo-Plutarch. de edacat. pueror. c 40. 
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riner bestiinmien Diätetik antcrwcrfeD^ theüs um den VerirruDgcn des 
Gesehlechtstriebes vorzabeugon, theils um sie für den Krieg und 
andere körperlichen Anstrengungen fähig zu machen i). Eine merk- 
würdige Mahnung, den Knaben ja nicht zu lange ohne körper- 
liche Uebung sitzen und damit träge werden zu lassen, 
findet sich schon bei Hesiodos^). 

Man nimmt nun ge\7ÖhnIich an, dass der gymnastische 
Unterricht ziemlich gleichzeitig mit dem musischen 
begonnen habe 3). Nach unserer Ucbcrzougung ist indessen eine 
solche Annahme, wenigstens was die griechischen Verhältnisse betrifft, 
schwerlich richtig. Vielmehr scheint uns aus den verschiedenen An- 
gaben der alten Schriftsteller, die sich auf diesen Punkt bezichen 
lassen, unzweifelhaft hervorzugehen, dass mit dem Besuch der Palästra 
und des Unterrichtes durch den Pädotriben der Anfang gemacht 
wurde; jedoch keineswegs, wie sich denken lässt, mit einem strengen 
gymnastischen Unterricht oder mit anstrengenden Leibesübungen, son- 
dern mit den wiederholt erwähnten leichteren (xoo^OTsp«) Uebungcn, 
die sich gerade am natürlichsten und zwanglosesten an die bisherige, 
mehr eigenwilh'ge Bethätigung körperlichen Gedeihens und zuneh- 
mender Gewandtheit von Seite des Knaben anschloss. Oder will 
man im Ernst voraussetzen, \vas keine einzige Nachricht bestimmt 
andeutet, dass der Knabe sofort von der angegebenen Zeit an Tag 
für Tag zwei verschiedene Schullokale besucht habe, und zwar ein 
jedes auf die gleiche Zeitdauer? Wir können uns nicht dazu ent- 
schliessen, eine solche moderne Anschauung von der unmittelbaren 
Aufeinanderfolge verschiedenartiger Unterweisung auf den ersten hel- 
lenischen Knabenunterricht zu übertragen. Es hätten doch, wenn 
dieser Unterricht nach seinen beiden Hauptrichtungen, der gym- 
nastischen und der grammatischen, ziemlich gleichzeitig begonnen und 
fortgeführt werden sollte, die betreffenden Lokalitäten, wie dies nach 
der ausdrücklichen Angabe bei Aeschines geschah, weder gleichzeitig 



i) CT. Ari8tot. Polit. VII, 15 extr; VIU, 4 init. 

*) *EpY.750ff. i^rfi iit axivTJtotoi xodtjeiv, ovl Y^p a|xtivov, || TialSa 8ü(i>8»xataTov, 
OT asip avi^vopa icoieT, || {ii^Si Suw^cxa^tTjvov. Vgl. QottUng zur Stelle. Selon. 
Fragm. reo. Bergk, 25: icatc piv avu^ßoc coiv eii vTJmoc (pxoc oSovtuiv || ^uooc cxßaXXci 
«pfliiov tv iicT ettoi* || louc V ixipoüc oit 81^ TtXeoei ^o« eut »viaoTOvIc xtX. Ct. 
PAroMniogr. graec. ed. LaUtch II, p. 626. 

*) Vgl. Schömcmn, Grlech. Alt. 2. Aufl. I, S. 621 ; Krause, Gesch. der Erz. und 
des Unt. S. 99 mit Berufung auf die obige Stelle aus dem Axiocbos; noch vorsichtiger 
aber drQekt sich Bernhard}/ aus, Grieob. Litt. 2. Aufl. I, S. 76 : ^Auf die geistige Vor^ 
bUdong folnie fHih, zum Theil war ihr gteiehtetUg, der gymnastische Gursus.** 
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eröffnet noeh auch geschlossen werden können. Wenn aber die Knaben die 
gymnastische Schule zu einer andern Tageszeit besuchten, als die 
grammatische oder die des Musikmeisters, wozu dann das streike 
Verbot, eine Palästra oder eine musische Schule zu einer früheren 
Stunde zu öffnen oder später zu schliessen, als es das Gesetz will? ^) 
Man mag sich also zu dieser Frage stellen wie nur immer, so ergibt 
sich die Nothwendigkeit verschiedene Abtheilungen oder Curse für 
den Unterricht vorauszusetzen, d. i. fiir Knaben von verschiedenem 
Alter auch eine entsprechende Modification der beiden Hauptarten des 
alten Schulunterrichts anzunehmen; wie z. B. Aristoteles an der vor- 
hin erwähnten Stelle fUr eine gewisse Lebensepoche naturgemäsa dea 
einen Lchrgegenstand mit grösserem Nachdi*uck betrieben wissen 
möchte als den andern. 

Ist diese Voraussetzung richtig, so sehen wir nicht ein, warum 
wir nicht an unserem Satze festhalten sollten^ den wir, wenn auch in 
verschiedener Form, bereits zu wiederholten Malen auszusprechen ge- 
nöthigt waren, dass nämlich, wie im modernen Jugendunterricht die 
frühzeitige und fortgesetzte Einwirkung auf die geistige Bildung 
vorherrscht, so im antiken griechischen und grossentheils, wie wir sehen wer- 
den, auch im römischen eine rechtzeitige Einwirkung auf die leibliche 
und geistige Entwickelung des gesammten Mensehen sich geltend 
macht. Am allerwenigsten aber konnte es den Hellenen einfeUen, 
gleichzeitig die beiden Hauptrichtungen in der Erziehung mit ganz 
gleichem Eifer schon vom siebenten Jahre an cultivircn zu wollen; 
und was z. B. Isokrates an einer bedeutsamen Stelle (Tcepl avctd. 
§ 181—185), die wir als zu ausgedehnt hier nicht anfuhren wollen, 
in diesem Betreff auseinandersetzt, ist nicht blosse rhetorische Diatribe, 
sondern die gemeine Ansicht aller Philosophen und Sophisten über- 
haupt, deren pädagogische Maximen wir kennen. 

Je nach der Zahl der Jahre des Zöglings und je nach der lang- 
sameren oder rascheren Ausbildung der jungen Eigenart musste dem- 
nach die eine oder die andere Richtung in der Erziehung und im 
Unterricht überwiegen. Dies gilt uns, wie gesagt, als ein allgemeiner 
natürlicher Grund und als ebenso ausgemacht wie irgend ein anderes 
Axiom es sein kann, bei dem man allenfalls genöthigt ist mit ein paar 
kurzen Worten des Contrastes einen scharfen Gegensatz zwischen an- 
tiker und moderner Cultur zu bezeichnen und festzuhalten. Freilich 
immer auf die Gefahr hin, dass damit vorerst nur ein Fingerzeig 



^) Cf. Aeschin. adv. Tim. § 9: xai rouc $iSaoxaXouc ta SiBaoxaXtla xal touc noiSo- 
tpißcic Toc icaXaiOTpoc avoiYtiv (uv aicoYopcuci \i.ri icpo-npov xtX. 
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gegeben werde. Nach Aristoteles soll nun aber entschieden die ethi- 
sche Vorbildung der litterarischen und dem Schulunterricht im Lesen 
und Schreiben vorangehen, der Körper vor dem Geist erzogen, der 
Knabe also fürs Erste dem Unterricht des Pädotriben übergeben 
werden^}. Wir wundern uns keineswegs 2) darüber, dass Aristoteles 
sich nicht zugleich erklärt habe, wann der Anfang mit dem Unter- 
richt im Lesen und Schreiben (iv Ypctfifiaoi) gemacht werden soll: er 
hatte ja keine Schulregulative zu entwerfen, und er lässt obendrein 
den Knaben sogar schon vor dem siebenten Jahr in die 
Gymnastik einführen CPoHt. VII, 17, vgl. Polit. VII, 15 in Betreff 
des Kinderspiels). Wie sich von selbst versteht, war aber dieser erste 
Schulunterricht nicht ein einseitiger eigentlicher Turnunterricht, son- 
dern ging auf die allgemeine Bildung des Aousscrn (eüxoofiia), aut 
die Beobachtung von anständiger Haltung und Sittsamkeit von Seite 
des Knaben überhaupt, also, wie wir das unten im Einzelnen sehen 
werden, auf die Zucht und Unterweisung durch den Knabenzucht- 
meister oder Pädotriben, der gewiss auch den Namen von diesem 
ersten Unterricht erhielt. 

Was Piaton betrifft, so lässt er in seinem Staat allerdings den 
ersten Unterricht des Knaben mit der Musik beginnen (de rep. II, 
p. 376, E; p. 377, A), obwohl er sich anderswo der frühzeitigen 
körperlichen Ausbildung nicht abhold erweist; dagegen nach den 
Gesetzen desselben Denkers soll der Knabe schon nach vollendetem 
sechsten Jahre zum Lehrer der gymnastischen und kriegerischen 
Uebungen gebracht werden 3). Hiebei ist jedoch nicht zu übersehen, 
dass Piaton in den Gesetzen die ersten Leibesübungen auf die oben 
erwähnten naturgemässcn Kinderspielo (aüiojpüst«; iiaiiwt) folgen lässt, 
also einsichtsvoll den ersten Unterricht ans Spiel geknüpft wissen 
will (de legg. p. 820, D ; 643, D) ; als solcher konnte aber schwerlich 
der Lese- und Schreibunterricht gemeint sein, auch wenn wir voraus- 
setzen, dass bereits im elterlichen Hause prüfende Versuche statt- 
gefunden hatten. Denn es wird ausserdem bemerkt, wie die hierauf 
bezüglichen Uebungen, im Interesse der Gmndlegung einer ganz 



1) Polit VIIT, 3: ruft 8i ^avepov, uortpov tote eOeai naiJrjTtov i^ tcj» Xoy«) xat 
mpl TO atDjia icpotepov ij tt^v Stavotav, Ji^Xov tx toütwv, oti itapaBoieov touc 
«atSoc ifu\ic*a!Sxwfl xal icot^tpißii^* toutwv yap i^ (liv icotav tiva irouT ttjv ejtv ro« 
o«»(MROC "ii li ta Ipya xtX. W^omit zu verglelcben VIT, 13. 

S) Mit W. .4. Becker, CUrikles II, S. 24. 

S) Cf. de legg. VII, p. 794; Krause, Gesch. der Erz. S. 99 Anmerk. 2 findet mit 
Bacbt auseer vielen andern auch darin einen Beweis, dass beide Werke, der Staat und 
die Gesetze, zu ganz Terschiedenen Zeiten Terfasst sein mOssen. 
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gleichm'ässigen körperlichen Ausbildang, bei gewissen Gliedmassen 
jedesmal nach rechts und links vorgenoromen werden sollen u. dgL 
mehr. 

Wir beruhigen uns daher nach dem Gresagten durchaus nicht bei 
der Annahme Krause's a. a. 0. S. 99, wie es viel wahrscheinlicher 
sei, dass man sich in keinerBeziehung, nämlich weder nach 
der gymnastischen noch nach der grammatischen Seite 
hin, übereilt und den Knaben vor zurückgelegtem siebenten 
Lcbcnsjahie höchstens mit leichten Spielen beschäftigt habe, sondern 
wir scliliessen ausser den bereits angegebenen Gründen auch aus den 
Platonischen Gesetzbüchern auf eine Praxis im obigen Sinne für das 
tägliche Leben, indem diese Schrift gerade durch die Discrepanz, in 
welcher sie anerkanntermassen durch ihre Descendenzen und Conccs- 
sioncn an die Wirklichkeit zu den Büchern vom Staate steht, für die 
echte Erziehungs- und Untcrrichtscpoche ein Uebergewicht der leib- 
lichen Uebungen andeutet, weshalb auch ^) geradezu bemerkt wird, 
ohne Gymnastik und die weitere Ausbildung hätten Leib und 
Seele keinen Werth. Und nicht minder bedeutsam hcisst es in un- 
serem Smn im Protagoras in jener bereits angeführten kurzen aber 
vortrefflichen Schilderung des gewöhnlichen Stufengangs in der 
Erziehung eines hellenischen Knaben: Nachher, d. i. nach der ersten 
häuslichen Erziehung, wenn die Eltern ihn in die Schule schicken, 
schärfen sie dem Lehrer weit dringender ein, ftlr die Sittsamkeit der 
Kinder zu sorgen als für den Unterricht im Lesen und im Kithar- 
spiel ^. 

Beheraigt man nun diese Bedeutung des ersten gymnastischen 
Unterrichts, wie derselbe vom Fädotriben und den andern Lehrern 
und Gehülfen in der Palästra begonnen wurde, so wird vollends klar, 
wie dem Aristoteles (Polit VII, 13^ nach der Verschiedenheit der 
menschlichen Seele und der sich hierauf stützenden Tugenden alle 
Erziehung als eine zweifache gilt, eine sittliche durch Angewöhnung 
(vgl. oben S. 208 f.) und eine intellektuelle durch Unterricht Wie 
aber der Körper sich früher entwickle als die Seele, so auch der 



<) z. B. de legg. p. 743, E: x^plc Y^F^^ ttaxixi^c xai tiqc aXXT]C icaiStiac xtX. 

^ noXu (loXXov svtiXXovTOt rmjuXtto^i euxoafiiac to>v iiai2u>v i^ Ypot{ji{AaTa>v tc xot 
xtdapiocu>c xtX. Wenn jedoch bei Pliitarch Alkib. schon c. 3 die Palistra erw&hnt wird 
und erst c 7 die bekannte »Scene mit dem yP^H-H'^^^^^^^) so ^^^^ daselbst nur 
zuHUlig die LeibesQbungen vor dfm ersten grammatischen Unterricht aufgeführt, da es 
dem Schriftsteller allem Auschein nach in einer solchen Einleitung bloss um die Zusam- 
menstellung charakteristischer Notizen zu thun war. 
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Temunftlose Theil derselben eher ab der veitiUnftige. Daher auch 
Zorn, Verlangen, Begierde sich in den Kindern bald nach der Geburt 
äussern, während Verstand und Vernunft erst später hervortreten. 
Man müsse demnach auf die Bildung des Körpers früher 
bedacht sein als auf die der Seele, und bei dieser wieder 
zuerst das Begebrungsvermögen zu regehi suchen; denn die Natur 
der menschlichen Seele bringe es mit sich, dass die moralische 
Bildung derVerstandesentwickelung vorangeht. Um der 
Vci'nuoft willen nämlich sorge man für die Triebe und Bestrebungen, 
um der Seelen willen für den Körper. In ähnlicher Weise 
verbreitet sich auch Platon wiederholt über die gleichmässige 
Verbindung der Gynmastik und der musischen Unterweisung. Wäh- 
rend ihm insbesondere als nothwcndig gilt, dass jeder dieser beiden 
Jlauptgegenstände der pädagogischen Einwirkung für sich selbst har- 
monisch behandelt werde, bringt er, wie wir weiter unten sehen 
werden, die ges^ammte Gymnastik ebenfalls in eine innige Verbindung 
mit der musischen Erziehungspraxis. Ausgehend von der Ansicht^ 
dass bei der Ausbildung des Körpers nicht bloss einseitig Kraft und 
Stärke, sondern auch Anmuth und Kunst erzielt werden müssen, theilt 
er die Gymnastik in zwei Hauptthcile, in den für das Ringen 
(icfltXij) und in den für den Tanz (opx>jot;), wovon dann der letztere 
wieder in seinen würdigen Unterarten besprochen und empfohlen 
wird, so dass gerade die physische und die moralische Erziehung des 
Menschen auf diese Weise innig mit einander verbunden werden 
sollen. Denn von der musischen Kunst erhalten die Bewegungen der 
Tanzenden Takt, Tonart und Gesang (Worte) und werden dadurch 
beseelt und vergeistigt, so dass schliesslich Körper und Seele für den 
lebenden Menschen ihre Einheit nicht besser und vollkommener ver- 
anschaulichen können als im kunstvollen Spiele des Tanzes^). 



<) Cf. Plat. de rep. II, p. 876, E; lU, p. 411, K; p. 413, A; Tim. p. S8, C; de 
legg. VII, p. 796, E: la Ik \ta^r^p.axi kou hixxa, «»c T* ^^'^^t xHoaodai $u{i;^aivOc 
av , la (liv ooa ictpl xo o<ii){ia ppaaruciQC) ta 2* tu<|;u^iaic X^P*^ pAuotx^QC * ta Ik ppaottx^ 
aJ Suo, to {jiv op^ijdiC) xi ti icfltXi}* rijc opx^9s<0C tk aXXi) (&iv IIoudi]C X^£iv 
{ii{iOU{iivaiv, TO ^ {ATfoXcicptick fuXaTTOVTac afitt xai tXeudcpov* aXXi] hk tut£iac> 
•Xof po-njtoc Ti evcxa xat xaXXou« twv tou ooi^iatoc autou }uki£s %a\ (lepcuv xtX. 
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§ 3. 

Die Tnriischnle der Knaben. 

Wie der Körper vor dem Geiste sich entwickelt, so bildet sich 
die hellenische Gymnastik, die Kunst der körperlichen Gewandtheit 
und StUrkC; vor der Wissenschaft aus, dem Ziel und Mittel für die 
geistige Ausbildung. Ein gesunder K^Jrper war demnach| wie 
wir wiederholt gesehen haben, den Griechen die Bedingung einer 
freien Geistesbildung. Wir treffen darum schon bei Homer 
Beschreibungen gymnischer und ritterlicher Wettkämpfo und anmu- 
thigc Schilderungen jener körperlichen Ausbildung und all der 
behenden Künste, die noch in späteren Zeiten das Hauptelement der 
Gymnastik und Agonistik ausmachen. Das ursprüngliche System 
dieser Uebungen war jedoch äusserst einfach, wobei obendrein für die 
Erzählung von dem gesegneten Inselvolk der Phäaken zu beachten 
bleibt, dass bei diesen das gymnastische Element nur als Bedingung 
eines heitern, gesunden und geselligen Lebens erscheint und nicht auch 
als Vorbereitung zu kriegerischer Wehrfähigkeit ^). Die Uebung im 
Laufen genügte, nach dem einfachen Betrieb im homerischen Epos, 
um den Beinen Gewandtheit, der Sprung, um denselben Stärke zu 
verleihen. Die Arme erlangten durch den Diskos- oder Scheiben- 
wurf Kraft, durch den Speerwurf Gelenkigkeit und Sicherheit 
Das Ringen übte Arme und Beine, wie den ganzen Körper, in 
Gewandtheit und Kraft und brachte Harmonie in die Bewegungen, 
welche ausserdem besonders erstrebt ward in der Verbindung dieser 
fünf Kampfarten zum Pentathlon oder Fünfkampf. Dazu kam der 
Faustkampf, in welchem die Kämpfenden einander, ohne sich 
gegenseitig zu fassen, mit Bleikugeln, die mit Riemen an den Händen 
befestigt waren, Schläge zu versetzen suchten. „Die mit dieser Kam- 
pfesart verbundene Lebensgefahr schloss dieselbe indess von dem 
Jugendunterricht aus, und sie war in einzelnen Staaten ganz ver- 
boten 2).^^ Endlich wurde noch im Pankration das Ringen mit dem 
Faustkampfe verbunden aber mit Hiriweglassung der gefährlichen Blei- 
kugeln. „Diese acht Uebungen, nämlich sechs einfache: Lauf, Sprung, 
Diskosvnirf, Speerwurf, Ringen und Faustkampf, und zwei zusammen- 



1) Vgl. Krauu, Gmch. d. Erz. S. 69. 
«) Chr. Petersen t. ». O. S. 4. 
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gesetzte: Pentathlon und Pankration, machten in älterer Zeit die ganze 
Gymnastik der Griechen aus und sind für die Einrichtung der Gym- 
nasien massgebend gewesen ').^ 

Bei der ursprüngh'cben Ein&chheit dieser Uebungen bedurfte 
man lange Zeit keiner besondern Einrichtung. Nur ein freier 
Raum mit einem geebneten^ nicht allzu harten Boden (daher bei 
Homer iv toxt<q) iaiziiwi) war nothwendig. Bald jedoch entstand, der 
Natur der Sache nach, ein Gebäude zum Schutze der sich liebenden 
oder der Kämpfenden gegen die Unbill der Witterung; ausserdem 
wurde bald auch an einen Aufbewahrungsort für die abgelegten 
Kleider gedacht, da die Uebungen nackt vorgenommen wurden; dazu 
kam ferner, dass ein solcher Ort erforderlich wurde schon um das 
Ocl vorräthig zu haben, womit sich die Ringenden, um die Glieder 
geschmeidig zu machen, vorher einzureiben pflegten. Nackte Ringer 
aber,, die mit Oel eingerieben waren, konnten einander nicht fassen 
und wurden deshalb mit feinem Sande bestreut. Auch dieser bedurfte 
eines Raumes, wo er gingen Nässe gesichert war. Erwägen wir end- 
lich 5), dass nicht bloss die Ringenden, sondern Alle, an welcher Art 
der Uebung sie sich auch immer betheih'gtcn, mit Schweiss und Staub 
bedeckt wurden, so ergibt sich, dass fiir Reinigung gesorgt werden 
musste, wozu aussei* einigen Geräthen ein Bad erforderlich war. 
„Da Flüsse und Teiche in Griechenland selten sind und nicht gerade 
an Orten, die sonst für diese Uebungen geeignet schienen, sich fanden, 
wurden künstliche Wasserleitungen und Bäder angelegt ^).*^ 

Das war der einfache Stufengang in der Entwickelung beschei- 
dener Ringstätten zu jenen kostspieligen Luxusbauten, als welche die 
späteren Gymnasien und vollends die Prachtanstalten dieser Art in 
der römischen Kaiserzeit erscheinen, die als ein ganzer Complex von 
Hallen und Gebäuden, Renn- und Wandelbähnen, Thermen etc. den 
einfachen ursprünglichen Zweck kaum mehr erkennen lassen. Dort 
in den baumreichen Ringplätzen, die sich vor der Stadt ausbreiteten, 
entfaltete sich der athenische Bürgersohn und wuchs in den Staat 
hinein, nicht mittelst einer dressirenden Zucht nach spartanischer 
Weise, sondern in einer harmonischen Erziehung zur freien und 
vollen männlichen Entwickelung. 

Je nachdem man nun die Anzahl der Theilnehmer sich denkt, 
mussten die Uebungen einen geringeren oder einen grösseren Raum 



*) PeUr$m ebenda. 

^ Mit Peter$en a. a. O. S. 5. 

S) Peterien ebenda. 
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erfordern; einen geringen selbstverständlich, wenn nur Einzelne sich 
übten oder die Uebungen von wenigen Paaren vorgenommen wurden. 
Beim Springen jedoch und beim Ringen, im Fftustkampf und Pankra- 
tion; überhaupt bei Uebungen, die ganz abgesehen von der Anzahl 
der Theihiehmer, eine gewisse Ausdehnung des Raumes wenigstens 
nach einer Richtung erfordern, wie der Lauf, der Diskos- und der 
Speerwurf, bedurfte man bereits eine Räumlichkeit von bedeutender 
Länge und, wenn Viele zugleich sich üben wollten, auch von einer 
entsprechenden Breite. Ringen und Laufen galten nun aber gerade 
als die wichtigsten Uebungen, wie wir unten bei der Betrachtung im 
Einzelnen sehen werden, und so ericiärt es sich, warum, abgesehen 
von der allgemeinen Benennung Gymnasion (von Yu^ivo; nackt, T^f** 
vouv entblössen, jupaC^o&ae sich nackt üben), womit eigentlich jede 
gymnastische Uebung überhaupt bezeichnet wurde ^J, die beiden Haupt- 
platze für diese Uebungen auch ihre Namen davon erhielten, nämlich 
Palästra oder Ringschulo (von uaXij, naXXstv = schwingen)*) und 
Dromos oder Lauf bahn (on öpafietv = xpsxeiv laufen) 3). Offenbar be- 
deuteten die beiden Wörter ursprünglich die Uebung selbst, dann 
den unbedeckten Raum, in dem sie angestellt vnirden, und endlich 
haftete der Name Palästra vorzugsweise an dem Gebäude, das ftir 
die Ringer und Pankratiasten errichtet worden war; während die Lauf- 
bahn im Freien Dromos genannt wurde und die bedeckte Laufbahn, 
nach der weiteren Entwickelung des Granzen, mit einem andern Worte 
Xystos hiess (Sooto;, sc. ipo|io;, von Sustv glätten)*). Sollten nun alle 
Uebungen, wie sie der Fünfkampf oder das Pentathlon in sich ver- 
einigte, nach- und nebeneinander geübt werden, so mussten auch die 
entsprechenden Räumlichkeiten einander nahe liegen ; ein solches Ganze, 
von einer Ringmauer eingeschlossen, mit Laufbahn, Ringschule und 
und anderem Zubehör, hiess alsdann im weitern Sinne Gymnasium. 
Doch gab es auch Palästren ohneDromen oder Laufbahnen, während 
die letzteren, wenn auch nicht immer, doch gewöhnlich mit einer Pa- 
lästra verbunden waren ^). 



9 Hesycb. s. v. Yu(ivd(ttai' aaxtitai. 

*) Man \g). das Doch in der Schweiz übliche ,,SchwiDgen'' oder „Schwinget*' 
k. B. in Berlep$eh's AJpen, illustr* von BUhneyer^ Leipz. 1862, S. 849—352. 

3) Daher bei Herodot VI, 120: tottfi KXciod^c xai Spofiov xat icaXaiaipijif 
imY]aa)av(K xtX* mit ausdrücklicher Unterscheidung. 

A) „Weil der Boden von Pflanzen befreit) geg&tet, gerodet und geebnet war", Peter-^ 
$m a* a. O» 

*) Peter$en a. a. O. 



247 

Wir haben es demnach bei diesem Kapitel vcHrerst init der schwie- 
rigen Frage zu thun, ob für die Uebungen der Knaben eigene Schu- 
len und Räumlichkeiten angewiesen waren, oder ob dieselben in der 
Regd in den Gymnasien, die bekanntlich den Jünglingen sum Uebungs- 
platE und Aufenthalt dienten, vorgenommen wurden, ob es also eigene 
Ringschulen ftir die Knaben gab oder nicht 

Die Beantwortung dieser Frage fällt aber besonders deshalb so 
schwer, weil in den verschiedenen Zeiträumen der grossen Cultur- 
pcriodc; die hier in Betracht kömmt, der Sprachgebrauch der ein- 
schlägigen griechischen und römischen Schriftsteller wie öfters, so auch 
bei dem Worte Palästra höchst unsicher und schwankend oder gerade- 
zu wiUktirlich erscheint und selbstverständlich, nach den Entwickelungs- 
gesetzen einer Sprache, erscheinen muss. Mit der Lösung der aus 
solcher Verwirrung überkommenen Zweifel und Widersprüche haben 
sich nun unsers Wissens in neuerer Zeit etwas eingehender beschäf- 
tigt Fr. Haase , im Artikel Palästra und Palästrlk bei Ersch und Om- 
her, Allgem. Encyklop. Sect. III, Tb. 19, S. 360 flF. (1837); Joh. 
Hetnr, Krause in seinem Werke über die Gynmastik* und Agonistik 
der Hellenen, Leipz. 1841; femer W, A, Becker im Charikles und 
dessen Recensent (Bergk) in den Hallischen Jahrbüchern für deutsche 
, Wissenschaft und Kunst, 1841, No. 91 ff. S. 361—391. Manche Zu- 
sätze und Ei'gänzungcn zu diesem Material liefert dann noch aus der 
neuesten Zeit die in archäologischer Beziehung werthvolle Abhandlung 
von Chr. Petersen »Das Gymnasium der Griechen nach seiner bau- 
lichen Finrichtung^ (im Vorlcs.-yerzeichniss des Hamburger Akadem. 
Gymnas. 1858), namentlich auch gegenüber den vielen verwirrenden 
Bedenken bei Krause und Becker über den Unterschied zwischen 
Palästra und Gymnasium, Bedenken, die zumeist auf der häufigen Ver- 
wechslung und willkürlichen Anwendung beider Bezeichnungen beioihen. 
Uebrigens hat Petersen der AuflFassung Hcuxse's im Voraus als der 
richtigen beigestimmt, ohne auf eine Erörterung der sich widerspre- 
chenden bezüglichen Wortbedeutungen einzugehen. 

Haase m'mmt nämlich a. a. O. Seite 360 an, dass der Begriff des 
Wortes Palästra, abgesehen von willkürlichem Gebrauche der späteren 
Schriftsteller, auf vierfache Weise sich modificire in 

1) Palästra ab Gegensatz gegen das Gymnasium, als Tumschule der 
Elnaben, besonders in Athen. 

2) Palästra als Theil des Gymnasiums, besonders für die Athleten. 

3) Palästra als gleichbedeutend mit dem Gymnasium, besonders bei 
den italischen Griechen und bei den Römern. 

QrMb«rg«r, Bnlehong eto. I. (Kii«benp«lltinu) ^7 



4) PalS^tra im metaphorischen Gebrauche. VgL daselbst die Beleg- 
stellen S. 360-362. 

In ähnlicher Weise blieb Krause^ wenn aucli nicht ohne wieder- 
holte Zweifel, bei der Ansicht stehen^ dass die Palästra ursprUnglioli 
nur ein Theil des Gymnasiums und vielleicht der wichtigste ¥rar, Tor- 
züglich für die Uebung im Ringen (tcoXt}» icaXaieiv), als eine der schön- 
sten, ältesten und in aller Weise bedeutendsten gymnischen Uebungs- 
arten, bestimmt (Gyranast. u. Agonist. I, S. 107). Doch scheidet er 
8. 117 dahin aus, dass die Palästra „ursprünglich^, seitdem sie einen 
für sich bestehenden Uebungsraum bildete, vorzüglich zu den 
Uebungen der Knaben, „bisweilen auch der männlichen Jugend*^ 
überhaupt bestimmt gewesen sei; da ja wenigstens die Palästren zu 
Athen in Solon's Gesetzen nur in Beziehung auf Knaben genannt 
würden. Es mussten demnach die Palästren in der alten 2Jeit vor- 
züglich für Knaben, die Gymnasien vorzugsweise für Ephe- 
ben bestimmt gewesen sein, wenngleich in der späteren Periode die 
Gymnasien als Tummelplätze auch der Knaben erscheinen (S. 126.). 

Dagegen geht Becker*^ Erörterung über Gymnasium und Paläsbra 
(Charikles II, S. 180 ff.) dahin, dass kein Unterschied zwischen bei- 
den stattfinde, die Palästren auch nicht als blosse Unterrichtsanstalten 
für Knaben anzuerkennen seien und die letzteren zudem ebenso ^t 
die eigentlichen Schulen der Athleten wären, welche Krause S. 85 ff. 
in die Xysten (bedeckte Säulengänge) verweist ; erst K. Fr. Hermann 
hat in seinen Nachträgen zum Charikles (vgl. 2, Aufl. S. 186), sowie 
in seinen griech. Privatalterthümern S. 183 die Becker s^chtn Unklar- 
heiten zurückgewiesen oder doch wenigstens für die klassische Zeit, 
mit Haase S. 362, an einer bestimmten Unterscheidung zwischen Pa- 
lästra und Gymnasium festgehalten. Becker'a obengenannter Recensent 
jedoch verwarf seiner Zeit in Uebereinstimmung mit Becker die Ansicht 
Hodse^B und Kravsesy dass die Palästra vorzugsweise zumUebungsplatze für 
Knaben und dasGy mnasium flirErwachsene bestimmt gewesen sei. Derselbe 
verlangte weiterhin, indem er an Becker'a Werk rügte, dass darin der 
Sprachgebrauch der Schriftsteller der besten Zeit bei den Wörtern 
jofivdeoiov und noXaioxpa nicht beachtet word^i sei (S. 375), vor Allem 
zur Lösung dieser Frage ganz richtig eine vollständige Sammlung der 
Stellen, wo Yotivaoiov und icccXaiarpa vorkommen« 

Wir besitzen nun zwar keine solche vollständige Zusanunenstellung 
der bezüglichen Benennungen aus den betreffenden Schriften der Alten, 
glauben aber doch von vornherein annehmen zu müssen, dass die An- 
sicht Becker'a schon darum verwerflich bleibt, weil es ja gar nicht 
darauf ankömmt, wenigstens nicht für unsere Zwecke, ob die Palästra 
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der Griechen als Theil des Gymnasiums zu betrachten oder als diesem 
völlig gleich zu setzen sei oder nicht, sondern vielmehr darauf, ob 
man sich unter Knaben-Palästra oder -PalSstrik^) überhaupt etwas an* 
deres vorEUstellen habe, als unter den mehr bekannten Uebungen in 
den gewöhnlichen Gymnasien. Denn die Rücksicht auf ein davon ver- 
schiedenes oder selbständiges Lokal vorschlägt nichts für unsem Zweck, 
bei dem es sich um einen bestimmten Unt^richtszweig handelt, nicht 
aber um eine Frage, die viellereht eine der schwiwigsten bildet 
in der gesammten Archäologie und Kunstgeschichte, nämlich die Frage 
nach Anlage und Einrichtung der betreffenden Gebäude bei den Alten. 
Dass nun das Letztere der Fall war, lehrt uns allerdings die gelegent- 
liche und gar nicht seltene Verbindung beider Begriffe, selbst wenn 
vrir zugeben wollten, dass an solchen Stellen der eine Ausdruck allge- 
meine und der andere specielle Bezeichnung dersdben Sache sei : ohne 
besonderes Bedürfniss fehlte es uns ja wiederum an dieser speciellen 
Benennung. Es unterscheidet nun aber z. B. Theokritos ganz bestimmt 
zwischen Gymnasium und Palästra, indem er von zwei erwachsenen 
Jünglingen, die nach Beendigung ihrer gynmastischen Uebungen aus 
dem Gymnasium hinweggehen, den einen nach einer Palästra eilen 
lässt, nicht etwa um dort neuerdings sich zu üben, sondern um da- 
selbst als Zuschauer bei den Uebungen der Knaben sitzend sich aus- 
zoruhen. Vgl. die 2. Idylle, Vs. 76 ff., wo die liebende Simaitha 
erzählt: 

Als ich bei Lykon^s Hause nun war, auf der Mitte des Fahrwegs, 
Sah ich den Delphis zugleich mit dem Eudamippos einhergehn. 
Blonder an diesen erschien mir der Bartflaum als Helichrysos, 
Aber von lichterem Glänze die Brust als du, o Selene, 
Da sie die edle Beschwer des Gymnasiums eben verliessen. 

Und Vs. 96 fährt sie fort: Aufl und begieb dich 
Hin zu der Ringkampf bahn des TimagetoS; ihn zu belauern; 
Dort ja wandelt er oft, dort ist es ihm wonnig zu rasten. 2) 



<) Ueber den ]etzt«ren von Bergk beanstandeten Ausdruck vgl. unten In § 6 bei 
den einzelnen Uebungen unter E) Ringkampf. 

*) Vgl. ferner Diog. Laert. II, 48: 'AdijvaTot ^tudoc iinrpMooav , Joes xXetoai t4c 
icaXawrpac xat ta '^\iyawi, Pansan. IV, 32, 1: iwpi te fu^saauL xoi iv noXaiörpaic. 
Lakian. de parasit. 51 : toc 8i noXatotpac xal xk ppatata xtX. Liban. Apolog. Sokrat. 
tom. in, p. 7 ed. Reiake; Cicero Epp. ad Attic. I, 10, 8 : palaestrae gymnasiique sqq. 
Dagegen ebenda I, 8, 6: gymnasli xystlque, wird von Hermofm stu Beoker's Charikl. 
S. 193 Synonymie angenommen, weil xystos Überall nur ein architektonischer Ausdruck. 
Vgl. jedoch Hesycb. s. t. fyavo^' avtijUvoc didXijTatc tiicoc, daher auf Insohrilten §•- 

17« 
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Auf solche Stdlen wie beim Pseudo-Xonophon de r^. Athen II, 
10, wo die Privateinrichtung eines prachtliebenden Beidien gemeint 
sein kann, legen wir ohnedies kein Gewicht, ebenso wenig auf die 
besonders in der römischen Litteratur häufigen Stellen^ an welchen ein 
ganz allgemeiner und metaphorischer Gebrauch der Wörter palacstra 
oder gymnaaium vorliegt i). Wollte man freilich jede einselne Stelle 
bei späteren Schriftstellern zu Rathe ziehen, an der ein solches Wort 
willkürlich und im allgemeinen Sinne gebraucht wird, so könnte man 
allerdings eine Lösung der ganzen schwierigen Frage immer wieder 
als zweifelhaft erscheinen lassen; man käme alsdann schliesslich kaum 
beim Standpunkte der Wahrscheinlichkeit an, geschweige denn za 
einem wissenschaftlichen Resultate, das in bündiger Kürze sich mit- 
theilen liesse. Und wahrlich, solche Gedanken müssen Jedermann be- 
schleichen angesichts des unübersehbaren Materials, wie es auf dem 
Gebiete der Gymnastik und ihrer Geschichte bei Krame gesammelt 
aber nicht geordnet vorliegt; wobei dann eine so schroffe Zusammen- 
£usung wie S. 126 ^^dass die Palästren in der alten Zeit vorzüglich 
für Knaben, die Gymnasien vorzugsweise für Epheben bestimmt wa- 
ren und in der späteren Zeit auch als Tummelplätze der ersteren er- 
scheinen'', eben auch keine Beruhigung gewähren kann, wie Becker 
S. 188 (2. Aufl.) schon bemerkt hat Es ist nun aber gerade hier, bei 
der Erörterung dieser Wortbedeutungen, nicht zu übersehen, dass eben 
jedes Wort einer Sprache sein Leben, seinen Verlauf, seine Geschichte 
hat, und dass also, wie wir im nK>dernen lieben gewohnt sind, bei- 
spiekweise den Begriff „Schule'' unbedenklich auf mannigfaltige Alters- 
und Bildungsstufen Einzelner zu übertragen und anzuwenden, so auch 
die Alten vielfach in ihren Sprachen solche und ähnliche Begriffe wie 



radezu xystici und xlstici = atbleUe, z. B. bei OreVi Inscr. Gat. no. 2688, 258t^. Vgl. 
Vitniv. V, 11, 4; VI, 7, 5. Plaut Baccbid. v. 427: Hau mediocris gdmnasi prae- 
f^to poeuas peoderes. Ibid. y. 481 : 

lade de hippodromo 4t palaestra übi reveHisses dooium sqq. 

1) Z. B. bei Plaut. Bacch. y.. 66: 

Pönetrare huiusmodi in palaestram, ubi dimois desudäseltur. 
Terent. Eanucb. v. 476 sq.: F4c pericluni in literis, 

Fac in palaastra, in mlisicis sq. 
Cic. de o»t I, 18, 81: Nitidnm qnoddam genus est yerboram et laetum, sed palae- 
Btrae magis et olei, quam huiiis civilis turbae ac fori. De legg. I. 2, 6: babuitque vires 
agrestes ille quidem atque horridna, sine nitore ac palaestra sqq. II, 3. 6: mo- 

dicae palaestrae. HI, 6. 14: Phalereus iU« Demetrias mirabüiter doctrinam ooo 

modo in solem atque pulverem, sed in ipsvm discrlmen aciemque produxit. 
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Ringen und Kämpfen, Ueben und Schulen u. dgl. sinnbild- 
lich TU verwenden pflegten, Begriffe und Bezeichnungen, die sich je 
nach dem Stufengang der Gultur eines Volkes auch in seiner Sprache 
rascher oder langsamer modificiren und gar manche Vmpiilgung sich 
gefallen lassen müssen durch Abgang oder Zuschuss neuer Ideen und 
Anschauungen, durch den lebendigen Sprachgeist und den Gebrauch 
eines kiitftigen Volkes, „dem die Eintscheidung gebührt und das Recht 
und die Regel der Sprache'^ ^). 

Ein weiteres Hauptbedenken gegen eine bestimmte Unterscheidung 
and Trennung von Palästra und Gymnasium stützte man auf die Be- 
obachtung, dass nach den Angaben der Alten ungemein häufig Jüng- 
linge und Männer in der Palästra vorkommen, nämlich in der Knaben- 
Ringschule, nicht auf der RingstUtte oder in der Schule der Athleten 
überhaupt, während doch in einem bekannten Solonischen Gesetze bei 
Aeschines den Erwachsenen der Zutritt zur Knabenpalästra , bezieh- 
ungsweise zu den Uebungen der Knaben im Gymnasium, strenge unter- 
sagt wird ^). Mit Rücksicht auf den Widerspruch nun, in welchem dieses 
angebliche Gesetz aus alter Zeit zu allem steht, was wir sonst über 
den Besuch dieser Unterrichtsanstalten wissen 3), hebt neuerdings auch 
Petersen a. a. O. Seite 24, Anm. 4, besonders hervor, dass, wenn Jüng- 
linge und Männer in der Palästra erwähnt werden, sie den Uebungen 
der Knaben zugesehen *), oder einen das Lokal benutzenden Sophisten 
angehört oder mit den Knaben gemeinsam ein Fest gefeiert haben 
können, wie bei Piaton im Lysis III, p. 206, D; oder dass die Palästra als 



<) Mao ygU kühne Wendungen wie Eorip. Suppl. t. 550 icaXGU9{iad* rffuSs 6 ßioc, 
Cjdop. V. 678 oivoc icaXatio&ou ßopuc, und mehr Beispiele unten beim Ringkampf in 
$ 6 ; oder z. B. die Skizze Otflr. Müller's über den grossen Umschlag in der Bedeotung 
de» Wortes ox^Xij im Iudex Scholar. Acad. Qotting. 1838. 

S) Denn es heisst bei Aeschines c. Timarch. § 10 einmal in der Erl&utemng einer 
schulpolizeilichen Vorschrift überhaupt: xal touc SiSaoxoXouc ta SiSaoxaXciaxai touc 
icot^pißac lac icaXaiotpac divoiYctv {Uv dicoYoptuci (sc.o vojaoO^c) fti^ icpottpov, iiptv 
Ss 6 ipLtoc fl^toxiB '^ ^^^ weiterhin § 12 folgen unter anderra nach dem angebliehen 
Wortlaut des alten Gesetzes die Worte: xai fii^ s^iatw to?c uic^ tiqv tov icotSiov i^Xuaocv 
oJocv stoiivat T«DV icat2«ov lv2ov ovtu»v xiL und kurz darauf: xai oi ppaotdep^at 
tote *£p|iatow (ti^ sortnoocv oupcodtlvai ykifikva xtnv tv r^mtf, Tpoic(|> (iij^evi* cov Ik i^axpiicq 
MU |AiQ eSstpTQ "^^^ Yü|iVttoiou, evo^oc eotw 6 pfivaoiapxijC toJ tiqc sXeu^pwv ^poc 

VÖ(U|I XlX. 

>) Vgl. z. B. den Anfang des Platonischen LysIs; Gesetze VII, p. 804, C; Perizo- 
nius zu Adian. Var. Bist. IV, 24, p. 296 ed. Kühn, und mehr bei Krause S. 118 f. 
8. 126. 

«) Vgl. oben 8. 249. das Gitat ans Thaokrit II, 9«* 
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Tbeü des' Gymnasiums gem^nt sein kann, wie bei Arisiophmnes in 
den Wolken Vs. 105Ö; auch die ganz allgemeine Bezeichnung im G^ 
setze mit -^oiivdoiov würde dafür sprechen. Indessen der Annahme 
einer gemeinsamen Festfeier widerspricht das genannte- Gesetz gleich- 
falls, denn das Verbot des Zutrittes sollte gerade an einem Hauptschnl- 
fest, den Uermäen, auch in Kraft bleiben, wie ausdrücklich bemerkt 
wird. Wir werden uns daher allerdings mit Petersen S. 25 zu der 
Annahme entschliessen müssen, dass dieses vielberufene Gesetz nicht 
echt sein könne ; oder vielmehr, wie wahrscheinlich, auch ohne Rück- 
sicht auf unsere Frage, die Unechtheit aller Urkunden der betreffen- 
den Bede des Aeschines sein mag, wir werden ims aus dem Gewirro 
der verschiedenen Angaben den ganz allgemeinen, schon früher auch 
von Krause S. 126, Anm. 15, eingeschlagenen Ausweg öffiien, dass 
obiges G^etz entweder späterhin, wie manche andere ethische Satz- 
ungen dieser Art, seine Geltung verloren zu haben scheine oder we- 
nigstens in seiner Deutung modificirt werden müsse. Das Letztere 
und damit die aliein richtige Ausgleichung des vorliegenden Wider- 
spruches hat zuerst in bestimmter Weise K. Fr. Hermann aufgezeigt 
in seinen Zusätzen zu Becker* s Charikles II, S. 186 f. und S. 189, 
durch die einfache Bemerkung, dass das Gymnasii^m überall keine 
Schule zu sein bestimmt war, oder durch die deutliche Unter- 
scheidung zwischen Gymnasien als öffentlichen Uebungsplätzen für 
die gesammte männliche Jugend und Palästi^en als Privatan- 
stalten, die wohl hin und wieder auch mit einem Gymnasium zusam- 
menhängen mochten, ungleich häufiger aber sowohl örtlich wie als 
Anstalten von denselben getrennt und selbständig erscheinen, zumal in 
der späteren Zeit<). Wenn sich nun aber diese anfänglich kleinen 
und beschränkten Anstalten mit der Zeit so erweiterten, dass sie als 
Uebungsplätze der Knaben von Leuten jedes Alters besucht wurden, 
so konnten, wie z. B. nach Piaton a. a. O. zur Zeit des Sokrates, 
die in jenem Gesetz erwähnten Hcrmäen ebenso gut in einer Palästra 
gefeiert werden (d. h. unter Zutritt der Erwachsenen, denn die Festfeier in 
der Palästra an und für sich erwähnt Aeschines a. a. 0. § 10), als 
sie früher, nach Solonischem Gesetze, wahrscheinlich nur in den Gym- 
nasien gefeiert wurden. Unter so veränderten Verhältnissen war dann 
freilich an die Aufrechthaltung des alten Gesetzes selber längst nicht 
mehr zu denken. 

Wenn endlich drittens gegen eine bestimmte Unterscheidung zwi- 
sehen Gymnasium und Palästra die positive Ueberlieferung geltend ge- 



1) Vgl. toch Herrn. Prlvatolterth. S. ISS estr. 
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macht wurde 9 dass in Sparta für die LeibesUboDgen nur die gemein- 
schaftlichen Turnplätze oder Gymnasien, der grosse Dromos Ur a., Yor- 
banden waren und keine besondern ßingschulen oder icocXaiatpai be- 
standen <), so ist ZU bemerken^ dass dies den spartanischen Verhältnis- 
sen gans angemessen war, unter welchen ja von ähnlichen, duroh das 
steigende Bedürfniss hervorgerufenen Privatunternehmungen, als welche 
die athenischen Palästren bekannt sind, gegenüber der gesaramten 
Staatserziehung ohnedies keine Rede sein konnte. Denn nicht vom 
Staat unterhalten, sondern nur beaufsichtigt waren die Palästren in 
Athen; wie dies zum Tlieil schon aus ihrer Benennung nach dem Eigen- 
thümer und Unternehmer oder Erbauer 3) erhellt. Bekanntlich ist aber 
in der spartanischen Erziehung der Schwerpunkt ein anderer als in 
der athenischen oder der für unseren Standpunkt normalen. Indessen 
auf diesen Punkt hoffen wir später ausfuhrlich eingehen zu können 3). 
Damit glauben wir nunmehr all die früheren Ansichten seit Peiii 
(Leg. Att. p. 386) und Corsini (Fast. Att IL 11, p. 735), wonach 
zweierlei Gymnasien, andere für die Knaben und andere für die 
Epheben, angenommen wurden, so dass dann die Erwachsenen die 
ersteren, die der Knaben , nur als Zuschauer hätten besuchen dürfen, 
überwunden zu haben. Auch die Meinung Ignarrä*8 (De palaestra 
Neapolit. p. 116), dass von der Zeit an, wo die Philosophen in den 
Gymnasien zu lehren begannen , die Bezeichnung Yü(ivaaiov vorzugs- 
weise auf den Raum für die philosophischen Unterredungen, icaXaiatpa 
dagegen auf dem gymnastischen Uebungsplatz sich bezogen habe, lässt 
sich für die frühere und für uns hier massgebende Periode nicht hal- 
ten, wenn sich auch darin das Bedürfniss einer Scheidung in dem 
vorhin S. 199 besprocheneu Sinne bedeutsam ausspricht. Wir ent- 
scheiden uns demgemäss in unserer nachfolgenden Darstellung, indem 



<) Nachweis bei K, Fr. Httmarm, Privataltcrth. S. 176 und im Nachtrag ru Becfcrr's 
Gbaiikl. S. 186. 

») Cf. Theokrit. Id. II, 97: icotl tav TijMiYi^TOto naXouörpav. Plat. Charmid. init. 
etc n^ Twjpk\i icoXatarpccv , u. Lukiao. Parasit. § 43; Plat Lys. p. 204, A: icoXaiarpa 
v84a>on o>xoSo|ji3}{jivi] xtX. Qsmlich xom Mikkos oder für den Mikkos, da es zweifelhaft 
bleibt, ob wir ans unter solehea Namen die Erbauer der Palistren oder auch die darin 
nDterriehtenden Torilehrer, den Psdotriben u. b. w. zu denken haben. Vgl. ^o^nuifin, 
Griech. Alterth. I, S. 621, 2. Aufl.; A'. Fr. Herrn, S. 186, Anm. 18; Haau a. a. 0. 
Seite 861; Krauu S. 110. 

^) Desgleichen auf die einseitigen und bittern Auslassungen des absprechenden wei- 
land CanoDiens von Xanten, des Moos, de Pautr, Keoherches phUosophiques sur les 
Grec«, tome I, p. IV, tome O, p. XIII, und die heftige Diatribe gegen Lykurg, p. 240 
und oft. Minder herb ist das Urtheil bei P. van Umbxurg Brouwer, Hist de la dvili- 
sation mor. et relig. des Grecs, i Groningue 1839, III, p. 16. 
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wir bei dem klaren und durch ausdrückliche Zeugnisse der einschlug* 
igen Schriftsteller und Quellen nicht minder als durch den feststehen- 
den Sprachgebrauch in dem betreffenden Zeitalter beseugten und ge- 
rechtfertigten Unterschiede zwischen Palästra und Gymnasium uns be- 
ruhigen, weder für die zu scharf abgegrenzte Unterscheidung bei Haam 
S, 360, denn Palästra als ^Tumschule der Knaben'^ kann uns nicht 
als j^Gegensatz gegen das Gymnasium'^ gelten; noch auch für die 
Becker' wAk^ Unbestimmtheit i), sondern wir anerkennen in der grieclü- 
schen, hier athenischen Palästra fUr die massgebende Blüthezat vor 
Allem eine Schule fUr den Elementarunterricht im Ringen 
U.S. f. 3), oder fttr das Gymnische und jene leibliche Erziehung 
überhaupt, die den Uebergang von der Familienerziehung und der 
häuslichen Pflege bis zur Reife für das Gymnasium bildete. Das Gym- 
nasium selbst gilt uns eben nicht als eine Unterrichtsanstalt auch fUr 
Anfänger, wie dies nach der bisher geläufigsten Ansicht der Fall ge- 
wesen wäre, sondern es war, nach unserer Auffassung, für die Portübung 
undVervollkommnung der als Knaben schon in derPalästra tof- 
bereiteten Jünglinge bestimmt. Natürlich dies Alles ohne Rück- 
sicht auf die gleichnamigen Piimkanstalten der späteren Periode und 
des entarteten griechischen Lebens imRömerr^che; so dass also jener 
Nebenbestimmung der Palästra, die von Becker absonderlich betont 
wurde, für die Schulung und Heranbildung der Athleten 3), hiedurch 
kein Abbruch geschieht Für unsere Zwecke könn^ wir aber selbst- 
verständlich nur die bessere Zeit im Auge haben, wenn wir anders 
ein einheitliches Bild der klassischen Erziehung zu geben hoffen dür- 
fen, um dasselbe unserer modernen als ein erbauKches und beschau- 
liches SpiegellHld und nicht bloss als abschreckende Caricatur antiken 
Lebens gegenüber halten za können. 

Nach alten Mythen war Palaestra eine Tochter des Hermes 
und sollte zuerst in Arkadien den Ringkampf geübt haben*). Wie 
so manche andere, weist auch diese Angabe auf den Hermes als den- 



<) Vgl. Gharikl. S. 21 zweimal den Ausdraok ^Schale uDd Oymnaeiam''. 

s) Gf. flesyeh. 8. ▼. icaXatorpa« oicou ol icatSec aXeif ovtai. 

') Tgl. sogar Ytpovttlai icaXatotpai Pollux II, 18; i^i^ßouc icoXatetpac BBdth G. J. 
I, p. 874. 

4) Gf. PhUostrat. Imagg. II, 82: DaXaiorpa, ed. Kay$. p. 483; Schol. ad Find. 
Olymp, y, 139, p. 147, 148. Andere Versionen bei Hygin. fab. 277; Serr. ad Aen. 
VIll, 188; ygl. Kramt Gymnast. u. Agonist S. 402. Mit dieser Personiflcation Yerg). 
die oben S. 124, Anm. 2, erwähnte der Erziehung oder IlouStia. Von schlimmster Art ist 
dagegen diejenige, welche Widand in seiner Uebersetsung des Lokian, IV, S. 284 erlio- 
tert hat 
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jenigen Grott, der durch die Gabe der Sprache und durch die foildea- 
den Ringsoliulen die AnßtDgo der Cultur unter den Menschen mächtig 
förderte und dem deshalb, als einem wettkampflustigen Gotte und als 
dem Freunde der Wettspiele vorzugsweise, auch die allermeisten Ring- 
plStze geweiht waren ^). Andere Sagen berichteten, wie Prometheus 
Klierst gjnmastische Uebungen vorgenommen; Hermes hierauf Gefallen 
daran gefunden und Andere dazu angehalten habe. Darnach sollten 
die ersten Ringschulen von Prometheus herrühren; weil man nämlich 
im weichen lehmigen Boden sich körperlich übte, habe man die Bil- 
dung des Menschengeschlechtes dem Prometheus zugeschrieben, da die 
Gymnastik den Leibern Gewandtheit und Festigkeit verlieh 2). 

Hermes gilt darum geradezu als der beste Zuchtmeister der Kna- 
ben oder als Hauptlehrer der Palästra, d. i. als Pädotribe, dessen Func- 
tion wir weiter unten als eine hochwichtige kennen lernen werden. 
Aus dem gleichen Grunde lässt der Spötter Lukianos in den Gtötter- 
geq>rächen den Hermes sich beklagen^ dass ihn unter anderm beson- 
ders auch die Palästra viele Zeit in Anspruch nehme, und an einer 
weiteren Stelle wird er von ApoUon einfach als der beste Turnlehrer 
bezeichnet 3). Seine StatuC; als des Schutzgottes der Ringschulo und 
des nach Wettkampf und Krieg verlangenden Jünglings, zierte daher 
sowohl in Griechenland und in Kleinasien, als auch in Italien seit 



<) Daher 'Epfii^'dYovioc, tvoYQuvioc geheiwen, ja Hesychios bemerkt geradezu s, v. 
EvacYoivto^* 6 *£p(iiQC. Womit zu vergleicbeu ist jener dem Alkaios nachgesungene Hym« 
nus des Horaz an Mercurius, Carm. I, 10 init: 

Mercnri, (acunde nepos Atlantis, v 

qui ferot cultus hominom recentum 
Toce formasti catiu et decorae 
mora palaestrae sqq. 
Dazu eine schöne römische Inschrift bei Orell. luscr. lat. no. 1417. (Romae) in basi 
Hermeraclis optimi artiflcü: 
EPMBG 
LVCRI REPERTOR ATQVE SERMONIS DATOR 
INFAS (sie) PALAESTRAM PROTVLU (Vüwnti: protullt) CYLLENIVS 
(seqnantur qnattuor venös graeci, mntUi) 
a latare slnistro : 

INTERPRES DIVVM GAELI TERRAEQ || MEATOR 
SERMONEM DOCVI MORTALES ATQ \\ PALAESTRAM 

I..I VSQVE TERRAE (VüconU: atque terrae.) 

SERMOmS DATOR ATQ SOMNIORVM 
lOVIS NVNTIVS ET PRBCVM MINISTER. 
*) Pbilostrat. de arte gymn. c. 16. 

S) Cf. Lakian. Dlal. deor. 24, 1 ; 26, 3 1 «j Si imXoUcv SiMomsic «ciiotpi^ «pt- 
«toc «V. VgL besonders L. PrelUry Qriech. Mythol. 1. Aufl. I, S. 262. 
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alten 2ieiten die gjmnastkohen Ucbungeplätee, die Stadien und Renn- 
bahnen ; bisweilen allein, nicht selten auch in Verbindung mit anderen 
Gottheiten, desgleichen mit Herakles imd einigen Heroen^). So ist 
z« B. die entsprechende auf S. 256 mitgetheilte römische Inschrift der 
Basis oines Hcrmherakles entnommen, d. i. einem Postament, auf dem 
Hermes und Herakles zugleich gestanden waren. Die beliebte Form 
nämb'eh der Statuen des Hermes war die der sogenannten Hermen, 
welche nicht in FUsse endigten, sondern in eine viereckige Gk^talt 
{^rJli'OL xeTpajcDVov). Ausserdem aber ward überhaupt sein Bild häufig 
mit dem anderer Götter oder Halbgötter vereinigt, daher die Namen 
Hermathenen und Ilermhcraklen^). Herakles wurde in der Palästra 
neben Hermes, dem Mustei* da: Gewandtheit und Rührigkeit, als Vor- 
bild menschlicher Stäi*ke verehrt; ferner Eros, weil hier aus dem g^- 
genseitigcn Wetteifer die edelste Freundschaft und Liebe sich entwik- 
keln sollten. An vielen Orten aber feierte man dem Hermes zu 
Ehren einen Agon, Hermäen genannt 3), der sich in Athen bxl ein^n 
gymnastischen Knabenfeste gestaltete, welches die Knaben 
feierlich in der Palästra begingen ; ebenso auf der Insel Teos ^). Auch 
dem Apollon, der eben&lls als agonistischer Gott oder als Freund der 
Kampfspiele ^) erscheint, wurden die Gymnasien und Palästren biswei- 
len geweiht*). Was übrigens diesen Patron der Jugend betriflFt, so 
ist hier auch darauf aufmerksam zu machen, dass in Athen der echt- 
geborene Bürgerknabe vor dem siebenten Jahre in den Tempel des 
väterlichen Apollon (*Aico>Aüjv icaxpcttoc) geführt und dort als künftiger 
Bürger eingeschrieben wurde. Apollon war also für jeden echten 
Bürger Vatergott An der Spitze der athenbclien Staatsreligion stan- 
den nämlich Apollon als der väterliche Gott des jonischen Stam- 
mes und Athene als die besondere Schutzgöttin von Athen 7). 
Hieraus erklärt sich auf der andern Seite auch die gelegentliche Zu- 
sammenstellung der Pallas Athene mit dem palästrisehen Hermes von 



1) Eine Menge Belegstellen bietet Krause Gyronast. u. AguD. 8. 169 ff. 

«) KrauBC, S. 178. 

V) Vgl. Krame, S. 173. 

4) er. Plat Lys. p. 206, D; Böckh C. J. no. 260, 270, 3087. 

^ ^QrjfcovtoC) cf. Hesych. s. v. dyttvioi dtoi* oi toiv dY<ovu»v icpoiottuTic» 

6) €f. Lukian. Aoach. c. 7; Schol. ad AeacUn. ady. Timarch. § 9 Ober die Eio- 
richtang des Heiiigthums. 

7) Vgl. die Aoileger zu Ariitophanes, Vögel Vs. 1685 über den „Gott des Exrke- 
»tides*'' 
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selbst <). Bisweilen werden auch die Dioskuren als Schuüigötter der 
Ringschule und der kriegerischen Ucbungsplätze erwähnt 2); ferner 
Theseus uud viele andere Heroen aus der ältesten Epoche, die mit- 
unter bis in die späteste Zeit als Patrone der Jugend und als gefeierte 
Vorbilder der Erziehungskunst aufgeführt oder auch^ je nach der lo- 
kalen Entwickelung solcher Anstalten, durch andere ersetzt werden. 
Denn was uns Amobius (adv. gent III; 15) in dieser Beziehung be- 
richtet, dass Hermes in der Palästra, Pallas Athene in den Gymna- 
sien verehrt werde, lässt sich m'cht als allgemein gültig nachweisoD. 
Feststehend ist jedoch, dass in dem Gymnasium nie ein Heiligthum 
der Musen fehlte, während die Erwähnung des Hermes, wie be- 
merkt, vorzugsweise auf die ßingschulc hinweist Werden aber überdies 
Hermes und Apollon nebeneinander angeführt 3), so sind oftenbar unter 
den Heiligthümern der Musen die Schulen überhaupt, und speciell 
unter denen des Hermes die Palästren, unter denen des Apollon 
aber die Gymnasien zu verstehen. Dass die letzteren von Alters 
her nächst der Athene auch dem Apollon geweiht waren, zeigt dessen 
symbolisches Bild in einem pyramidalischen Stein im alten Gymnasium 
zu Megara^). Alle diese Ephebengötter werden uns durch man- 
cherlei Darstellungen sinniger Künstlerlaune auf erhaltenen Denkmälern 
in ihrer Bedeutung für die Jugendbildung vorgeführt, wie wenn^} 
ein Hermes Enagonios als Ephebengott den nach Krieg verlangenden 
Jüngling antritt, oder^) Hermes selbst als heranwachsender Jüngling 
dai^estellt wird und als Gott der Palästra das Ephebenkleid des Pa- 
lasti-iten trägt; oder wenn Pallas Athene und Hermes Enagonios als 
günstige Gottheiten aufmunternd und glückwünschend einem Wagen- 
renner entgegentreten^). 

Man hat nun mit Recht angenommen, dass die specielle Palästra, 
wie wir sie zuerst in der Solonischen Zeit für Athen sicher vomGym- 



1) Z. B. bei Oerhard, Auserlesene Qriech. Yasenbllder hauptsächl. Etruskiscben 
Fundorts, Berl. 1S40, S. 184, Taf. LXVI: Pallas und Hermes. 

«) Vgl. Kraust S. 177. 

») Wie z, B. von Themist. or. XXIV, p. 881, D: oute icoXiv, ev ig ji)^ Ttjua ti 
Mouacuv xai * Ep|iou xat *Aii6XXu>voc Tejiivij xrX. 

*) Belegstellen bei Pekr$en a. a. 0. S. 47, Anm. 19. Vgl. auch van Limburg Brou- 
wer, tom. V, p. 274. 277. 

S) Vgl. die Abbildung auf einem archaischen Kruge bei Gerhard a. a« 0. S. 60 fl. 
Taf. XVL 

<) Ebenda Taf: XVIII, 8, 70. 

7) Ebenda 4. Theil, Taf. GCLI. 
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nasiuni su unterscheiden im Stande sind ^), jünger sein müsse als das Gym- 
nasium. Während bei Homer immer nur der einfache Ring^latz (toxtov 
daiceSov) genannt wird, erwähnt uns Pausanias I, 39, 3. u. a. dass, nach* 
dem Theseus die Ringkunst erfunden, späterhin auch förmliche 
Ringschulen (icoXr^ MaoxaXla od. StSaoxaXtia) ssu Athen errichtet wor- 
den sden. Ohnedies brachte es die Natur der Sache mit sich^ dass der 
Unterricht der Knaben in der Gymnastik erst mit der Zeit und nach 
einiger Entwickehihg ein Gegenstand der Spekulation werden konnte. 
In diesem Sinne ist es gewiss nicht ohne Bedeutung, dass in ßezug 
auf Hermes ursprünglich eine ganz andere Auffassung sich bekundet 
und dass ihm die Palästra erst geheiligt ist, seitdem er 
die Gymnastik betreibt 2); auch dasHeiUgthum der Palästra ist 
ako erst geschaffen, während das Gymnasium einem älteren Heilig- 
thum seine EIntstehung dankt, wie z. B. das athem'sche Lykeion dem 
ApoUon Lykeios'). Treffend bemerkt über diesen Punkt Petersen a. 
a. O. 8. 17: „Die Grötter, denen die älteren Gymnasien geweiht sind, 
waren auch ursprünglich der Gymnastik fremd, sind aber erst als Vor- 
steher des Gymnasiums Kampfgötter geworden. Nun ist eine gewisse 
mythologische Verwandtschaft sswischen Herakles^ Asklepios und Apol- 
Ion, zwischen Prometheus, Hephaistos und Athene nicht zu verkennen, 
die in ihrer ursprünglichen Bedeutung begründet sein muss; es sind 
Licht- und Feuergötter, Götter der heitern Luft und des die Luft wie- 
der aufklärenden Gewittere. Der gemeinsame allen zum Grunde lieg^ide 
Begriff ist das heitere Frühlingswetter, das den Boden wieder aus- 
trocknet und zug^biglich macht, so dass, als noch kein bedeckter Raum 
sie schützte, Knaben und Jünglinge nach dem feuchten Wetter zu 
ihren erheiternden und stärkenden Turnspielen zurückkehren konnten. 
Daher erklärt es sich, dass für diese Uebungsplätze gern südliche Ab- 
dachung gewählt ward und das ihnen die Weihe verleihende Heilig- 
thum, wie die Doppelhalle der Palästra, gegen Süden gewandt war, 
während sonst alle Tempel ihren Eingang von Sonnenaufgang her hat- 



i) Vgl. die vorhia S. 346, Anm. 8, erwahute Stelle über Kleisthenes in Sikyon bei 
Herodot. VI, 126, ood Haaae a. a. 0. S. 360. 

') Cf. Philostrat. de arte gymn. c. 16. 

>) Lukian. Anarh. c. 7: 6 (Uv X^P^ auroc ppaoiov uf * i^|m»v ovot&aCctai xeu lottv 
Upov 'AicoXXtovoc Tou Auxtiou* xat to dfaX^kOL hk aurou opq^c« tov am tig onjX^ xtxXt- 
fjivov, ng apwttpqt jUv t6 tofov txovta^ i^ 8t6ia 8i uitip ttjc xa^oXi^c dvoxtJcXaojjivij »oictp 
Ix xa(&dltou (laxpou avaicau6(&cvov ^txvuoi t6v dtov. £s war aber das Lykeioo 
der gewdhDliche Platz für MilitärübaDgen und das gr^sste der athenischen Gymnasien 
für die körperliche Erziehung der Jngend, auf dessen SchUderung wir spiter eingehen 
werden. 
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tcD. Aber der Halbkreis von Nordost bis Südwest ist die Lichtseite 
der Weit, und daher konnten sich die Heiligthümer der Lichtgötter 
wohl auch gegen Süden ö£Fnen.'^ 

Dieses in der Regel dem Hermes geweihte Heih'gthum oder doch 
der geheiligte Raum (t3{A6voc, sacras inter pakestras, Stat Theb. YI, 
742.); den die Palästra besass, war ohne Zweifel allenthalben der 
älteste Bestandtheil des Platzes, auf welchem sich einst die Jugend, 
Tor der Errichtung eines eigentlichen Gebäudes für den Zweck der 
Uebungen, unter freiem Himmel umhertummelte. Derselbe war über- 
all für religiöse Zwecke vorbehalten, wie denn bekanntlich überhaupt 
bei den Alten alle öffentlichen Gebäude und selbst die Wohnhäuser 
der Einzelnen eine religiöse Weihe hatten und durdi Altäre, oft auch 
durch Götterbilder geehrt und ausgezeichnet waren. Das Temenos lag 
aber mitten in der gewöhnlichen Palästra^ unmittelbar hinter dem 
grossen Uebungssaal ^), so dass die Uebungen gleichsam unter den 
Augen der Gottheit stattfanden. Hier stand ein Opferaltar, ein Tisch, 
worauf das Opfer zerlegt wurde u. s. f. Das Opfer vollzog der Pä- 
dotribe, als Vorstand (cf. Plat Lys. p. 207, D), wie wir dies ebenso 
bei dem Kosmeten der späteren Zeit, als Director der Ephebenbildung, 
finden werden. 

Für den Unterricht und die Uebungen der Knaben waren aber 
zunächst jene Palästren bestimmt, die keine Laufbahn (Dromos) hatten 
und in welchen unter der Leitung des dazu angestellten Knabenzucht- 
nieisters oder Pädotriben besonders die Uebungen im Ringen betrie- 
ben wurden. Dagegen solche Gymnasien, worin eine Palästra mit 
eigenen Lauf bahnen angelegt war, dielten vorzugsweise Jünglingen 
und Männern als Uebungsplatz oder auch als Vereinigungspunkt, 
sei es nun, dass sie die im Knabenalter erlernten Uebungen zur Stär- 
kung des Körpers und zur Pflege der Gesundheit fortsetzten, oder sei 
es, dass sie geradezu die Gymnastik als Berufsgeschäft betrieben, um 
als sogenannte Athleten ihre Rundreise in den hellenischen Staaten 
anzutreten und in den öffentlichen Kampfspielen um den Preis sich zu 
bewerben 2). Von diesen Anstalten für die Reiferen wird jedoch un- 
sererseits erst im dritten Theile dieses Werkes die Rede sein; in Be- 
treff der Lokalitäten aber genügt es nunmehr, auf die mehrerwähnte 
Abhandlung von Chr. Petersen über das Gymnasium der Griechen nach 
seiner baulichen Emrichtung S. 10 ff. zu verweise. 



i) Vgl. Peter$en i. a. 0. Seite 15. 

*) et van der Dach, De iostit. vet. graecor. sobol. p. 26; dtzo Eioleit. zu den 
KotbenspieleD S. 16. 
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Dass die Palästoren nach dem Ilauptlehrer, dcmPädotribcn, oder nach 
ihrem Erbauer benannt wurden, haben wir bereits bemerkt, S.253 Anm. 2. 
Auch der Name des Eigenthümers kann manchmal, wie z. B. in der 
dort angeführten Stelle des Theokritos, zum Grunde liegen ; und wenn 
wir auch aus den Quellen ersehen, dass zur Zeit des peloponnesischen 
Kriegs in Athen für jedes Stadtviertel ^) eine solche Schule bestand 
und man sich gewissermassen derselben Oeffentlichkeit rUhmte wie in 
Sparta^), so lässt sich gleichwohl die Behauptung Haasens a. a, O. 
S. 360, es seien die Palästren , welche in Solon's Gesetzen vorkommen, 
gewiss vom Staate begründeteAnstalten, nicht sicherstellen 3). 
VVohl_aber ergibt sich aus den übereinstimmenden Angaben über den 
Anfang der Erziehung oder das schulfähige Alter, sowie über die ver- 
schiedenen Behörden und Aufseher der Unterrichtsanstalten, dass die- 
selben als Privatanstaltcn unter Aufsicht des Staates zu 
betrachten sind, das berühmte alte Gymnasium des ApoUon Ly- 
keios, an dessen Vollendung und Verschönerung von Peisistratos bis 
Perikles und Lykurgos, Sohn des Lykophron, gearbeitet wurde, viel- 
leicht allein ausgent)mmen, dass also in Betreff des Jugendunterrichts 
innerhalb der angedeuteten Beschränkungen Gewerbefreiheit bestand *). 
Wie jedes andere Gewerbe unterlag der Unterricht gewissen polizei- 
lichen Vorschriften, deren nachweisbare Reste oben S. 215 f. mitgetheilt 
wurden, während im Uebrigen der Unternehmer nach eigenem Er- 
messen verfahren konnte. Aus einem solchen Verhältniss erklärt sich 
uns aber auch die Thatsache, dass wir eigentliche Schulprüfungen 
in unserm Sinne, wodurch der Staat sich überzeugt, ob nach seinem 
Massstab und Begriff von Erziehung zu einem gewissen Zwecke, für 
den ersEOgen werden soll, in seinen Unterrichtsanstalten erzogen wor- 
den ist, erst in der späteren Zeit der römischen Kaiser nachzuweisen 



1) xoipiii]. Daher bei Aristopkanes in den Wolken Vb. 964: touc ieo>(iTjiac Y^|iVOtk 
aOp6ouc, von dem Knabenschwarm, der aus jeglichem Qaartier zur Schule zieht. 

*) Vgl. die prahlenden Worte bei Isocrates, Panathen. § 153 sqq. 

S) Wenigstens nicht durch die sonderbaren Stellen bei Pseudo-Xenophon de rep. 
Athen 11, 10: xai pfAvaaia xai XouTpa xal aicoSuTvJpia tote {liv icXouotoic toxlv iSia cvioiCf 
6 hk StJ^oc autoc aurtu 0(xo8o(&e(tai ihi(^ icaXaiOTpac icoXXac, ofTcoSutijptOf 
XouTptovoc' xat icXeto) toutoiv chvoXaun o o^Xoc iQ ol oXi^ot %ax ol cuiaijiovtc. I, 13: touc 
8^ Y^H'^^C^H'^^^^C ^^"^^^^ xai Ti^v p.ouaixi^v euiri] Seuovrac xataXeXuxsv 
6 8iQp.0C) vO(iiCu>v rouro ou xoXov eivai, yvouc on ou Suvaroc taura tcnv eicinjSeuetv. 

4) Auch Sohotnann Gr. Alt. 2. Aufl. II, S. 521 nimmt an, dass die athenischen Pa- 
iSstren zum Theil wenigstens auf öffentliche Kosten erbaut waren, unter Bezugrnahme 
auf die Schrift de rep. Athen. 11, 10. 
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im Stande sind 9 ; ^ Pankt, auf den wir aasftthrlieh bei der Ephe- 
benauabildong zu sprechen kommen werden. Denn in Athen und im 
Alterthum überhaupt kann, wie Jedermann bekannt ist 2), von einer 
speciellen Beamten erziehung mit eigenem Standesgeist erst für 
die späteren Epochen die Rede sein. Wollte man im modernen Sinne 
sprechen, so müsstc man für die ältere Zeit unter den Erziehungsmit* 
teln für den Staatsdienst den Staatsdienst selbst voranstellen oder die 
gesammte Pädagogik als Staatspädagogik auffassen und damit auch als 
einen Ilaupttheil der Politik. Und im Grunde ist allerdings die grie- 
chische Erziehung (icaiösta) keineswegs in die Schranken der Schule 
und des ersten Jünglingsalters eingeschlossen, sondern mit Bildung 
und Ausbildung im weiteren Sinne gleichbedeutend erstreckt sie sich 
über das ganze menschliche Leben. Wenn also schwerlich jemals 
in einem Staate, ausser in den grossen Monarchien der Neuzeit, ver- 
hältnissmässig eine solche Mannigfaltigkeit von Stellen und Aemtem 
vorhanden war, als in Athen zur Zeit des poloponnesischon Kriegs 3), so 
ist hicbei nicht zu übersehen, dass, ungeachtet eines solchen Heeres 
von Unterbeamten und unentbehrlichen Schreibern in manchem Ver- 
waltungszweig, und abgesehen von dem jährlichen Wechsel so vieler 
obrigkeitlichen Stellen, die socialen und politischen Elemente des Staates 
mit einander so innig verschmolzen waren, dass kein Bürger, auch 
nicht durch eine öfter übernommene Amtsführung, etwa während der- 
selben oder später, wenn es seine Verhältnisse verlangten, sich des- 
Laib hindern liess ein bürgerliches Geschäft zu betreiben; sondern 
gleich den heutigen Beamten der Schweiz trat der betreffende Bürger 
ins Privatleben zurück, soweit eben in einem antiken Staate an ein 
Privatleben überhaupt gedacht werden kann. Denn eine aufs höchste 
ausgebildete Demokratie, wie die athenische , die zur Weckung und 
Steigerung des Gemeinsinnes so viele Stellen und Aemter schuf, dass 
es nicht leicht einen Bürger unter 20000 gab, der nicht einmal ein 
Amt bekleidet hätte ^), lässt den Gedanken an ein anderes Leben für 
Erwachsene als in der Oeffentlichkeit und in Bethätigung des Gemein- 
geistes ohnedies nicht recht aufkommen. 



1) CT. Plutarch. Quaest. fonv. IX, 1. 

t) Vgl. auch oben S. 218 f. 

9) Vgl. Niebuhr, Vorle«. Ober alta Gesch. IT, t89. 

4) Man denke nur an dio COOO Richter 1 im Zusammenhange mit der verrufenen u. 
oft verspotteten Vorliebe der Athener /Or Prozesse, z. B. bei Aristopbanes in den Wol- 
ken Vs. 208. Vgl auch Sehomam^ Grieob. AH. I, 8. 185, 2. Aufl. 
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Aus dem Gesagten erhellt für den Leser «igleioh, dass wir mit 
gutem Grunde in der folgenden Darstellung die blossen Aufseher der 
Palttstren von den eigentlichen Lehrern getrennt halten. Der Deut- 
lichkeit halber ziehen wir es übrigens vor, zuerst den letztgenannt^! 
unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 



§ 4. 

Die Lehrer und iofeeber der KnabentHmscbale« 

Ohne Zweifel hat unser Leser schon einmal irgendwo auf anti- 
ken Vasen oder in Abbildungen aus dem Gebiete der Kunstarchäo- 
log^e eine jener stereotypen Scenen dargestellt gesehen^ wo zur Seite 
einer stehenden b&rtigen männlichen Figur, die mit einem leichten 
kurzen Mantel (xXajAuc) oder einem Feierkleid (If sotpc;) oder auch 
langen Hantel (x^^cuv) bekleidet, in der einen Hand eine Ruthe oder 
einen Oelzweig führt oder auch ein wem*g vorgebeugt auf einen Stab 
sich stutzt, ein paar nackte Knaben im Ringkampfe sich umfieissen oder 
mehrere jugendliche Gestalten tnit Springgewichten (aXti^pe;), Wurf- 
spiessen^ Badestriegel (oxXsfxtc, SooTp(c) oder Salbfläschchen (Xtjxo^oc) 
erscheinen, während rechts davon vielleicht noch eine bärtigellerme sichtbar 
ist. Es war dies eineScene aus der griechischen Palästra, wie solche in 
mancherlei Variationen auf den Denkmälern antiker Kunst sich wieder- 
holen und in feinster Zeichnung, oft auch in prächtigen Farben und 
mit unendlich zarten Zügen, uns Darstellungen von grossem pädago- 
gisch-ethischen Interesse vorführen, sowohl des agonistischen Elemen- 
tes im Männerleben, als auch aus der reichhaltigen gymnastischen 
Bildung der Jugend, und zwar von der letztem besonders Scenen 
des ringenden Wetteifers und einer feierKchen Bekrilnzung siegpreicher 
Ejuaben oder Epheben. Jene Herme zur Rechten des Beschauers war 
eine Andeutung der Palästra; bisweilen bezeichnen auch Säulen mit 
Kampf bahnen die Einfassung des Kampfplatzes, zu beiden Seiten der 
Figuren 1). Der bärtige Mann aber^ der die Bewegungen der beiden 
Ringer aufmerksam beobachtete und durch seinen Zuspruch zu regeln 



<) Vgl. Qerhard, AoserlM. VaMobüder, B«rl 1S40. S. 184. TU. LXVI. 
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schien, stellte sieh dar als der Vorstand oder Inspector oder auch 
Hauptlehrer der Bingschule, der als solcher, gleich der gesammten 
Palästra, ebenfalls unter dem Schutze des Hermes steht ^). Eis ist dies 
der sogenannte Pädotribe (icatöotpißr];) oder der Hauptlehrer für die 
gymnastische Bildung des Knabenalters, wie wir nunmehr zu zeigen 
haben. 

Was nämlich die verschiedenen Lehrer der Knabenjahre überhaupt 
betrifit, so weist hier abermals die häufige Verbindung des Pädotriben 
mit dem Namen eines andern Lehrers , nicht Erziehers der Knaben 
(eines diiioxaXo^, YpaixfiaTiOTifj^ oder Ypa[x|iaTo{t{aoxaXo;, d. i. Schul- 
lehrer, Sprachlehrer)^ ebenso wie die Erwähnung der allgemeinen 
Schulen (ötöaoxoXela) neben der Palästra , von vornherein auf jene 
allgemeine Theilung des Unterrichts hin, von der bereits oben S. 195 ff. 
die Rede war. Der neben diesen beiden, dem Pädotriben, der jedoch 
entschieden mehr bedeutet als unser Turnlehrer, und dem Schulmei- 
ster im modernen Sinne, bisweilen noch genannte Gesang- und Musik- 
lehrer (xt0ap(OTTfJc, Lehrer der Kithara^), ist demnach als dritter Ele- 
mentarlehrer ^ gemäss unserer Eintheilung des gesammten Knaben- 
unterrichts in Gymnastik und musische Bildung (|ioüoiX7j), erst bei der 
Schilderung der letzteren zu besprechen. Für die gymnastische Bil- 
dung und Uebung der Knaben aber, sowie überhaupt fUr ihre Unter- 
weisung in äusserlichem Anstand hatte, wie gesagt, der Pädotribe zu 
sorgen, daher wir vor allen andern Knabenlehrem uns seine Bedeut« 
ung und Aufgabe klar zu machen haben. 

Vor Allem fst der Pädotribe nicht mit einem seiner CoUegen vom 
Fache, aber nicht auch im Amte zu verwechseln, der den Namen ifufi- 
vaomj^, d. i. Turnlehrer im eigentlichen Wortsinn, führt und dessen 
Bedeutung bei weitem geringer ist als die des Pädotriben, wenigstens 
für unsere Zwecke und im allgemein pädagogischen Sinn genommen. 
Während nämlich in den Angaben der Schriftsteller aus älterer Zeit 



*) Cf. ArUmidor. Oneirocrlt. II, 37 (p. 217 ed. Rdff): *EpjiiQC d^aWc rote im X6- 
You( op{i(i»(uvoic xoi o^XijraTc xal icaiSorpißätc xrX. Deutlicher Doch wird der Grund 
hiefOr angegebon üb. III, 17, p. 270: dtvdpoSico'jc uXdrreiv ajadöv icatSorptßaic xal 
«OiStüTaic* tpoicov ydp tiva xou outoi touc dvdpüluouc icXdTTOUöiv, ol piv 8ia to 
^u^l&iCciv, Ol Ik Sioi TO ßcXtiooc icouTv. 

') Vgl. Die Cbrysost. er. XIII, p. 436: touc rs w.^apvsta.<: xai touc icaiSorptßotc xal 
louc "(pa^i^xunw; xtX. Plat. Theag. p. 122, E: Ypd(i(Mitd tt xat xidapiCwv xal icaXaucv 
xal n^v dXXijv dY<oviav. Clitopb. p. 407, C: Ypafi|iata xal |iouatxi^v xal Tfüiivoorixi^v , das 
ist dMjeoige, was die allgemeine Bildung, rpcuxXtoc icatScia, des Griechen ans- 
macht; vgl. K. Fr, Herrn, Privatalt. S. 175. 

Gra»b«rger, Eralehong etc. I. (Kuabenpalästra.) ^^ 
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der Sprachgebrauch wohl unterscheidet zwischen dem Pädotriben als 
einem praktischen Turnlehrer und Zuchtnieister der Palästra, der vor 
allem Jugend Unterricht auf allgemeine körperliche Bildung zu sehen 
habe als tüchtige Grundlage für die höhere geistige ^), und dem Gym- 
nasten als einem wissenschaftlich gebildeten Turnlehrer oder Fach- 
lehrer für die ausgebildete und Berufsgymnastik 2), ist es auffallend, 
wie dies bereits Kraiise^) bemerkt hat, dass auf den zahlreichen ago- 
uistischen Inschriften späterer Zeit, die sich gerade auf gymnastische 
Uebungen der Epheben, d. i. der höhern Altersstufe beziehen, der 
Gynmast nicht erwähnt wird, wohl aber der Fädotribe, und zwar nicht 
selten mit einem GehUlfen oder Ilypopädotriben. Zwar hatte schon 
Uaasc^) darauf aufinerksam gemacht, dass bei den Athenern von den 
Lehrern einer früheren Epoche der Gyninastes und der Aleiptes später 
spurlos verschwunden seien ; doch wird der letztere noch erwähnt, und 
zwar bei Pollux III, 154 ; YU, 17, als gleichbedeutend mit dem Gym- 
nastes 5). Dagegen geht L. Kaysev ^) bis zu der Behauptung, dass der 
angegebene Unterschied zwischen dem Pädotriben als einem praktischen 
und dem Gymnasten als wissenschaftlichem Turnlehrer in der Wirk- 
lichkeit schwerlich gegründet und nur von Aristoteles und Galenos 
gemacht worden sei. Eingehender bcfa^st sich mit der Untersuchung 
hierüber liowZe« 7)^ ohne indess bei allem Aufwand an Citaten ins Klare 



<) Vgl. Plat. Frotag. ^). 326, C: etc icaiSoTpißoi» u£|jnrouatv, iva "ta ocopiaTa 
ßeXrtu) e^ovtec unijpeToJoi tiJ Siavoiqi XP'J®'^^ ouaij, xal (j.i] dvorpcG^covrai aicoSetXiov 
5ta Ti]v 7covi]p(av rulv 0(u(xa-cü>v xal ev rok icoX»[xoic xai iv rate oXXaic itpoi^eot xtX. Suid« 
ed. BcrnJi. II, 2 p. 272 s. v. ev itaiSoTpißou* eü tov totcov otioü Yü|AvaCovxow xai 8ta- 
Tpißo'joiv Ol Tta'ie;, d. i. in der Palästra; CIcm. Alex. Strom. VI, 4 (p. 220 ecL Stak,) 
(uc itaiSoTptßii]C 9XV2H^ariCu>v töv uat$a, vgl. damit die 2. Stelle aus Artemidor 
►S. 268 Aiiiu.l ; Max.T)r.diss('rt. Will, 0: u-reö toi aJitii uaiJorpißig ooxijdticxxX. Pl&t. 
de rt'p. p. 389, C: d«xouvii npöc icaiSotpi^Tijv, \gl. mit Lach. p. 184, K: icniaiStu{jitvoc 
xai TJoxTjxu)«. Paruemiogr. gracr. ed. LeuUc/i II, p. 155: SeX^lva vY]X«aftou ^iSdoxttc' «ici 
tojv iv ixeivoic nva iiaiSoTpißouvTüJv, ev oU ijoxijtau Vor einer Verwechslung mit 
itaiBoTpuJ) i. e. TwSÖTpn^ warnte seiner Zeit II ernster hui$ zu Lukian's Timon c. 14, iiro 
flbTigeus jetzt icai2oTp(ßii]C geschrieben wird z. H. von Jacobitz, wenngleich die Zusam- 
menstellung des itai^OTp(ßr]C mit nixhrfi und oixovo^oc auf die allgemeine Bedeutung eines 
Dieners oder gcmietlutm icaiSaYuiYÖc hinweist. Vgl. Saturn. S: touc SoüXouc xoü ict^o- 
Tpißac 

2) Vgl. Kraxue Gjmn. u. Agon. S. 227 IT. mit einer Menge verworrener Stellen. 

«) a. a. 0. S. 216. 220. 

4) a. a. 0. S. 393, 2. 

5) Vgl. A'. Fr, Hermann, Griech. Privat. S. 185, Anm. 14. 

8) In seiner Recens. des Krause' ncheu Werkes, Wien. Jahrb. d. LItteratur, 1841, 
S. 164. 

^) Nouv. Mem. de PAcad. de Bruxelles, tom. XVI, 1843 p. 8 sqq. 
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zu kommen, bis endlich K, Fr, Hermann ^) durch sorgfältige Sichtung 
der Belegstellen das Verhältniss aufgehellt hat. 

Darnach ist der Pädotribe, wie wir im Folgenden aus der 
Beschreibung seiner Function gleichfalls erkennen werden, wesentlich 
Lehrer in der allgemeinen, für Jedermann zweckdienlichen Körper- 
bildung imd mitunter auch Vorsteher einer Palästra, die er selbst 
eingerichtet hat, oder die ihm vom Staat überlassen ist und die des- 
halb, wie bereits wiederholt bemerkt, gewöhnlich mit seinem Namen 
benannt wurde; der Gymnastes dagegen ist fast ausschliesslich als 
Lehrer derjenigen zu betrachten, welche sich zur agonistischen Lauf- 
bahn vorbereiten, d. i. Athleten vom Fache werden wollten '}. Da 
nun in letzterer Eigenschaft auch Knaben auftraten (denn wir werden 
in einem folgenden Theil dieses Werkes bei einer höhern Altersstufe 
selbst Knabenagone kennen lernen), so müssen wir folgerichtig auch 
für gewisse Knaben den Unterricht des Gymnasten oder eigentlichen 
Tummeisters voraussetzen 3), während für die bei weitem grössere 
Mehrzahl^ welche die gymnastischen Uebungen nur um der allgemei- 
nen Bildung willen betrieb, auch in späteren Jahren der Pädotribe 
ausreichte. ;,Dass dabei allerdings mitunter auch Pädotriben als Leh- 
rer von Athleten genannt werden, darf ebenso wenig auffallen, wie 
wenn bei uns ein ausgezeichneter Virtuose oder Maler die Grundlagen 
seiner Kunst einem gewöhnlichen Musikmeister oder Zeichenlehrer 
verdankt, und andererseits liegt es in der Natur der Sache, dass wo 
von den diätetischen Vortheilen der Körperübungen und den dar- 
auf bezüglichen Kenntnissen die Rede ist; Pädotribe und Gymnast nicht 
selten als gleichbedeutend erwähnt werden^); hinsichtlich der Kunst- 
übung selbst aber stehen sie doch in demselben Verhältniss zu einan- 
der, wie ein gewöhnlicher Ciavierunterricht zu der Lehre vom Contra- 



1) lu seiner Receosion d«s Memoire von RouUx^ m Göttiiig. Gel. Auz. 1644, no. 6. 

*) Vgl. Aeliao. V. Bist. II, 6: ' Iincojia^oc 6 pl^vaöTTJc, ituk naXotojid ti i a^Xij- 
ti^C ^ uic' aiircj) YU{AvaC6(&cvoc iicoXaiacv xtX. So auch nach J^ratiM t. a.0. S. 987. 
Dagegen nennt e. B. Vom zu Aristoph. Wolken Vs. 967 den P&dotriben einfkeh einen 
Unterlehrer und den Qymnastes Oberlehrer. 

8) Cf. Stob. Floril. tom. IV ed. eaUf, p. 402: MiXrioBijc o Sujoaropou, oc uatc 
|i.iv wv ijoxet 'OXü(iitta xat xpti09u>v tjv toüc tcovouc tcovoJv r» icaiXoTpißyjc im- 
riooiov. 

*) Vgl. Galen, de sanit. tuenda I, 15, p. 77, tom. VI. ed. Kuhn: über den Gymna- 
stes als SiouT>]Tuc6c- Philostrat. de arte gymn. c. 54: i^xuiv oJv (sc. o di^Xi]TiQ<) tj}c 
uoTCpaioc ic t6 Yujjivdictov (u|AoX6Yti itpöc tov Yü|ivowtiQv aJjxoc t »ivat icoviQpwc t hfys i«fl • 
8* i^yptatvi Tt xai feiv opYig TJjxout xol ^oXriioc igv wc aviivTi xat toc trcpoSac Siaoiwovit, 
t«T* anixtetve tov adXnjri^v ev autcp tu? Y^H-vaCtiv. 

18» 
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punkte oder eine Zeichenstunde zu einer Akademie, und darauf bezie- 
hen sich auch die von Rouiez angeführten Stellen bei Aristoteles und 
GalenoSy die derselbe nicht hätte den keinen genaueren Unterschied 
bezweckenden Platonischen nachsetzen sollen«^ ^) Piaton nennt eben 
bald den Pädotriben bald den Gymnasten, und es scheint bei ihm 
letztere Benennung nur die vornehmere zu sein. Wie wir aus seinen 
Angaben ersehen, wurde dem Arzte Herodikos aus Selymbria als Ver- 
dienst zugeschrieben, dass er hauptsächlich als der erste die Arznei- 
wissenschaft mit der Gymnastik verbunden habe^). Durch diesen 
Herodikos war nämlich die von Ikkos aus Tarent zuerst angewandte 
Verbindung der Gymnastik mit der Heilkunst gerade zur Zeit Platon's 
in Aufschwung gekommen, wie sich dieselbe noch lange später in den 
sogenannten Jatraleipten erhielt. Daher setzt Piaton bald den Gym- 
nasten auf gleiche Rangstufe mit den Aerzten bald den Pädotriben'). 
Nach Galenos (de sanit H, 9 sqq.) war der Gymnast im Besitze 
theoretischer und physiologischer Kenntnisse in der Gymnastik, die er 
auch seinen Schülern mittheilte, während die Functionen des Pädotri- 
ben mehr auf eine mechanische Ausführung der bezüglichen Uebun-. 
gen sich beschränkt hätten. Anderswo^) vergleicht Galenos ersteren 
mit dem rationellen Arzte, der nach seiner Kenntniss der Individua- 
lität auch die Nahrung verordne, den Pädotriben dagegen mit einem 
Koch, der die Gerichte zubereite ohne ihre heilsame oder nachtheiligpe 
Wirkung zu kennen; ein Vergleich, der dem ebenso schiefen Platoni- 
schen vom Redner^) nachgeahmt ist Doch charakterisirt auch Ari- 
.stoteles ^) die Thätigkeit des Pädotriben darin, dass er nur die mecha- 
nischen Handgriffe beibringe, während der Gymnast dem ganzen Kör- 
per ein bestimmtes Gepräge, eine habituelle Beschaffenheit (icoiov tiva 



i) K. Fr. Hermann a. a. 0. Seite 70. 

«) Plat. de rep. p. 406, B: ou tij uatSaYwYixTj toiv voaiQfiatcov tout^ t^ 
vuv locrptxig icpo lou *AoxXi)iua5ai oox e^cövro, tue foiot, icpiv 'HpoStxov Ycvsodai. *HpoSococ 
SiicatSoTpipijc «uvxol voo<oSi]C Yev6(Uvoc, (xi(ac YU(&vaortxi^v latpixig, aicixvatoc icpotov 
(Uv xal ^jäLhaxa. iaurov, ciceii* oXXouc uortpov icoXXouc. Vgl. auch Phaedr. p. 227, D. 

«) Cf. de legg. p. 919, A: tarptp ^ y*^!*^*^» Politic. p. 267, E: Y^H^vaaTOi xat to 
tü)v latpAv Y^voc. Protagor. p. 313, E: iav jiTf] Tic tu^fij pjivaatuöc iq lorpoc <dv. Cf. 
Gorg. p. 484, A, B; p. 617, E; Politic. p. 296. G; de legg. 111, p. 684, 0. Und wie- 
derum Grit. p. 47, B: oc av t^yx^^O iatpoc i^ icai8o tpißijc «uv, Gorg. p. 604, K; 
462, A; de rep. 111, p. 389, G; Amator. p. 134, E. 

*) ad Thraayb. itottpov larpud^c i^ Y'^P*^^*!)^ *^' ^ oY^^'"^^» c. 33, c 43. 

^) Gorg. p. 460, A: ouxouv xai i^ p|ivaoTtxv] ucpl Xoyouc ftort touc 'Ripi eo»£iav xt 
t«^ oco(idbci)v xal xa^e^iav. 

«) Polit. VIll, 3: oti TcapoBoriov touc itaiXoc 'p^saaxüL'q xal icoiSotptPix^* Touttuv (liv 
Yap )^ |iiv icoi«K» Ttva iioui ti]v igtv toö odi^tatoc» r li ta {pYflu 
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Sgiv) yerleihe. Hieraus aber (mit Batdez a. a. O. S. 8) folgern za 
wollen, der Pädotribe sei stets nur das ausführende Werkzeug (une 
espdce d'homme-machine) der Anordnungen des Gymnasten gewesen, 
das wäre gleichwohl gefehlt; denn wenngleich der Name des letzte- 
ren sicherlich mehr aui eine künstlerische und wissenschaftliche Bil- 
dung deutet und der des Fädotriben mehr als Ausdruck der Profes- 
sion und des Berufszweiges zu betrachten ist, so konnte jenes Wissen 
ja auch der Pädotribe besitzen, wenn auch sein Geschäft als solches 
keine unmittelbare Anwendung desselben erheischte. Nur in diesem 
Sinne ist es. daher zu nehmen, wenn Isokrates^) die Gymnastik über- 
haupt zum Geschäft des Fädotriben rechnet, wie wenn wir voraus- 
setzen, „dass der Jugendlehrer philologisch oder mathematisch gebil- 
det sei, ohne deshalb seine Schüler, gleich dem Lehrer auf der Uni- 
versität, zu Philologen oder Mathematikern bilden zu sollen ; dieses ist 
ganz das nämliche Verhältniss, das ja auch Niemand nur auf dem 
Unterschied des Alters der Zöglinge begründen wird ; und wenn auch 
einzelne Beispiele wie das der Herodikos von Seljmbria vorliegen, 
dass ein denkender Pädotribe sich auch als Gjmnast und selbst als 
Arzt verdient gemacht hat, so darf man darum doch die Sphären bei- 
der Fächer nicht verwechseln.'' 2). 

Aus einer solchen naheliegenden Berührung zwischen den beider- 
seitigen Functionen erklärt sich uns wohl die häufige Verwirrung und 
Verwechslung bei späteren Schriftstellern 3), sowohl unter einander als 
auch mit dem auf gleichem Gebiete thätigen, aber viel niedrigeren 
Aleiptes oder Einsalber, dessen Geschäft nach Galenos (de sanit. III, 4) 
in bezeichnenderweise als Pflicht des Vorübenden oder icpoxo[xvaoTii]C 
erwähnt und auch nach Philostratos ^) mit dem Geschäft des Pädotri- 



SotpißixiQV, r^i -ti fu^soLoxixTi (iipoc ioii, iwpl Ik toc 4'üX*^ ^ fAooofwtv. 

*) K. Fr, Hermann a. a. 0. 

9) Worauf schon PerUonHu znr Plaut Bacch. III, 8, 28 u. die Commentatoren zu 
der oben S. 266 Anm. 2. aDgeitthrten Stelle aus Aelian. Var. Bist. II, 6 aufmerksam 
gemacht haben. 

*) De arte gymn. 14: iiaXaw|idbtt)v ti8i) oiwaa iott SijXoott 6 icaiSoTptßT)C ^^ 

haißi U xat pfivooriQC «X. Plutarch. de sanitate praecepta c. 16: 8ijXo\J«v ol iXeli«- 
tai, ToCc a#Xi}Tac xtXtuovrtc dvttpttSetv täte xpi^toi xiX. c. 20 (scrlpt. moral. ed. Fkrm, 
DidL I, p. 168: aXtiicTAv II (pwv^c xai uaiJotpiPöv Xo^oüc ixowriw Xr)f6vtwv, 
«•C tö iMtpa ^ticvov ^oXo^tiv Ti^ Tpocpi^ 5ia^ip«i xai ßapuvei tijv xtfoXiQV, t6t» foßi}- 
tiov, otflcv t6v 'Iv86v (ivoXuwv ^ ^loX^Yto^ iwpi toö Kuputiovroc iv Sttmvtp |UXXfO|itV9 
SchoL ad Aristophan. Equ. p. 492: icaiSoxpißixt&c imtSv) divitpul^ev oMv vf Xkü» 
mitoTpt^ xoXil. 'AXXuK* divtl toO fllXftiicTixt&c. icaiSotpCßai y^p xaXoOvtai ol 
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ben yereinigt wird. Der Aleiptes wird deshalb in späterer Zeit mit- 
unter geradezu dem Vorstand eines Gymnasiums in seiner Bedeutung 
gleichgesetzt^). Ebenso erklärt es sich uns hieraus, wenn der eine da- 
von, der Gymnast, später nicht mehr erwähnt wird oder sein Geschäft 
ganz in der Thätigkeit des Pädotriben aufgeht. Wir werden weiter- 
hin auch Gymnasialbehörden kennen lernen, die später verschwunden 
und verschollen scheinen oder durch neue Würden und Namen ersetzt 
worden sind, wie dies z. B. mit dem Eosmeten der Fall ist. 

Nach dieser abschweifenden, aber nothwendigen Erörterung blei- 
ben wir daher mit guten Gründen dabei stehen: dass, abgesehen vod 
ganz besonderen Ausnahmen, mit dem Namen des Pädotriben jedes- 
mal die Palästra als Ringschule der Knaben, mit dem des Gym- 
nasten dagegen unter Umständen das Gymnasium oder die höhere 
gymnastische Uebungsschulc zu verbinden sei; oder mit anderen Wor- 
ten: sehen wir auf palästfischen Vasengemälden Knaben und Halb- 
erwachsene geübt und unterrichtet werden, so haben wir uns unter dem 
dabei stehenden Lehrer durchgehends den Pädotriben vorzustellen ; 
sind die Zöglinge aber als dem reiferen Alter angehörig und als Jüng- 
linge (Epheben) zu erkennen, so ist zunächst ebenfalls an den Pädo- 
triben als Vorsteher der Palästra, bisweilen aber auch an den Gym- 
nasten als Lehrer der reiferen Turner zu denken 2). Sind aber, um 
dies gleich hier zu bemerken, auf derartigen Vasen Personen dadurch 
ausgezeichnet, dass sie zwischen Epheben oder andern, welche aufrecht 
stehen (den eigentlichen lichrern), auf einer Art Klappstuhl (okladias) 
sitzend dargestellt sind, so ist dies ein sicheres Kennzeichen für 
die Aufsichtsbehörden, für Gymnasiarchen und Agonotheten ^). 

Noch bleibt ein Zweifel zu besprechen. Bei dem Redner Anti- 
phon nämlich (tetralog. II, 2, § 3) wird erwähnt, dass im Gymna- 
sium ein älterer Knabe mit dem Wuifspiess (fjieXstüJv fistd xwv r^Xi- 
xmv dxo\xlQiiv lid tco Yü[xvaot(o) einen jüngeren getödtet habe, der, vom 
Pädotriben gerufen, durch die Wurflinie gelaufen war. Ist nun 
anders an dieser Stelle die Lesart richtig*), so mtisste man annehmen, 
dass der Fädotribe mit seinen Schülern ins Gymnasium gegangen sei, 



«XetuTat xat xif]p(i>(jt.atiatat. Hesjch. s. v. iwwSotptßai ' dXeluTai, Yü(iva«Tai, 
8chol. ad Piad. Nem. VI, 108. 

1) Z. B. Ton Epiktet. dissertatt. I, 24 (p. 66 ed. Firm, Did.): oi icepiotdocic etoiv 
M TOüc avSpoic itwvuouoiu Xotiiov, OTOv e(iicecT) «eptoraötc, {Aipifjao ottoOtoc at, wc dXtU 
i«ti)C, rpa^tl vtaviax(|i oufiß^ßXijxcv. ha. li; ^yjotv. iva 'OXufimovtxijc Y«v^ 

2) Vgl. RouUz a. a. 0. S. 10. 
. «) B(Mlei a. a. 0. S. 7. . 

*) K. Fr, Htrm, mSchte a. a. 0. für icouXotpißoü schreiben icfluSfltYa>YOö. 
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um sie dort die Uebungen im Freien vornehmen za lassen, zu denen 
der geschlossene Raum der Palästra nicht ausreichte ; oder es wäre mit 
Hadse^) diese Stelle zu denjenigen zu rechnen, an welchen die Be- 
zeichnungen Yüjuivaocov und TtaXatotpa nicht unterschieden wurden, so 
dass also hier das Gymnasium statt der Palästra genannt wäre. Dass 
jedoch schon in der älteren Zeit eine solche Begriflfisverwechs- 
lung eingetreten sei, ist nicht wahrscheinlich und noch weniger er- 
weisbar, ebenso wenig, als dass umgekehrt ein Gymnasium Palästra ge- 
nannt worden wäre, was gleichfalls erst in den späteren Zeiten geschah. 
Bei dieser Sachlage wollen wir den Leser nochmals auf den höchst 
allgemein und unbestimmt gehaltenen Ausdruck sm tco Yüfivaat(»>2) bei 
Antiphon aufinerksam machen, der ebenso gut heissen kann: am Gym- 
nasium, d. i. in dessen Nähe, als auch unmittelbar vor einer Umfas- 
sungsmauer oder Einfriedigung des Uebungsplatzes für den Speerwurf. 
Damach wären eben die Uebungen der Zöglinge des Pädotriben und 
jene der Speerwerfer zu nahe neben einander vorgenommen und auf 
solche Weise einer der ersteren getödtet worden. Zu dieser Annahme 
bestimmt uns, wie gesagt, ausser dem zweifelhaften sprachlichen Aus- 
druck, der Umstand, dass sich bei einer Schrift aus älterer Zeit eine 
solche Verwechslung, wie sie Uaase voraussetzt, nicht ohne Willkür 
denken lässt 

Ohne Zweifel aber knüpft sich für uns an die tiefeingreifende 
Thätigkeit des Pädotriben gerade während der entscheidendsten Ju- 
gendjahre ein ganz besonderes pädagogisch-ethisches und culturhistori- 
sches Interesse. Jn ihm vereinigt sich alles, was wir bezüglich der 
aUgemein-menschlichen und gymnastischen Ausbildung der Knaben, 
von der Zeit des ersten Schulbesuches an bis zum Uebertritt an das 
Gymnasium; aus all den zerstreuten Angaben wissen oder in vielen 
Pällen durch (Kombination derselben erschliessen können. Denn der 
Pädotribe hatte, wie bereits bemerkt wurde, durchaus nicht etwa ledig- 
lich die Körperübungen der Knaben in der Palästra zu leiten und zu 
überwachen, sondern er war nächst dem Lehrer in der mimischen 
Orchestik, dem Chorodidaskalos^ geradezu ihr Erzieher insofern, als 
er in jeglicher Zucht und Sitte, in Gang und Haltung, im täglichen 
Benehmen und Umgang, in den Regeln des Anstandes und der Wobl- 
gezogenheit die ersten Unterweisungen an die Knaben zu ertheilen 
oder doch den in dieser Beziehung im elterlichen Hause (vgl. S. 229 ff.) 



^ a. a. 0. S. 361, 2. 

*) Vgl. Tetral. 2, 2 wiederholt: iv Y^P»«i«f> ? aoch die wiederholte Bezeichiiuu^ 
iDittelBt TE0t{2tc gegenüber von (uipaxtov ist schwankend genug. 
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gemachten Anfang in ausgedehntem Mass und mittelst eines förm- 
lichen Unterrichts zu befestigen und zu erweitern hatte. Denn jener 
bestimmte Ausdruck edler Haltung und sittlicher Würde, den wir oben 
als höchstes Resultat der hellenischen Erziehung und Bildung Tom 
ethischen Standpunkte sowohl wie vom ästhetischen bezeichnet haben^ 
und der sich mit den in gewisser Beziehung deshalb auch unübersetz- 
baren Begriffen der xaXoxayaftta und ocu^pooüVTj ^) andeuten lässt, wurde 
bereits im Knaben- und Jünglingsalter, also vorzugsweise in der Palä- 
stra und durch den musischen Unterricht gewonnen. Hier wurden 
sie geweckt in der jugendlichen Seele und durch lange und sorgsame 
Gewöhnungen zur schönen Blüthe entfaltet, alle jene Tugenden, die 
den jungen Mann^) wie den Staatsbürger zieren sollten: die oco^po- 
0UV1), die atScuc, die icpaoir^c» die suxoa[xta oder die eigentliche Sittsam- 
keit, die avdpeia u. s. f., wie sie uns Aristophanes in seinen „Wolken^ 
durch den „Vertreter des Rechts'^ schildern lässt in einem Gesanmal- 
gemälde der ehrbaren altattischen Erziehung, der ap^ata icatdcia, 
Vs. 956 ff. (nach Donner's Uebersetz.) : 
„So verkünd^ ich euch denn von der älteren Zeit, wie da mit der 

Zucht es bestellt war, 
Als ich, der Vertreter des Rechtes, im Flor und die Sittsamkeit erstes 

Gesetz war. 
Erst durfte man nie von den Knaben Geschrei, nie trotziges Muxen 

vernehmen ; 
Dann zog aus jeglicher Gasse der Schwärm in die Kitharaschule 

mit Anstand 
In dem dünnsten Gewand durch die Strassen dahin, und stöberte 

Schnee, wie der Mehlstaub. 
Dort lernten sie dann von dem Meister ein Lied^ — sittsam, nicht 

kreuzend die Beine — 
Bald „Pallas, der Städte Bewältigerin'^, bald „fernhinschallende Lyra *f. 
In gemessener Tonart älterer Zeit, wie's unsere Väter gesungen. 
Wenn Einer einmal sich in Sprüngen verraass, in gekünstelten Tril- 
lern und Schnörkeln, 
Wie der neueste Brauch, in des Phrynis Manier, halsbrechende 
Schnörkel daherträllt, 

<) Vgl. dif> Deflnltion bei Plat. Chtrmid. p. 169, B : tö xoo|iitt)C icovra itporretv, xat ^(ju- 
^iQ ev Tt Tale oXoTc ßaBiCuv xai SioX^yw^ow *at taXXa icovra wofluiiwc itouTv. Daiu den 
schoDen Spruch desKleobuIos: naTc wv xo9)uoc i«^, i^pöv iYxpaTTijc, |aooc Xixaioci iipeo- 
ß'Jttpoc euXoYOC, bei Mullaoh, Fragm. phil. Graec. p. 218. 

«) Vgl, besoDden auf VaseDgemilden , z. B. bei C. A. Böitiger^ I, 2, p. 48, die 
rahig^emegsene Haltoug der Epheben, den Arm in den Mantel gehüllt. 
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Dem lohnte der Stock im üppigsten Mass, weil Musengesang er 

entheiligt. 
In dem Binghof dann (Iv icatdoxptßou) , wenn sie saasen im Sand, 

da mussten sie züchtig und ehrbar 
Vorstrecken das Bein'^ u. s. w. 

Vgl. Vs. 980 „Das waren die Sitten, 
Durch welche der Marathonkämpfer Geschlecht aufspross aus meiner 
Erziehung.'' 
Und Vs. 996 spricht durch seinen ;, Vertreter des Rechtes'* der 
Dichter zum reiferen Jüngling: 

j,In dem Glanz der Gesundheit blühst du vielmehr, und tummelst 

dich dort in der Kampf bahn^ 
Kein Schwätzer des Markts mit yerschrobenem Spass, wie die heu- 
tige Jugend, und niemals 
Vor den Richter gezerrt, katzbalgend um Recht in dem Bettelhalun- 
kenprozesse. 
Nein schreitend hinab zu der Akademie, lustwandelst du friedlich 

im Oelhain; 
Mit dem schimmernden Rohr um die Stirne gekränzt, an dem Arm 

des bescheidenen Freundes, 
In des Epheus Duft, in der Müsse Genuss, umlaubt von der silber- 
nen Pappel, 
In des Frühlinges Lust, wann traulich und hold mit dem Platanos 
flüstert die Uhne.« 
Vs. 1047 dagegen heisst es von dem G^te der Neuzeit: 

;,Das ist es, eben das ist's. 
Was, weil es jetzt den ganzen Tag im Munde führt die Jugend, 
Die Badelubiser überfüllt, den Bingerplatz entvölkert^ 
Vgl. oben in der allgemeinen Charakteristik S. 200: 
;, Gross gepflegt in Ringerschulen, Chorgesang u. Musenkunst^. 
Welch feine Grundsätze der Sittlichkeit und des Anstandes bei 
den Attikern während der besseren und strengeren Periode galten, 
geht aus diesen Versen wie aus unzähligen ähnlichen Schilderungen 
deutlich genug hervor. Manches, wie das Verbot mit verschränkten 
Beinen zu sitzen 9» sowie viele andere, uns oft geringftigig erschei- 
nende Bestimmungen, wurden frühzeitig in der Schulzucht wie im 



1) Vgl. aoch Said. s. ▼. tv icatdotpißou, wo mit Beziehong auf Aristoph. Nob. Vs. 
973 die Worte stehen: xadtCovtoc* touT^onv f\]x6a(A0)C xa^sodfjvai, wc )t.rfik^ rote 

1Ctp(t9V6«CV f^^TfoU fl(X09|iOV. 
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Verkehr ausser dem Hanse und im Greleite des Pädagogen (vgl. unten) 
wahrgenommen, und selbst im Mannesalter galten dieselben Merkmale 
einer guten Erziehung, wie sie in ruhigem Gange, gesenktem Blicke, 
sittsamer Haltung und, zimial bei den Römern, auch in der Art des 
Kleiderwurfes sich bekundete. So heisst es z. B. in einem Bruchstück 
des Dichters Alexis, das uns Athenaios aufbewahrt hat, von dem Gange 
also: 

Unedlen Manns Gebahren gilt dies Eine mir, 
Ein täppig Schreiten in den Gassen, wo^s mit Schick 
Und Anstand ginge. Niemand fordert ja dafür 
Tribut von uns, noch ist es uns dabei um Tausch 
Und Preis zu thun; anständige Sitten tragen ein 
Gewichtiges Ansehn, Freude denen die es schaun, 
VerfeinVung auch des Lebens. Wer nun, der Verstand 
Beansprucht, würbe nicht für sich um solchen Schmuck? ^) 
Nicht minder anschaulich ist die bei Lukianos (Amor. c. 44) vom 
Schulbesuch des Knaben und weiterhin vom gesammtcn Tagewerk des 
Jünglings entworfene Schilderung:' Am frühen Morgen erhebt er sich 
vom Lager, wäscht mit reinem Quell wasser die letzten Spuren des 
Schlafes sich aus den Augen und befestigt die Chlamys mit den Span- 
gen über den Schultern; da tritt er aus dem i^terlichen Hause mit 
niedergeschlagenen Augen und ohne Jemand unterwegs anzublicken. 
Ihm folgen die Begleiter und Zuchtmeister in geziemender Weise, in 
den Händen tragend die würdevollen Werkzeuge der Tugend, nicht 



^) Ev Yap vojiiCu) toOro t&v avsXcu^ipouv 

eivai, t6 ßahiZßw appud^itoc ^ taTc o8oTc, 

i^öv xaXd>c* ou (ii^Tt Tipdrcrrai t^oc 

\krfitii Y&p i^[xdC) (iiQtt Ti(ii]v ^vta StT 

iiiptuv XoißcTv, ^pti Si toTc {i^ XP^F^^^ 

XoStjc Tiv' oyxov, ToTc d'opöoiv T^SOVIQV, 

xoojAOv 8e ttt) ß(ü»' t6 toioQtov y^pac 

TIC O'jx 5v auTw xToiTO ^doxiov voöv J^tiv; 
Cf. Fragm. Com. Graeo. coU. Memeke lU, p. 506, do. VII; Athenaeas I, p. 21, C. Eu- 
stath. p. 1164, 32. BoiuonacU ad Marini Vit. Prodi p. 146. Dio Gbrysostom. or. 
XXXI, p. 651 ed. Reisk: ^lYvtuoxttai icapd icaoiv ou^ wc (tupd, x6 ßdSiafia, r^ xoupa, 
TÖ {iTjÜv.d ooßcTv $ia Tijc TioXecoc, dvotYxaCtadat 84 8ia tijv u|iCTipav ouv^dctov xoi 
touc ^i8T]|xoOvTaic S^ouc xaidcatü>Taic icopevitadai * xaddnep ot{iai xal touc «Ypoucouc 
t8«iv ioTtv, oTOv ttc itaXatorpav i^ YU{j.vdaiov IXdwoiv, i^ttov dppud(iu»c xt- 
voup.ivouc* cti Kpoc roMOic vffi codi)TOC o rpoicoc, to tauK av nvt Y<^otov ^otviv, xffi 
TEOpfüpoc TO pirpov* Ta ^ocvtpcoTCpoi t]8i], TO |itd' i^ou^tac dcwpttv, o itoieiciopc; 
xtX. ibid. or. XXXII, p. 679: oudi t6 SpafttTv tv-nj icoXci hotm {ilrptov, dXXa «at 
Töv ^<ov tinicXiQTT0U9i ToT( 11X1^ ßoiSiCouoi xtX. 
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etwa den glatten gezackten Kamm, um das Haar niedenustreiehen, 
noch auch einen Spiegel, der ein flüchtiges Gegenbild zurückwerfen 
könnte, sondern es kommen hinter ihm drein mehrfach zusammenge- 
fiftltete Schrelbtafeln oder Bücherrollen, welche die rühmlichen Thaten 
der Vorzeit getreu bewahren, und, falls es ein Gang zum Musiklehrer 
ist, eine wohlbesaitete Lyra. 

Abgesehen nun von dem Unterricht des Pädotriben in der Palä- 
stra in den einzelnen Leibesübimgen , den wir im nächsten § zu be- 
trachten haben, werden besonders sein Ernst und seine strenge Dis- 
ciplin in Ausübung seiner Functionen häufig erwähnt und in charak* 
teristischen Zügen geschildert. Dass es unter Umständen selbst an 
Schlägen hiebei nicht fehlte, geht schon aus der obigen Skizze bei 
Aristophanes hervor. Derb genng ist in dieser Beziehung die Zeich- 
nimg an einer bekannten Stelle des Plautus, Bacch. HI, 3, 16 sqq., 
die bei aller griechischen Färbung seiner Komödien gleichwohl uns 
zeigt, wie scharfe Zucht und Schläge auch im Geiste der römischen 
Erziehung lagen. 

Inde de hippodromo ^t palaestra übi reveniss^s doraum, 
Cincticulo praeclnctus in sella aput magistrum adsfderes: 
Qu6m librum legerfe, si in una p^ccavisses siSllaba, 
Fferet corium täm maculosum quÄmst nutricis pdllium^).* 
Gebildete Eltern waren jedoch auch beflissen, etwaige Ausbrüche 
roher Schulmeisterei zu verhüten, wie wir dies unter anderm aus der 
Fürsorge des Cato an einer interessanten Stelle bei Plutarch (Cato c. 
20) ersehen, wonach der Vater, um beim grammatischen Unterricht 
das „Qhrenziehen*' (toü wto^ avatetveo^at fiavOcfvovxa) zu vermeiden, 
den Sohn lieber selbst im Lesen und Schreiben unterrichtete, wiewohl 
sich ein tüchtiger Grammatiker unter seinen Sklaven befand. Beziehen 
sich nun auch die angeführten Belegstellen zunächst auf den ersten 
grammatischen Unterricht, von dessen Methode und Disciplin erst spä- 
ter die Rede sein kann, so zeigen sie uns gleichwohl , wie auch in 
den alten Schulen körperliche Züchtigungen wegen Ungeschick und 
Unachtsamkeit des Lehrlings nicht ungewöhnlich waren. Wir werden 
indessen gelegentlich auf die Beaction gegen solch übertriebene Strenge, 
die sich auch im Alterthum bei denkenden Pädagogen geltend machte, 



<) Vg]. die mehrerwähnten virgae, die ferula und scatica, z. 6. bei Martial. Epigr. 
X, 12: ferulaeque tristes, sceptra paedagogomm. Gf. ibid. vs. 62. Mit der geUnde- 
ren ferula, Rothe, wurden die Knaben auf Rücken und Hinde geschlagen, JuvenaL Sat. 
I, 15; Apul. Met. IX, p. 196; h&rter war die Lederpeitsclie , scutioa, auch mit Riemen 
und Knoten darin, auch flagellum gehefssen, Juyenal. Sat. VI, 479; Horat. Serm. I, 8, 119« 
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zurückkommen, wenn wir Unterricht und Schnlcricht im engeren Sinne 
zu betrachten haben werden. 

Was jedoch unsem Fädotriben hier speciell anlangt, so ist aller- 
dings zu beachten^ dass er auf palästrischen Vasengemälden fast nur mit 
einem Züchtigungsinstrument erscheint, dem Krückstock oder der Mastix 
(Peitsche, Geissei, meist jedoch als Ruthe oder gespaltene Gerte er- 
kennbar), die deshalb auch geradezu als Sjmbol für einen wirksamen 
und anregenden Unterricht gilt So nach der Aeusserung des Isokra- 
tes über zwei seiner besten Schüler^ wovon der eine, E^horos, stets 
der Ruthe, oder wie wir sagen des Sporns, bedurfte, der andere, näm- 
lich Theopompos^ dagegen eines Zügels <}. Eine solche Züchtigungs- 
scene erscheint z. B. in den Herkulanischen Gemälden Tom. m, Taf. 
41 ; ebenso auf einem Vasengemälde der Sammlung König Ludwig^s I. 
(III. Saal, No 411, B), wo neben zweien zum Faustkampf einander 
gegenüberstehenden Epheben ein langbärtiger Mann im Mantel steht, 
in der Linken eine gespaltene Gerte. Mit einem Stock ist der Psdo- 
tribe dargestellt, während der Xystarch, d. i. der Aufseher in der ge- 
deckten Laufbahn und Ringschule, als sein Gehülfe eine Ruthe hält, 
auf Taf. VII, S. 8 der Sammlung griechischer Vasen des Grafen 
Lamberg^ herausgegeben von Alex, de la Borde ^ Paris 1813. Aber- 
mals mit einer Gerte bei einer förmlichen Züchtigungsscene im 3. Band, 
Taf. LI des Bourbonischen Museums in Neapel. Dagegen führt der 
Pädotribe einen Oelzweig auf Taf. I, Nr. 4 in Theod. Panoßea's Bil- 
dern antiken Lebens, Berlin 1843, wohl zur Belohnung des Siegers. 

Aber auch in den Schriftwerken der Alten fehlt es nicht an be- 
stimmten Andeutungen über die strenge Zucht des Pädotribeq, z. B. 
bei Aelian Var. Hist. U, 6, p. 58 ed. Kühn, wo der für diesen Fall 
dem Fädotriben gleichstehende Gymnast einem Schüler während der 
Uebung einen Schlag versetzt (xadtxexo aüxoü ttj poßÄto), weil er sich 
durch den Beifall der Zuschauer hatte irre machen lassen; oder bei 
Basil. Magn. de leg. graecis c. 16, wo ein Pädotribe, gleich jenem 
bekannten Schulmeister des Horaz, als ein „ schlägereicher '^ bezeichnet 
wird (icoXXctc uXr^Yct; ix icatJoxptßoü Xaßo'vxs; xxX.). Nicht minder als 
die soeben angeführte Stelle beweist übrigens eine gewisse Strenge in 
der Schulzucht 3) , selbst noch für die spätere Zeit, eine andere 
bei Lukianos, wenn auch in scherzhafter Wendung. Das Erlernen jeder 



i) et Anonymi Tita Isocratis ap. BöU et Saupp, Grat. Att. 11, p. 4 ; daseelbe aaeh 
bei Snidas b. t. 'E^opoc. 

S) Nach der bekannten Sentenz bei Menandros 422: o {tt] Sotptlc «v^pcMtoc tu 
icaiStuttat. 
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andern Kunst, bemerkt der Parasit § 13, fährt unvermeidlich Mühe 
und Arbeit, Furcht und Schläge mit sich, Dinge, die gewiss Jeder 
weit Yon sich wegwünscht Meme Kunst hingegen ist ohne allen 
Zweifel die einzige, die sich ohne Arbeit erlernen lässt. Wer ist wohl 
je Ton einem Schmause heulend weggelaufen, wie wir schon Manche 
aus dem Unterricht (aicö tcuv dtdaoxaXcov) laufen gesehen? Wer zeigte 
je^ wenn es zum Essen ging, ein trauriges Gesicht; wie diejenigen, 
welche zur Schule gehen? (cuoicsp oi eic didocoxoXeioc fotxalvTec). Aus 
all diesen Belegstellen über die Schulzucht geht übrigens für uns schon 
jetzt, natürlich ohne Rücksicht auf die ganz abhängige und kümmer- 
liche Stellung der Pädagogen im engern Sinn, als blosser Begleiter 
oder j^Hofineister^ der E[naben, so viel hervor, dass die Handhabung 
der Disdplin sowohl in der Palästra wie in der Grammatistenschule 
dem Gutachten des jeweiligen Lehrers überlassen war und folgerich- 
tig auch die Anwendung von Stock oder Ruthe. Natürlich mit ver- 
nünftiger Beschriinkung; denn grausame Züchtigungen oder Strafen, 
wie sie unter Umständen an Sklaven vollzogen wurden, gingen doch 
wohl nicht an. In diesem Betreffe heisst es allerdings in der Rede 
über Freiheit und Sklaverei bei Dion Chrysostomos (erat. XV, p. 462 
ed. K.): In solchem' Sinne bezeichnest du also auch die Söhne als 
Untergebene ihrer Väter (douXooc tcov icoctlpcov). Denn sie begleiten 
viele, auch von den Armen, ins Gymnasium und zum Mahle^ und sie 
werden ja von ihren Vätern ernährt und bisweilen auch mit Schlägen 
gezüchtigt (naiovxat) und haben ihren Befehlen zu gehorsamen. In- 
dessen weil sie gehorchen und Schläge erhalten, wirst du also auch 
die Schüler der Elementarlehrer (tü>v ypctfifiaTtoiaiv) Untergebene (olxi- 
xolq) derselben heissen und die Fädotriben oder sonstigen Lehrer als 
Herren (deonoTOc) über ihre Schüler bezeichnen, da sie denselben ja 
Befehle ertheilen und, £»118 sie ungehorsam sind, mit Schlägen strafen. 
Allerdings, meinte er; jedoch ist den Pädotriben und den andern Leh- 
rern nicht gestattet, ihre Schüler einzukerkern^), noch sie (wie Skla- 
ven nämlich) zu veräussern oder in die Stampfmühle zu schicken 
u. s. w. — Ist nun auch das Ganze eine rhetorische Diatribe, so lässt 
dieselbe doch Rückschlüsse auf die Praxis des Unterrichtes zu. 

Was diese Praxis insbesondere anlangt, so fehlt es nicht an 
solchen Darstellungen der gymnastischen Uebungen, aus denen wir 
auf das Verfidiren hiebei schliessen können. Zwar werden wir auf 



i^aou, in Fessel zu legen, vgl. unseni Aasdrock „krumm geschlossen'' und &>Xov, 
icXotoc u. d. gl. 
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die Erörterung der Gnindsätae des Unterrichts erst später eingehen 
können; indessen in Betreff des Pädotriben und der paläskischen Uebun* 
gen sollen bereits hier einige Andeutungen vorausgehen. 

Die oben S. 192 ff. in der allgemeinen Charakteristik hervorgeho- 
bene !Noth wendigkeit, den Anfang der geregelten Leibesübungen in 
methodischer Weise mit demKnabenspiel in Zusammenhang 
zu bringen, hatten die Lehrer der alten Palästra ohne Zweifel recht 
gut erkannt und ihren ersten Unterricht darnach eingeleitet Denn 
im Kinderspiel zeigte sich ihnen die reine Natur, sowie das Recht und 
die ausgesprochene Nothwendigkeit der körperlichen Uebungen, und 
als die Seele des Spiels galt ihnen demgemäss die Gymnastik so gut 
wie äusserlich als Vorschule und Kegel desselben <). Haben nun aber 
alle Völker und alle Zeiten ihre Kinderspiele, die im Granzen nur an- 
dere sind für das \nlde Naturkind und andere fiir das geschniegelte 
Stadtkind, so bildete bei den Griechen die gesammte Entwickelung der 
Gymnastik auch die Erfindungsgabe für Spiele aufs höchste aus. Da- 
her die unzähligen Spiele, an denen die hellenischen Knaben in der 
Palästra sich ergetzten und die vermöge der sorgfältigen gymnastischen 
Bildung, sowie sie selbst gymnastische Bestand theile hatten, auch wie- 
der auf die Gymnastik zuilickgeführt und somit auf das gewandteste, 
lebendigste und kunstvollste ausgeführt wurden. Dass hieran die 
Oeffentlichkeit ihren grossen Antheil hatte, ist unzweifelhaft; 
denn die hellenische Erziehung zerfällt in dieser Beziehung allerdings 
in zwei Ifauptrichtungen, wovon die eine als ästhetische und grund- 
legende Richtung in der Gymnastik erscheint^ während die andere 
als Agonistik die bethätigende und darstellende Richtung bezeich- 
net 2). Das Resultat dieser Erziehung im alten Hellas war aber: „dass 
die Hellenen durch die Gymnastik zu einer vom Staate gehandhabten 
und eingerichteten oder wem'gstens beaufsichtigten öffentlichen geregelten 
Heranbildung der Geschlechter gekommen sind, ein Einfluss, weldier 
auch durch die Thatsache, dass die am meisten gymnastischen 
Staaten auch die ausgebildetste Erziehung besassen, 
bestätigt wird^ 9). So begreift sich auch, wie der antike Staat überhaupt 
nur eben an die Erziehung geknüpft erscheint, als an seine einzige 
Grundlage. Als der König Kleomenes HI in Sparta die alte dorische 
Verfassung wiederherstellen wollte, führte er die Syssitien und die 



1) Vgl. Jäijer a. a. 0. S. 125. 

2) Jäyer, a. a. U* S. 177. 

3) Jäger S. 198. 
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übrigen Stücke der alten Agoge wieder ein; doch es misslang der 
Versuch, die strenggynmastische Erziehung neuzubeleben , und mit 
dieser sehen wir wirklich den alten Staat aufblühen und untergehen. 
Wie nun bereits Piaton wiederholt den Unterricht in der Gymna- 
stik an das Spiel geknüpft wissen wollte ^), so dass sich an den erzieher- 
ischen Unterricht hierin in freierer Anwendung die von uns früher 
beschriebenen Spiele der Palästra^ vor Allem das Ballspiel, der ein- 
fache Wettlauf, sowie sonstige Uebungen zur Kräftigung und Schmei- 
digung der jugendlichen Glieder anschliessen sollten, ebenso unterschied 
Aristoteles nach den Altersstufen in vorsichtiger Weise zwischen leich- 
teren und anstrengenden Uebungen für die Schwächeren und Jünge- 
ren (avtjßot) oder Kräftigeren und Reiferen 2). Zudem darf man (wie 
Krause Gesch. d. Erz. S. 100 hervorhebt) bei einem Volke, welchem 
die Gymnastik ein so wesentliches Bildungselemcnt war, ein stufenwei- 
ses Fortschreiten von den leichteren zu den schwereren Uebungen, 
um so sicherer voraussetzen, als die Pädotriben, Gymnasten und Aleip- 
ten stets auf Anwendung heilsamer, dem jugendlichen Körper zuträg- 
licher Grundsätze bedacht waren, obgleich uns sehr wenige beweis- 
kräftige Thatsachen für dieses stufenweise Aufschreiten aus den alten 
Autoren selber zu Gebote stehen. Ein lebendiges Bild aus Lukianos 
von dem gymnastischen Betrieb in den athenischen Palästren imd Gym- 
nasien werden wir später bei den einzelnen Uebungen mittheilen. Ein 
förmliches System aber der Gesundheits- oder Heilgymnastik findet der 
Leser in den Schriften des Galenos, wobei das Mass und die Folge der 
verschiedenen Uebungen gleichfalls im einzig richtigen pädagogischen 
Sinne dem Pädotriben anheimgestellt werden 3). Uebrigens hatte schon 
Piaton an die Lehrer der gymnastischen Uebungen (YUfivaoxixot) die 
Forderung gestellt^ dass sie Diätetik und Physiologie anwenden und, 
gleich den Aerzten, die Heilsamkeit oder Schädlichkeit der Nahrungs- 
mittel erkennen sollten^). Gleichwie aber Piaton die Erzieher warnt, 



«) Cf. de legg. p. 643, D; 790, A -D; 797, B; 798, C; 808, D; 820, D. 

*) Vgl. Polit. VIII. 4. 1: (i^XP^ (jiv yoip i^ßijc xou^OTcpa •^u\i.'^aaia -icpoooiortov, 

tijv ßiaiov tpo^ijv xal Toüc itpöc otvotYxiQv icovouc aiccipYovTac otav Zk 

df' i^ßi]C hri Tpta icpöc rote otXXoic (ladiQjiaoi y^^^^^i '^'^^ api&omi xai to'C icovoic xal 
xatc avApcofocYiatc xatoXoiJißavtiv tijv t^oixIvTjv i^Xuciav. 

3) Gf. Mt^d. Graec. opp. ed. Kühn, tom V, p. 906, c. IV: e9>' oaov Sc Stt xaSt 
txdvzrj^ YP^loN iniTtivuv xt xal dviivai, Ypd<|^aii \xh ou^ oiov tt , . . . . oM yap i^ icoi6ti]C 
C9rt xpiQat(iOC, ci to) iioatt> Sioifdcipoiro . toütou (xiv Ir^ Ttu icaiSorpiß^ fictioTu», 
T<j> (fciXXovti tüv YU[Avaaiu>v xi-^r^^tla^au Aelinliches wiederholt in den 6 BQchern 
uY^^tväiv, de sanitate toenda^ ^ol. VI, p. 1 — 452. 

*) Vgl. die Belege bei Alex, Kapp, Platon's Erziehangslehre S. 62. 



278 

ihre Zöglinge sich träger Ruhe hingeben zu lassen oder z. B. vielem 
Schlafe; der weder für den Körper, noch für den Geist, noch für die 
Beschäftigungen derselben tauglich sei (de legg. VII, p. 808, B), so macht 
er auf der andern Seite die Lehrer nicht minder eindringlich au&nerk- 
sam auf den Nachtheil aller übertriebenen Anstrengungen bis zur Er- 
müdung: denn Müdigkeit imd Schlaf sind dem Unterrichte feind^); 
wenngleich er zugibt, dass die Seelen weit eher bei angestrengtem 
Lernen sich feig zurückziehen, als bei Leibesübungen, weil im erste- 
ren Fall die Plage weit mehr die Seele angehe 2), da dieser das Ler- 
nen eigenthümlich sei; eine Stelle, die auch der Verfasser des Büch- 
leins über Knabenerziehung, Pseudo-Plutarch c 11, bezüglich derTbä- 
tigkeit des Padotriben wohl gewürdigt zu haben scheint. 

£s wird nun für die Praxis des Padotriben unter anderm beson- 
ders auf den Anschauungsunterricht hingewiesen, d. i. auf das Vor- 
zeigen und Vormachen, das auch nach den Ansichten derAlten, 
die wir beim speciellen Unterricht im folgenden Theile dieses Werkes 
genauer werden kennen lernen, aller blossen Beschreibimg als direktes 
Unterrichtsmittel vorzuziehen ist. Wie also im gewöhnlichen Leben 
und besonders da, wo es sich um mechanische Fertigkeiten handelt, 
der Zöghng weit mehr gewinnt, wenn er dem Meister etwas absieht, 
als wenn blosse Theorien und mündliche Belehrungen angewendet 
werden, so führte der Pädotribe schwierigere Uebungen und Ringer- 
stückchen anfänglich selber aus oder liess sie durch seinen Gehülfen, 
den HTpopädotriben, gleichsam als Vorturner ausführen, da es für 
den Turnlehrer nicht hinreiche, die palästrischen Kunstgriffe und Vor- 
theile bloss anzugeben, sondern dieselben dem Lehrling nothwendJg 
gezeigt werden müssten 3). So bildete er den Knaben stufenweise förm- 
lich heran zum Menschen*). In ähnlicher Weise bemerkt gelegent- 
lich in Ausdrücken, die von der Thätigkeit des Padotriben entnommen 
sind, Clemens Alexandrinus, Stromat. VI, 17 5): Es gibt drei erspriess- 
liche Arten gegenseitiger Einwirkung und Mittheilung, erstens durch 
aufmerksame Beobachtung, wie wann der Pädotribe den Knaben äus- 
serlich bildet«); dann durch ein genaues Vormachen (xa^' o|iot(oo(v), 



*) xouot Yflip xai üitvoi jiadiQjAaai icoXiiiiot, de rep. VII, p. 637, B. 

») ibid. VII, p. 636, C. 

*) Dion Chrysostom. or. XIII, p. 485 R: toic iwtiJoTpißatc oux dipxel ttutiv tanot- 
Xatc^ara, dXXa xat Sei£ai dvaYxij tcjT (la^oo^xivü). 

*) TcXattet StGt TÖ püd|iiCeiv, wie es bei Artemidoroß HI, l7 heisst. 

5) ed. Stah, tom. III, p. 366; ed Poiter p. 828 sq. 

ß) o^ijfWiTiCwv, vgl. das eben erwähnte pu^Jeiv bei Arteuiidoros, dazu Ton der geistl- 
geo Bildung bei Lukianos Anach. 22: pudp.iCo[Aev toc YVü>{iac xtX. 
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wie wenn Einer den Andern durch sein Beispiel aneifert ein Q^chenk 
zu geben. Jener legt nämlich mit Hand an bei dem Gescbslft des 
Lernens (oovepYW to) fiavftavovtt), dieser aber unterstützt den Empfän- 
ger. Die dritte Art endlich ist die Anleitung^), wann der Pädotribe 
seinen Schüler nicht mehr vorbildet (liTjxiu ÄtauXaoowv) und das 
Uebungsstück (xo ^caXatOfta) nicht eitjt selber vormacht zur Nachahm- 
ung für den Knaben (8?c fiifJi^otv taJ icatÄt), sondern ihm dasselbe, da 
er schon mehr geübt ist, einfach dadurch, dass er es mit Namen nennt, 
anbefiehlt (icpoorarcet Ü ovofiaxo;). 

Weiterhin scheinen es die Pädotriben, im Interesse der ungetheil- 
ten Aufmerksamkeit ihrer Zöglinge auf den Unterricht und behufs 
einer regelrechten und möglichst unbefangenen Ausführung gewisser 
Uebungen, gar nicht gerne gesehen zu haben, wenn sich etwa müs- 
sige Zuschauer und blosse Neugierige, die nicht auch selber den ge- 
wöhnlichen Uebungen oblagen, hinzudrängten und folglich durch irgend 
eine Aeusserung oder ein Zeichen der Thcilnahme den ungestörten 
Fortgang des Unterrichts oder doch die luhige Zuversicht der Tur- 
nenden beeinträchtigten. Zwar in den Gymnasien war, wie wir dies 
später noch ausführlicher bemerken werden, der Andrang von Zuschauern 
jederzeit üblich und gestattet; wie wir denn auch aus den verschieden- 
sten Schriften von Piaton bis auf Lükianos wissen, dass daselbst in 
ausgedehnten Lokalitäten ganze Schaaren junger Leute die mannigfal- 
tigsten Spiele trieben, indess auch Männer mit dem Ballspiel sich er- 
getzten, ein Bad nahmen, oder mit unterhaltenden Gesprächen und in 
zahlreicher Umgebung, wie z. B. Sokrates, stundenlang dort verweilten. 
Anders dagegen verhält es sich mit den Palästren und insbesondere 
mit den Ringschulcn der Knaben. Zu den letzteren w^ar wenigstens 
in der früheren Zeit durch die oben S. 215 f. vorgeführten Solonischen 
Polizeigesetze den Erwachsenen der Zutritt fast gänzlich untersagt und 
nur mit geringfügigen Ausnahmen gestattet. Später scheint allerdings 
die bezügliche Gesetzesbestimmung ausser Kraft gewesen zu sein, wie 
dies unter anderm (vgl. besonders S. 250 ff. über die Knabenpalästra) auch 
hervorgeht aus der bezeichnenden Schilderung des Schwätzers in Theo- 
phrastos* Charakteren : Er besucht die Schulen (im gewöhnlichen Sinn, 
zd Maaxdküa) und erdreistet sich, die Knaben bei Erlernung ihrer 
vielen Vorkenntnisse (icpofxavftavetv Tooauxa) zu stören und die Pädo- 
triben und Lehrer mit seinem Geplauder zu belästigen (icpooXaXsTv) ; 
wollen sie fort, so ist er ganz der Mann dazu (dsivo^;) sie zu beglei- 



1) Ttoxk itpooTO^tv, also die „Regierang" mit eimm Ausdruck HerbwC%. 
OrMbtfgtfi Sniehauff «t«. I. (KaftbenpaUatr«). ^^ 
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teil und sicher B«ok Haiim £U briiigea ^). — Nieht minder ürgeriieh 
als ein solcher Besuch in der Schule musste fiir den emsigen und eifri- 
gen Lehrer natürlich auch die Anwesenheit von Zuschauern hei dem 
strengen Unterricht, zumal in der höheren Gymnastik und bei der 
Schulung für einen festlichen Agon, sich gestalten, da von dieser Sdte 
ein vollkommen ruhiges und passives Sichverhaken nicht leicht au 
erwarten war. Daher der von Ailianos zweimal erwähnte charakteri- 
sche Zug, dass der Gynmast Hippomachos, als ein Athlet, der sich 
seinem Unterrichte anvertraut hatte, ein Kunststück im Ringen aasge- 
führt und die Schaar der Umherstehenden lebhaften Bei&Il gezollt 
hatte, diesem mit seinem Stab einen Schlag versetzt habe mit der 
Aeusserung: Das hast du schlecht gemacht und gar nicht so wie es 
sich geziemte; es hätte weit bosser ausfallen sollen, denn Diese hier 
hätten dir nicht Beifall gespendet, wenn deine Uebung kuns^recfat 
war. Offenbar, setzt Ailianos hinzu, wollte er sagen, dass derjenige, 
der Alles exact und elegant ausführen wolle, nicht auf den BeiCeill der 
MengC; sondern der wirklichen Kenner zu achten habe 2). Es erlei- 
det kaum einen Zweifel, dass wir bei der letzteren Erzählung eine 
eigentliche Athlctcnschule uns zu denken haben, in welcher, wie oben 
gezeigt wurde, in der Regel der Gymnast die höhere gymnastische 
Ausbildung zu agonistischen Zwecken leitete 3) und wohin der Zotritt 
andern Menschen nicht verwehrt werden konnte, wenn anders diese 
Ringschule nicht Privatunternehmung, sondern jener in späterer Zeit 
meistens als Xystos bezeichnete Bestandtheil des öffentlichen Gymna- 
siums war, so dass also in diesem Fall und auf eine solche Paliistra 
die alten Solonischen Prohibitivgesetze ohnedies keine Anwendung 
fanden, wohl aber auf die dem Jt^aoxaXsiov gegenüberstehende ttcflaioxpa 
der Knaben. 

Erinnert sich hier der Leser an das oben S. 269 über jene Stalle 
bei Antiphon Gesagte, wo man unter YUfivaoiov durchaus eine Paläatfa 
verstehen wollte, so wird er unserer Ansicht um so mehr beistimmen, 
als man bei jenem Redner weiterhin auf die wiederholte Erwähnung 
von Zuschauern stösst*). 



*) Of. Theophr. Cbaract. ed. Firm, Did, p. 6, no. 7: LakUn. do parasit 51: tac 
^f naXatarpsc xal ta fuii^Aoia xa\ xä, ou(ix6«ia Suuxct xal xoafaT {lov^c ouroc« 
8C. 6 Tcoipftaiioc* 

«) Cf. Aclian. Var. Hist II, 6 p, 68 ed. KüÄn et XIV, c 8 ^xtr. 

8) Cf. Plutarch. Quacst. convival. IT, 4, 3: tov roitov iv u) ^u\^\ai(mai iidvttc oi 
a^Xijtai Ttakampay xaXo'Jftev, de sanit, praecepta 20: iv toJ ^9Zia taut« xal ta'C icaXai- 
Tjrpat« XtoXiYtoOai to?c a^XijTaTc. Vitruv. V, 11, 82. 

4) So p. 12 (ed. BaU. etSauppe): o ^ovoc oJv ampiMi eic touc dciD{iivouc i] ttc tovc 
icaiSoYwYO'ic, p« IS: o»x ^ i^oXtv anb>TOv aTp4(M 9uv tote dtu>(iivoic l«t*Ta« 



281 

War nun auch der Fädotribe offmbar der Hauptlebrer fi&r 
den ersten gymnastiseben Unterricht der Knaben^ so 
standen ihm, ausser der obersten Aufsichtsbehörde, dem Areopag, der 
in älterer Zeit in dieser Beziehung viel gewirkt zu haben scheint, 
doch noch andere Erziehungsbehörden, Aufseher und Gehülfen zur 
Seite ^ die hier, so weit ihre Thätigkeit sich auf die Knabenschulen 
bezogen haben dürfte^ in Kürze vorgeführt werden sollen. 

Für Sparta werden uns, als Behörde für die Knabenerziehung im 
Allgemeinen, der Pädonom (icocidovofioc) und die Bidyer (ßtdsot) als 
Aufseher genannt. Der Pädonom übernahm bei den Spielen^ Uebun- 
gen und Beschäftigungen der Knaben die oberste Leitung der Schaa- 
ren und ihrer Anführer (ßouat, ßouaYOpe^), welche selbst wieder in 
Rotten (Uat) mit eigenen Führern getheilt waren, bildete ferner die 
Rottenführer zu Vorturnern aus und Hess durch seine Geisselträgcr 
oder Mastigophoren die Ungehorsamen züchtigen^). Indessen ist für 
die spartanischen Verhältnisse schon hier zu bemerken, dass die Kna- 
ben schwerlich jemals in gleicher Weise abgeschlossen waren oder doch 
der Zutritt zu ihren Uebungen beschränkt wurde wie in Athen; denn 
einmal hatten, wie bereits bemerkt worden ist, die Sparterknaben 
keine eigene Palästra für sich, und dann ist es hinlänglich bekannt^ 
dass in Sparta jeder der zuschauenden Männer berechtigt war, die 
Knaben zu einer beliebigen Turnübung aufzufordern und überhaupt 
belehrend und ermahnend, warnend und strafend^ augenblicklich und 
unmittelbar an dem Erzichungsgeschäft sich zu betheiligen. Es war 
nur ein Pädonom illr die Knaben aufgestellt; dagegen hatten alle 
Bürger die Verbfaidlichkeit sich ihrer anzunehmen, als wenn es ihre 
eigenen Kinder gewesen wären. In Friedenszeiten machten sie sich 
sogar einen Zeihrertreib daraus und eiTCgten wohl auch Streitigkeiten 
unter ihnen ^). Ueberhaupt sollte in Sparta das Turnen nicht auf 



*) Cf. Xenoph. de Laced. rep, II, 2: 6 84 AüxoöpYOC eivTt jitv toö i8ta exa- 
OTOv icai8aYu>Youc SoüXouc t^iordvai avSpa eirdon^oe xpocrctv autiov t^ (uvuep a\ 
l&iY^OTflK ^px^ xadiOTowTOi, oc W] xat icai8ov6p.oc xoXeTtau toutov Ih xupiov rnoii]9t xai 
d^oiCftv louc icaiSac xat cTcioxoicol^vTa, et rtc ^aSioupYoii] , lo^^P^^ xoXdiC^iv. 28u>xt 
9aüTa> xat tü>v i^ßamwv p.aotiY096pouC) oicu>c Tip.u>poTev ort hitn xtX. Hesych. s. y. 
icotSovoiioc* apX^ *^^^ Tcapa Aaxwot. Aristot. Polit. VI, 5, 13: i8ia 84 täte o^oXacTixtaTl- 
patc xal (idXXov eu7]{iepouoaic icoXeotv, rn U ^povnCouoatc tirxoa{uac Tuvatxovoixia , TcatSo- 
ifO{ftta, p|ivadiapxia xtX. 

2) Plutarcb. Inst. Lac. 8 et 10 ; Lycurg. c. 17 "von den Gymnasien: tpoitov tiva 
icdtvTtc oiojievoi ndvTuiv xat icatipec etvat xat uat8aY«öT0t xal apxovttc, <öotf 
|n7ct xcup^ dhcoXanModai p.i^Tt x«^ov ipy^^ toD vou^rcoDvroc tov a{taptavovTa xat xoXdl- 
(ovtoc. 0^ |iT]v dXXa xat icat8ovo(Jioc ix tu»v xaXdiv xoi dyaOi&v divSpiiv tTdctttro mL 

\9* 



282 

eine küostlicbe Leistung hinzielen, sondern auf wetteifernde Tapfer- 
keit^), und wurden darum keine eigentlichen Turnlehrer aufgestellt 

Für Athen dagegen ist erstens eine gewisse ethische Aufsicht über 
das Thun und Treiben der Jünglinge durch den altehrwürdigen Ar eo- 
pag sicher beglaubigt, wenngleich dieselbe erst seit Selon in grösserem 
Masse geübt worden zu sein scheint, und überhaupt diese aristokratische 
Behörde auch dann mehr durch prohibitive Warnungs- und Abschreck- 
ungsmittel als durch positive Verordnungen auf die sittliche Zucht und 
den Unterricht eingewirkt haben dürfte 2). Eine der allgemeinsten Be- 
zeichnungen für solche öffentliche Sittenwächter und Aufseher, abge- 
sehen von den bekannteren Namen der Söphronisten , Kosmeten, Hy- 
pokosmeten u. a., die zumeist einer späteren Periode angehören oder 
auch, wie die Kosmeten, nur für die Epheben bestimmt sind und 3) 
vor der 115. Olympiade (317 v. Chr.) nicht aufgeführt werden, ist 
die der Epimeleten, d. i. Aufeeher, auch im aligemeinen Sinn, 
z. B. lm|jieXr/Tal toü ifiicoptoü, oder im Menexenos c. 1 auch für's Haus 
erwähnt, welche sowohl allein*) als auch in Verbindung mit den 



1) Plutarch. Apophtli. Lac. var. 25, Scr. nior. cd. Firm. Did. I, p. 288: tote iuL" 
XaioüO». naiXoTpißoc oox e<piOTavov, iva [xij texvtjc, aXX' apctf^c ^ fiXonpiia Y*^ 
tat xtX. 

«) Vgl. die ganz allgemeinen Andeutungen bei Isokrat. Areopag. § 37 Ober dIeFQr- 
sorge des Areopags für c6xoop.ta, wodurch tr sich vor andern hellenischen CoUegien 
(cuvWpwi) ausgezeichnet, § 89 euraö«, zumal der Jünglinge § 43, über die Verpflich- 
tung zum Schulbesuch § 45, über die Ehrfurcht vor dem Alter % 49, auch bciPUt. legf. 
p. 879, D; allenfalls mit Ausnahme der Hagestolzen, die auch nach Plat legg. p. 774, 
B \on den vstutepoi nicht respektirt werden »ollen. Ferner über Anstand, Erwerb o. dgl. 
§§ 49. 65. Vgl. damit Psoudo-Aeschin. Axioch. p. 367, A; Harpokrat. s. v. Soxtpioia- 
^. Athenaeus IV, 65 (p. 168, A): Ott 8i tou; dowToyc xa'i tou? ^iij «e itvoc ittpioudiac 
Ci&vTOC TÖ naXatöv avtxaXouvto oi 'AptonoLfXxai xat ixoXaCov, toropijoctv *«- 
vdiijpoc xai 4>iXü^opoc xrX., worauf die bekannte Geschichte von den armen wissbegieri- 
gen Jünglingen und späteren Philosophen Menedemos und Asklepiades erzählt wird, die 
sich ihren Unterhalt durch n&chtliche Arbeit in der Mühle verdienten, um tagöber phi- 
losophische Vorträge hören zu können. Uebrigens war der schweigsame Ernst der 
Areopagiten formlich sprichwörtlich, vgl. Paroemiogr. graec. I, p. 212: * Ap«oiMr)fitijc * r»» 
twv oxo^ptoTwöv xal ciwTnjXoiv xat {mepoijivwv. Cicero ad Att. I, 14, 6: Senatus Apctoc 
noYO«- nihil constantius, nihil sevcrius, nihil fortius. Vgl. auch Limburg Brouwer^ III, 
p. 10; Wachsmuih Hellen. Alterthumskundo S.208; Jacobs Verm. Schrift. IIL 5. 871 ff. 

«) Wenn man nicht etwa den Psendo-Aeschln. Axioch. wegen c. 6, p. 367 A ffir 
authentisch halten und darnach die Söphronisten ausnehmen will, vgl. dagegen SekS' 
mann, Gr. Alt. 2. Aufl. I, S. 626. 

4) Vgl. Plat. de le^. p. 766, E: 6 titijoXjjTi^c , p. 801, E; p. 809, 0; p, 96«, A; 
p. 964. D ; p. 818, C. 
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Kosraeten^) bäu£g erscheinen. Die Epimeleten werden als Beamte 
erst um die 114. Olymp, in einer Rede des Deinarchos (adv. Pbilocl. 
§ 15) erwähnt; femer werden ein Epimelet des Lykeion, ein Epistates 
oder Vorsteher der Akademie und des Lykeion genannt, so dass wir 
(mit Schöfnann a. a. O.) wohl auch ftlr andere Gymnasien dieselben 
oder doch die entsprecbenden.Aufseher vomussetzen dürfen. Dagegen 
llisst sich den Sophronisten^ d. i. Zurechtweiser, Zuebtmeister, Auf- 
seher, schwerlich ^) eine ethische Aufsicht über die Jugend zuerkennen, 
wenngleich dieselben in und ausser den Gymnasien, wo immerbin die 
Jugend sich aufhielt, schalteten, sondern sie sind nach allen Angaben 
als eigentliche Polizeileute zu betrachten; die bei gewissen Festver- 
sammlungen der Gaugenossen oder Dcmoten zur Handhabung der 
Ordnung und der Polizeiaufsicht ernannt waren. Es waren ihrer an- 
fangs zehn, nach den zehn Phylen, und für den mit ihrer Function 
verbundenen Zeitverlust wurden sie mit einer Drachme für den Tag 
entschädigt 3). Dass übrigens nicht selten mehrere dieser Beamten zu 
gleicher 2ieit in den Gymnasien und Palästren thätig anwesend waren 
und denmach ihre Functionen auch in entsprechender Weise ausge- 
schieden und begrenzt sein mussten, das beweisen auch viele Darstel- 
lungen auf Vasengemäldcn. So zeigt z. B. ein schönes Gefäss (Opfer- 
schale, in Oerhard's Auserlesenen griech. Vasenbildern, Berlin 1840, 
IV. Theil, Taf. LXXXV, No, 1, p. 59) in seinem Hauptbild eine Ver- 
Sammlung von drei bärtigen und bekiilnzten, von ihrem Mantel bei 
freier Brust leicht umhüllten und auf ihren Stab gestützten Aufisehern 
der Palästra; zwei sind dem Anschein nach mit Myrten bekränzt und 
halten wetteifernd der eine ein Blümchen, der andere einen grünspros- 
senden Zweig als Siegeslohn bereit, während sie an den siegreichen 
Knaben eine freundliche Ansprache richten. 

Von ganz allgemeiner Bedeutung ist jedoch der Name uatJeutaf, 
d. i. Lehrer und Erzieher überhaupt, wie derselbe, auch in Verbindung 



1) D. i. Ordner, ihr Name gelangt spXter zu besonderer Bedeutung, wovon im III. 
Band die Rede sein wird; vgl. rRt|uXijTai xat xoo|&i]Tai Plat. de legg. p. 772, A. 

t) Mit Krau$€, Gesch. d. Erz. S. 101 , u. A« 

•) Vgl. Hesych. s. v. «o^povwiiQC • voodsnjti^C. Etym. Magn. s. v. ««»fpoviarau 
Sehönumn a. a. 0. S. 525, Aum. 3. Mit welchem Recht jedoch und auf welche Angabe 
gestutzt M. dePauw, Recherch. philosoph. II, p. 57 diese i^ophroni^ten geradezu in eine 
Linie mit den eigentlichen Stadtaufaehern (Astynomen) oder sandigen Beamten für die 
Strassenpolizei gestellt hat, als bitten die Sophronisten „on les castigateurs** wShrend 
der Nacht, die Astynomen aber bei Tage Aufsicht geübt, Bewaffnete verhaftet u. dgl., ist 
ans unbekannt. k 
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mit dem tpofttic oder Wärter bei Piaton und mit dem icatAetptPi^c 
als Speciallehrer^) erscheint, um einfach denjenigen zu nennen, dein 
die Erziehung und Bildung (icatdeuatc) obliegt, gleiohyiel nach welckcr 
Hinsicht oder in welchem Zweige des llnterrichts. Wenn daher HtMoge 
{ErBch. u. Grub. Encyklop. III, 9, S. 392) unter fcaedeutot die Tam- 
Lohrer, zunächst die Pädotriben, verstehen will^ so ist dies nur dann 
richtig, wenn, wie in der dort angeführten Inschrift aus dem C. J. 
No. 270, ausschliesslich gymnastische Lehrer angeführt Und dem -vor- 
nehmsten unter ihnen, dem -q^zini^^y gegenüber die anderen kuraw^ 
als icatdsuxai bezeichnet werden. 

Endlich ist hier, im Anschluss an diese kurze Erörterung über 
die Lehrer der Palästra, auch noch auf die eigenthtimliche nnd h5<di8t 
unsichere Stellung, die der Pädagog in dem Erziehungsgesdiäft 
der ersten Knabenjahre einnahm, aufmerksam zu machen. Haben wir 
auch seine Bedeutung erst im Folgenden ausführlicher darzulegen, so 
ist es doch zweckdienlich, um das Ineinandergreifen verschiedener Per- 
sonen in Erziehung und Unterricht für die erste Schulperiode richtig 
würdigen zu können, schon jetzt in allgemeinen Zügen dieselbe her- 
vorzuheben 5). 

Die griechische Benennung Pädagog oder Knabenf^hrer (^aida- 
Yoiyoc) entspricht so ziemlich dem deutschen „ Hofmeister*', insofern 
sie nämlich, gleich dem aus dem Griechischen stammenden französi- 
schen gouvemeur die beiden Factoren der Erziehung in sich schliesst, 
die subjektive Charakterbildung und die objektive Aneignung von 
Kenntnissen*). Ebenso zweifelhaft aber und unklar^ wechselnd und 
unsicher, als etwa heutzutage in gewissen Ständen die ganze Bedeu- 
tung und Stellung, Behandlung und Verwendung des Hofmeisters, 
Hauslehrers, Instructors etc. erscheint, ist im Grunde, wenn man von 
den mit einem eigenen Nimbus umgebenen und vielfach gefeierten Er- 
ziehern des Heroenzeitalters absiebt, auch die schwankende und in 
der späteren Epoche geradezu armselige Existenz der griechischen und 



^) De rep. p. 309, A: icdot tote xaia vdfjiov «otitutatc xai tpo^töot xiX. De legg. 
p. 886, A: U1C0 rc adXo^u^v xai tou TcatSturoO räv v^v xai tu>v vo[i09uXdxaiv , ibid. 
p. 829, £ : icopa tu» icoiiSeuTJ xai toic oXXotc voiao^üXo^iv. 

S) Artemidor. IH, 17, p. 270 ed. Bdff, av^ptrceuc «Xaitttv crfo^ iauiotpi|Satc xol 

3) Vgl. auch die Zusammenstellung bei Aesebines adv. Um. §187: ti V o^eXo« ««i- 
SaytoYO^C tpi^etv i^ natSoTpißac xai SiSaoxdtXouc toic icQU9tv t^totdvou, oiw oi 
XY]v T<fiv v(S{Mi»v icapaxatodiQxijv t)(ovttc icpec toc aiopvoc xataxd(jiicto»vTat. 

4) Vgl. Dr. DuliUy über die griecb. Hofmeister, Jabresbericht der böbereo Bttrgef^ 
scbule ZQ Qraadenz 1854, S. 4. 
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rönmohen Pädagogen, oder, una sofort bestimmter abzugrenseft , aller 
jenen gelehrten und ungelehrten Griechen und j,Griechlein^ (graecuH); 
die bald als gelehrte Sklaven, bald als sUavisehe Gelehrten in d^i 
BStAsern der Vornehmen unterhalten wurden und deren unglaubliche 
Elatwürdigung wir später aus den launigen Schilderungen eines Lukia- 
Dos u. A. kennen lernen werden. 

Bei den Spartiaten war der vorhin erwähnte Fädonom (icatSovo- 
|iec) der öffisotliche und allen Knaben gemeinsame Pädagog, so dass 
in ihrer Staatserziehung von einem besonderen Knabenführer in den 
emzelnen Familien keine Ilede sein konnte. Dagegen war bei den 
jonischen Stammgenossen, wenigstens seit den Perserkriegen, in den 
Häusern der Wohlhabenden stets ein Sklave zu finden, der auf Grund 
gewisser Eigenschaften zur Betheiligung an dem gemeinsamen Erzieh- 
ungsgeschäft in und ausser dem Hause ausgewählt worden war. Wäh- 
rend also bei den Spartanern die männliche Jugend in einem bestimm- 
ten Alter ganz aus den Familienverhältnissen heraustrat und der Staat 
alle Pflichten der Eltern absorbirte, dadurch aber auch die Bildung 
der gesammten Jugend ein stereotypes Gepräge erhielt, pulsirte bei 
den Jenem und besonders in der uns besser bekannten Solonischen 
Eraehungstheorie ein freieres, gemüthreicheres Prinzip, „da in Athen, 
wenngleich auch hier die Idee: das Kind gehöre dem Staat an, den 
leitenden Stern bei der Erziehung darstellte^ der Individualität des Ein- 
zchaen ein grössei*er Spielraum gestattet war^ (DuUtZj S. 9). Dass 
hier der Pädagog frühzeitig und in den Zeiten der guten alten Zucht 
immerdar als Theilhaber an der Familienerziehung erscheint, ist bereits 
oben S. 233 hervorgehoben worden ^), gleichwie wir gesehen haben^ 
dass auch hier die Ueberzeügung galt, es könne dem Pädagogen Nie- 
mand besser, geschickter und erfolgreicher vorarbeiten als die Haus- 
frau 2) was für die Bcurtheilung und Wcrthschätzung der ersten häus- 
lichen Erziehung auch bei den Alten um so wichtiger ist, als selbst 
ein Aristoteles, der doch die spätere Erziehung schliesslich ebenfalls 
dem Staate überlässt, eine Erziehungsperiode statuirt, in der nicht so- 
fort fremde Personen, sondern die Mutter selber zu wirken habe. (Vgl. 
oben S. 231 und über Elternunterricht besonders die Stelle bei Dio 
Chrysost. p. 426, B,) Im Platom'schen Lysis aber (p. 208, B sqq.) 
wird die gewöhnliche Aufgabe und Leistung des Pädagogen von So- 



1) Vgl be». die Stell« im PlAtoaüchen Protagoras Kap. 15: W&rterin und Mutter, 
Pidegog imd Vater wetteilero foroilich mit einander in der sorgfSltigen Eruehung des 
JuDgsu. 

«) Vgl. Plat. Lys. p. 207, E; 20S, D; 209, B. 
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krates in dem folgenden dmsiischen Zwiegespräche gewürdigt: Eänen 
Knecht, wie es scheint, achten deine Eltern höher als dich ihren Sohn, 
und übergeben ihm das ihrige lieber als dir^ und lassen ihn thnn was 
er will, dir aber verwehren sie es ? Lassen sie wohl dich selbst regie- 
ren, oder erlauben sie dir auch dieses nicht? — Wie sollten sie das 
doch erlauben! — Also es regiert dich einer? — Ja, der Rnaben- 
führer hier, sprach er. — Ist er auch ein Knecht? — Was sonst? 
gevnss ist er unser Knecht. — Abet das ist doch arg, dass du ein 
Freigeborener von einem Knechte regiert wirst! Was thut denn eigcnt^ 
lieh dieser Fädagog, dass er dich regiert? — Er führt mich eben 
zum Lehrer. — Und gebieten dir' die etwa auch, die Lehrer? — 
Allerdings ja. — Also setzt dir dein Vater recht mit Bedacht gar 
viele Herren und Gebieter (isoTcoiac xal apxovxixc tmy 6 itanjp s^C- 
axigaiv). Aber doch wenn du nach Hause kommst zur Mutter, lässt 
diese dich, damit du ihr recht vergnügt seist, alles thun was du willst, 
es sei nun an der Wx)lle oder am Weberstuhl, wenn sie webt? Denn 
gewiss, sie verbietet dir weder die Weberlade anzurühren noch das 
Schiff, noch was sonst irgend zu ihrer Weberei gehört? — BeimZeus, 
o Sokrates (erwiederte mit Lachen der Gefragte), nicht nur verbietet 
sie mir's, sondern ich bekäme gewiss Schläge, wenn ich etwas an- 
rührte. — Aber weshalb verwehren sie dir so mit Gewalt glücklich 
zu sein und zu thun, was du wilht, und halten dich den ganzen 
Tag über immer unter Jemandes Befehlen, mit einem Wort, 
dass du fast gar nichts thun kannst, was du möchtest? u. s. w. 

Das Lebensjahr des Knaben, in welchem ihm ein Pädagog bei- 
gegeben wurde, lässt sich selbstverständlich ebenso wenig ein für 
allemal und für die sämmtlichen Stämme und Familien der Staatsbür- 
ger festsetzen, als das Jahr des ersten Schulbesuchs (vgl. oben S. 237). 
Je nach den Familienverhältnissen musste dieser Zeitpunkt ein ande- 
rer sein, gerade wie heutzutage in solchen Ständen, deren Kinder 
nicht zu öffentlichen Schulen mit bestimmtem Eintrittsjahr u. s. f. ge- 
geschickt werden. Dass es keinen Schulzwang im modernen Sinn 
gegeben, das spartanische Erziehungsrcglemcnt natürlich ausgenommen, 
haben wir schon bemerkt. Jene Unbestimmtheit in der Zeit deutet 
auch Xenophon an^), wenn er den Pädagogen dann in Function treten 



<) De rep. Lac. c. 2 ioit. tu>v {a^ lotvuv oXXwv *EXXiqvu>v ot ^doxovttc xaXXtora touc 
uUTc TcoiiScuctv, etttiSav td^ioTa autoTc oi italStc ta Xc^ojitva (uvitDai, u»%\ii 

oxdXa»v (Jiodijaoptvouc xal Ypotfifiara xal jiouoixjjv xat ta iv itaXaiorp^. Vgl. Krause in 
Paulys Rcalencyklop. s. v. Paedagogut. 
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IXwt, wann die Knaben verstehen, was Andere zn ihnen reden; dies 
nämlich in der Weise, dass er der spartanischen Ersiehung die der 
übrigen Hellenen gegenüberstellt. In demselben Sinne bemerkt Pia- 
ton (de legg. p. 808; D, E) dass der Fädagog in sein Amt eintreten 
solle, sobald die Knaben aus der Aufsicht der Mütter und der hMus- 
lichen Pflegerinnen entlassen werden, an welcher Stelle Krause (a. a. 
O.) die Worte ;, wegen ihres allzu kindischen Wesens^^ (icaiöia; xat vrp 
1K0T7JTGC X^P^^) ®^f ^^^ ^^^^ ziemlich zartes Alter gedeutet wissen will. 
So viel ist gewiss, dass der Pädagog, wenn er auch bisweilen z, B. von 
den Reicheren schon früher verwendet werden mochte, in der Regel 
mit dem siebenten Jahre oder vollendeten sechsten Jahre des Knaben *) 
in sein Amt eintrat, also zur Zeit, wo der Besuch der Palästra und 
der anderen Schulen (8i8aoxaXsia) seinen Anfang nahm. Denn sein 
Hauptgeschäft war gerade die Begleitung des Jungen zu den Schulen 
und zurück, wobei er, so zu sagen, ausser dem Hause eine absolute 
Herrschaft ausübt, wie denn auch der Ausdruck Hen-schen («PX^-^) ^^ 
seine Wirksamkeft gebraucht wird 2), während er innerhalb der Fa- 
milie gewöhnlich nur als Diener erscheint, da sich, wie bereits be- 
merkt, selbst der durch das öflFentliche Leben auf der Agora und an 
den Versammlungen stark in Anspruch genommene Vater eifrig an 
der Erziehung seines Sohnes bctheiligtc und denselben auch oft in 
Person auf den ^larkt führte, damit hier „am Centralfeucr des bürger- 
lichen Gemeinsinns die edelsten Bestrebungen in seinem jugendlichen 
Herzen entflammt würden*' 3)^ und andrerseits auch die Mutter leh- 
rend und wehrend ihrem Sohne treu zur Seite stand bis zum männ- 
lichen Alter, oder doch bis zur Jünglingsreife. Bis dahin ^ näm- 
lich bis zum 17 — 20. Jahre (in der Zeit des jmpaxtouo^ai, des Heran- 
wachsens zum Jüngling, {uipaxiov, cf. Schol. ad Aeschin. in Ti- 
march. § 7) scheint der Pädagog, wenn auch nicht mit gleicher Strenge 
und TJeberwachung wie in den jüngeren Jahren seines Zöglings, son- 
dern mehr als anständiger Begleiter und Diener*), in Function geblie- 
ben zu sein ; wiewohl hiefür ebenso wenig wie für den An&ng seiner 
Tbätigkeit eine bestimmte Grenzlinie festgesetzt .sein konnte. Dass 
jedoch von der angegebenen Zeit an der angehende Ephebe freier sich 



i) Ct. Psendo-Plat. Axioch. p. 86S, K. 

«) Cf. Plat. Lye. p. 208, C:diXX'opxtiTicooü;o8t itai^Vftirfi^ , l^ij, 

8) DulUt n. a. 0. Seite 16. 

*) Aeschio. adv. Tim. § 1S9: tö V cnaxoXou^c.lv xai ccpopdv ^poupav xat cpu- 
Xaxi]v o<i>^poouv7]C i^pjoato (6 vO{io^iTi]c) eivat {jtrjftonjv , Tgl. Lokian. bis aceiis. 8 : ^uvcov 
ouToic td icoXXd xai SuvSiarptßatv Iv tc 7V(xva9ioic xal cv tig afopf xiX. 
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bewegen durfte, ersehen wir schon aas den iBchrfmehen Klagen bei 
gewissen Schriftstellern, dass die Knaben und jHnglingo dem wohl- 
thuenden Einfluss der Pädagogen zu früh enteogen würden <)• Zu- 
weiien mochte sich allerdings die Leistung des PKdagogen bis über 
die Jahre der Ephebie hinaus ersti'eckcn, d. i. bis eum zwanzigsten 
Jahr« des Zöglings andauern, vgl. Plautus, Bacch. III, 8, 36 (438 sq.). 

Von diesem Pädagogen als Begleiter und Uebcrwachcr des Kna- 
ben und als blossem Gehülfen in der äusserlichen Erziehung, der darum 
im kaiserlichen Rom auch geradezu als comes, rex, custos, ser- 
vus scquens bezeichnet wird 2}, ist natürlich derjenige , der als 
wirklicher Lehrer und Erzieher in den heroisclicn 2ieiten, wie ein 
Cheiron, Phoinix u. A., und hie und da auch iii der späteren Periode 
eine ehrenvolle und erspriessliche Thätigkeit ausübte, wohl zu unter- 
scheiden. Wir werden jedoch auf die letzteren, sowie auf die man- 
nigfaltigen bedeutsamen Zügc^ die von solchen idealen oder auch hi- 
storischen Musterpädagogen überliefert werden, erst später zurückkom- 
men, da für die ersten Knabenjahre die bezüglichen Ueberlieferungen 
nicht von der gleichen Bedeutung für uns sein können, wie für die 
späteren. Derjenige Ridagog also, den wir hier im Anschluss an an- 
dere Erziehungsgehülfcn betrachten, begleitet, wie bereits bemerkt, den 
Knaben zur Palästra und zum grammatischen und musikalischen Unter- 
richt, wobei er ihm seine SchulbedürfnissC; Bücher, Kithara n. dgL 
nachträgt, während des Unterrichts in seiner Nähe verweilt und später 
ebenso ihn nach Hause zurück geleitet ^), Hiebei lässt sich leicht den- 
ken und geht dies auch bestimmt aus gelegentlichen Nachrichten her- 
vor, dass der Einfluss dieses Pädagogen auf den Zögling ein vortheil- 
hafter und miterziehender sein musste oder das Gegentheil, je nach- 



1) Xenoph. d« Laotd. rep. Hl, 1: ovov yc (&i)v ex icaiStov ctc to futpoxioöfl^ exfNn- 
vtuai, r^ixaOi« ol (jiv «XXoi (sr/£XXi)vcc) «aüeusi [jlcv aico icattaY«» Y Av« icoivoust 
hi xal dico StSa^xdXtov, dp^ouat Sc oO^ec In aCriAv, dXX' qu>tÖvo{jiO'jc d^ocv* o hk 
AuxoOpYOC Mii töüTwv TflivavTta e^vü» xtX. und besond. Plat. Lach. p. 179, A, D ; Charmid. 
p. 164, B; Pseudo-PIutarch. de pueror. odiic. c. l6: wc fiäv -reatal naiSaYtufOuc «cu 
SiSoMxdXouc cii^otii]oav« ti]v Ik tSv p.cipaxitt>v op[iv]v dvcrov eiaoocv vijuodot. 

^ Cf. Vergil. Aen. V, 546: custodem ad sese coraitemque impnbis JuU || 
Epytiden Tocat, et fldam sie fatur ad anrem sqq. Vfl. auch magictar, tbid. 563. 
659; dazu rector, TmU. Aub. XIII, 2: rectoref imperatoiit» luveatae. Horit. Carm. 
I, 36, 8: inemor actae non alio rege puertiae. Verg. Aeo. IX, 173: r«ct«res 
iuyenum et rerum dedit esee magistros. Anders aber ob^n ia deii KnabeDsplalen 
S. 68 f. 

S) Vgl. Plm. LgM. ». WS, Bs Uban. «r. XXIV, p. 81. 
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dem er selbst mehr oder weniger gebiHet war. Im erstoren Falle 
»nterwies er ganz gewiss bei jeder passenden Gelegenheit den Kna- 
ben in mandierlei Regeln des Verhaltens und körperlichen Ansiandes, 
z. B. mit bescheidenen Schritten und gesenkten Blicken in den Stras- 
sen einherzugehen, diese und jene Etiquette bei Tische zu beobachten, 
diese Speise mit einem, jene mit zwei Fingern zu fiassen, dos Ober- 
kleid so und so zu tragen und dgl *). So erzählt Ailianos (Var. Hist. 
ni, 21), wie den jungen ThemistoHes sein Pädagog crmahnt habe, 
auf der Strasse dem Peisistratos Platz zu machen. Ungeschicktes und 
unanständiges Benehmen hierin werden als Fahrlässigkeit am Pädagogen 
gerügt, z. B. von Diogenes, der aus solchem Anlass einen derb zu- 
rechtweist 2). Waren dagegen, wie dies z. B. der Rhetor AiHos Ari- 
stides um das Jahr 150 n. Chr. von den Pädagogen seiner Zeit be- 
obachtet, diese Begleiter des Knaben einfache Thürhttter des Hauses 
oder wegen Altersschwäche und anderer Gebrechen zu den Geschäften 
geradezu unbrauchbare Sklaven, oder gar elende Schmarotzer und fah- 
rende Taugenichtse, die der Eigenliebe der Eltern schmeichelten, die 
Fehler der Kinder verdeckten oder noch weit schlimmere Unsitten 
an sich hatten, so sehen vrir, dass der schon von Sokrates (Plat. Alkib. 
I, p. 122) beklagte Mangel an Aufsehern allerdings begründet war^ 
sich aber hauptsächlich auf die Eigenschaften der Pädagogen beziehen 
sollte. Reicher Leute Söhne, pflegte darum Karneades zu sagen, ler- 
nen nichts recht als reiten; denn die Pferde seien die einzigen, die 
ihnen nicht schmeichelten^ sondeni sie harabwürfen, wenn sie die Reit- 
kunst nicht wohl verständen. 

Daher war es zumal in den späteren Zeiten eine allgemeine 
Klage der Kinderfreunde, dass die Eltern häufig in der Auswahl die- 
ser ;,Hofmei8ter' nicht die mindeste Rücksicht auf deren Bildung und 
Gresittung nähmen, ja dass manche nicht einmal darauf achteten, ob 
dieselben geborene Griechen oder aber Barbaren wären (cf. Pseudo- 
I^utarch. de pueror. educat. c. 7; Stob. Ecl. eth. 41). So gab selbst 
Perikles dem Alkibiades, seinem Mündel, einen thrakischen Sklaven, 
Zopyros, der wegen Altersschwäche unter seinen Sklaven der untttch- 
tüchtigste und unbrauchbarste (ÄXpetoTOtoc) war, zum Pädagogen (nach 



Vgl. Pseudo-Plat. I.e. Mbioxouotv ol icouSaYfOYol xtxo^otac «v taic dJoTc «t- 
piic«TCiv, hn ftoxTuXip TOOmpc^oo i^(M%tu, hud x^ vjfi6w*y «eres«, NptAv* «nmKxvOo^t 
t6 ifiattov, tuTioc avoXoßttv. Ptoiarch. ort Stftoxcov i^ iptxi\ , 9 : ndcu^toc «v taTc oktC 
ütpcKcntv xiL o^d Plat. Lyt. p. 208. 

*) Naeh Platarch. yiit. doc. posse c. 9. Vg!. acrcli die Stelle aas Lukian oben 
8. 276. 
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Pkt. Alkib. 1, p. 122, B), uod ebenso werden uns an der vorhin an- 
geführten charakteristiachen Stelle bei Piaton (Lys. p. 223, B) ein 
paar ungebildete Pädagogen wegen ihrer schlechten Aussprache ge- 
wissennassen als j,Sprachverderber^ angeführt Dort heisst es näm- 
lich am Schlüsse: Da kamen eben wie schlimm^ Geister (cuioicsp dai- 
\kovi<; Tiv^;} die KnabenfUhrer herbei, der des Menexenos und der 
des Lysis mit deren Brüdern an der Hand, und riefen sie ab, sie soll- 
ten nach Hause gehen, denn es war schon spät. Zuerst zwar woll- 
ten wir und die Umstehenden sie fortreiben; da sie sich 
aber nichts um uns kümmerten, sondern in sehr schlechtem Hellenisch 
(uicoßapßapiCovxe;) brummten und schalton, und doch inmier wieder 
riefen: so glaubten wir, zumal sie an den Hermäen ein wenig moch- 
ten getrunken haben, dass nichts mit ihnen wüi*de auszurichten sein, 
und lösten, gezwungen von ihnen, die Gesellschaft auf. — Die Alten 
waren in diesen Dingen (wie wir das zu seiner Zeit in der Schilder- 
ung der höheren Ausbildung genauer auseinandersetzen werden) ausser- 
ordentlich aufmerksam und feinfühlend, wie schon die Bemerkungen 
über gewisse Kennzeichen der römischen und attischen Artigkeit und 
Feinheit (urbanitas, to rfj<; amxtoscoc Jxpov, Lukian. Lexiph. 14) oft 
noch aus der späteren Periode deutlich bekunden; so wollte man 
z. B. an Alexander dem Grossen später Fehler bemerkt haben, die 
ihren Grund lediglich in der ungeschickten und schroffen Behandlung 
eines seiner vielen Pädagogen, des Leonidas, gehabt haben sollen. 
(Vgl. Quintil. J. 0. I, 48) und die in der Folge auch von einem Ari- 
stoteles, der sich seine Ausbildung vom 15 — 22. Jahre angelegen sein 
Hess, nicht mehr gutgemacht wurden. Eine Anschauung, die zwar in 
diesem Fall bei dem herben Naturell (igOo; aooTTjpov) des makedoni- 
schen Prinzen nicht ganz richtig ist, uns aber doch zeigt, wie man 
auch über die Gefahren entgegengesetzter Wege bei mehr als einem 
Lehrer und Erzieher seine Bedenken hatte ^). Später freilich, in den 
Zeiten des Verfalls, merkte man kaum mehr oberflächlich auf derar- 
tiges, wie denn verarmten Bürgern z. B. einfach der Rath ertheilt wird: 
Werdet Lehrer, Pädagogen, Thürhüter, oder nehmt Dienste auf den 
Schiffen 1 2) Ein Zeitalter, in wdchem nicht einmal von Seiten der El- 
tern auf eine klüftige Unterstützung der pädagogischen Bemühungen 



1) Krame in seüier ErziebuDg des Aiexandros , Gescb. d. Krz. S. 109 ff., hat di^Mn 
Zug kaum beaclitet, obwohl schon Hochheimer S. 8S5 ihn henorgehobeu hatte. 

«) Cf. PJotarcb. de >itando aere alleno c. 6, 5; '^^ol^j^xo. Mammi^ xot icaiiÄOY*" 
Y«»v, xal dupa>p&y, icXiwv xat itapaidi<i»v xiX. c. 7, 3: icapUicoiv, diu^^T^T^^» fvXov- 
Ttt)v, iipop«x^(Atvoc xiX. 
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BU reehnen war, im Gr^entheil nnr bu oft durch das böse Beispiel in- 
norhalb der Familie die besten Absichten des £rziebers und Begleiters 
der Söhne des Hauses vereitelt wurden, hatte für die Arbeit und An- 
strengung eines tüchtigen Pädagogen ebenso wenig Sinn als für die 
alte Einfachheit und Sittonreinheit oder überhaupt ^ um mit Isokrates 
au reden, für die Wahrheit, dass eine weise Regierung nicht die Säu- 
lenhallen mit Gesetzen anfüllen, sondern diese der Jugend ins Herz 
graben müsse. Denn nicht die Gesetze an sich, sondern die Bimeh- 
ung macht den Staat glücklich; übel erzogene Menschen achten auf 
die besten Gesetze nicht, durch die Erziehung aber wird der Wille 
selbst gebessert, so dass man nach und nacli, ohne sidi von Andern 
zwingen zu lassen, sein eigener Gesetzgeber wird 9. 

Damit haben wir dem Leser diejenigen Personen, unter deren 
Leitung und Au&icht der Knabe bei den Griechen und Kömern aus- 
ser dem elterlichen Hause seine ei'ste Jugendbildung genoss, in kur- 
zen allgemeinen Umrissen vorgeführt, so weit es uns für die Kennt- 
niss der leiblichen Ausbildung im Knabenalter oder des Unterrichts in 
der Palästra, dem wir uns nunmehr zuwenden, nothwendig schien. 



§ 5. 

Der Turn -Unterricht der Knaben 

im Allgemeinen. 

Wir glauben oben S. 239 ff. mit überzeugenden Gründen darge- 
legt zu haben, dass wenigstens bei den Griechen in der Zeit des 
allerersten Schulbesuchs der Knaben die gymnastische und die damit 
zusanunenhängende allgemeine körperliche Bildung mit besonderem 
Fieiss eingeleitet und gepflegt wurde, und dass nicht etwa durchgehends 
der Schulunterricht in der heutigen Weise mit dem Lese- und Schreib- 
unt^Ticht begonnen habe. Denn^ um dies hier nochmals hervorzuhe- 
ben, zu Gunsten der gegentheiligen Ansicht , wie sie unter Andern 



^ Vgl. iBokrat. Areopag. § 40 sqq.: touc Y«p t^oXXooc ijMHOOc tote i^^ctv cntoßaifvtfv, 



besonders von 8€k¥Kir» (Emehongslebre I, S. 377) ausgeqprocbeii wor- 
den ist, dass nämlich zuerst die granunatiscben, dann die niusikaiiscliai 
und zuletzt die gymnastischen Schulen besucht worden wären, reicht 
es nicht hin, auf die zufällig so geordnete Reihenfolge des Gi-amma- 
tisten, Eatharisten und Fädotriben bei Pkton u. A.^) hinzuweisen^ da 
wir anderswo, z. B. bei Plautus, Bacch. lU, 3^ 12 sqq. auch in usa- 
gekehrter Weise ausdrücklich den paläslriscben Unterricht als emea 
nach der Tageszeit dem musischen vorausgegangen bezeichnet finden. 
£benso wenig jedoch, als wir den Beginn des grammatischen und mu- 
sikalischea Unterrichts wegen jener Auffassung des gymnastischen für 
das Eaiabenalter um vieles später ansetzen möchten, kann es uns eiaM- 
len, etwa auf die soeben erwähnte Stelle bei Plautus gestützt, einer 
andern Einseitigkeit huldigen zu wollen , die man ebenso gut in die 
vielen sich wiedersprechenden Angaben hineindeuten könnte , als ob 
nämlich, da wir bestimmt wissen, dass bei den Alten der Schulunter- 
richt am frühen Morgen begann, dieser Unterricht der gymnastische 
und der des Pädotriben gewesen sein müsste. Dazu kannten die Al- 
ten die menschliehe Natur zu gut, als dass sie, selbst die leichteren 
körperlichen Ucbungen vorausgesetzt , den Schulknaben sein Tagewerk 
mit den Leibesübungen und nicht vielmehr mit dem grammatischen 
und etwas später auch mit musikalischem Unterricht hätten beginnen 
lassen sollen. Darnach steht uns für das Folgende fest, dass allerdings 
die verschiedenen Schulen von den Knaben zu verschiedenen Tages- 
zeiten besucht wurden, dass aber der Unten*icht ganz bestinmit am 
frühen Morgen in der Grammatistenschule (didaaxoXeiov) seinen An- 
fang nahm. Daher heisst es bei Lukianos in einem Grespräche: Ich 
werde, vne die Kinder, früh und Nachmittags zu dir kommen, um 
deine Kunst zu lernen 3). Abgesehen davon, dass auch Piaton den 
Unterricht in den Elementarschulen mit Sonnenaufgang begonnen wis- 
sen will, ersehen wir aus den oben S. 215 erwähnten Soloaischen 
Polizeigesetzen, das» die Eröffnung der Schule vor Sonnenaufgang 
ausdrücklich untersagt war, d. i, zur Verhütung von Missbräuchen 
untersagt werden musste; und dbenso, dass auch nach dem leichten 
Mittagsmahl unlwriditet wurde, weil nach denselben Bestimnum- 
gen die Schulen mit Sonnanrntei^f^g wieder gescUoss^a sein 
mussten. Farner lesen wir bei Thukydides VII, 2d bei Gdegeakait 



1) Vgl. Protagor. c. 16, p. 326 sq. und itn YorausgeheDden die allgemeine Bezeich- 
>) De para«U. eatr. im «et Xmicov «bicep ol icoiScc di^i^otMU xat i(poc xai |ieT 
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der Sobildevung einrr hurbarisehen Scene m Mykalessos^, dmm diese 
Stadt' But Tag^fianbmch , als die grosse Sekule sich kaum ei'st gefüllt 
hatte, von den Thrakern überfallen und sämmtlicbe Schulknaben nic- 
dei^gemetselt wurden. In Rom aber, wo das gesammtc tägliche Le- 
hen, sogar der Vornehmen, wie man schon aus der Sitte der frühe- 
sten Morgenbesucbe von Seiten der dienten^) erkennt, weit eher be- 
gann als in Athen, erhoben die Schuhneistw (ludimagistri} gleich- 
falls mit dem Frühesten ihre Stimme, noch vor dem Tosen anderer 
Gewerbe; daher sie von Martial als schlafraubende SfUrcfriedo der 
Nacht bezeichnet werden in einem komischen Epigramme: 

Was wohl haben mit dir wir gemein, verruchter Magister, 

Haupt, nicht Knaben allein, sondern auch Mildchen verhasst? 
Noch nicht störte das Krähn der behelmten Hähne die Nachtruh\ 
Und schon donnert dein Zorn mitten im Prügelgeklatsch u. s. f. 
Die ersten Kunden der Bäcker, die schon vor Tage ihre Waare 
ausriefen, waren die Knaben, die mit Lampen in der Hand zur Schule 
gingen und bald im Chor au buchstabiren anfingen; daher: ncgant 
vitam hidimagistri , Martial Epigr. XII, 57, 4, mit Beziehung auf die 
lürmenden Stadtqoarticre, vgl. XIV, 223 ; und die in ihrer Allgemein- 
heit wohl übertriebene Schilderung bei Juvenal YII, 222 ff., dass der 
Grammatiker von Mitternacht an sitze, wo weder ein Schmied noch 
ein Wollspinner an die Arbeit gehe, und ebenso viele Lampen riechen 
müsse als Knaben zugegen, so dass sein Horaz sich färbe und sein 
Virgil voll schwarzen Kusses hange. 

Nach dem wiederholt über die Bedeutung des ersten Turnunter- 
richts, sowie der Turnspiele der Knaben Gesagten ist übrigens dem 
Leser bereits klar^ warum wir in unserer Darstellung des alten Schul- 
unterrichts an keine solche Tagesordnung gebunden sind, da wir |a 
stets die naturgemässe Entwickelung des Gegenstandes im Auge haben, 
also nach der Betrachtung der geregelten und ungeregelten KnaJben- 
spicle die kunstgerechten und regelmässigen Leibesübungen des Kna- 
benalters zu erörtern bleiben. 

Können wir nun auch nicht mehr bestimmt nachweisen, ob dieser 
Turnunterricht in den Vormittagsstunden odei* geraumere Zeit nafih 
dem Mittagsmahl und in den Abendstunden ertheilt zu werden pflegte, 
so düi-fen wir gloichwohl (fcus mehreren Gründen mit vieler WaJir- 
scheinlichkelt schliessen, dass vorzugsweise das letztere der Fall gewe- 
sen, d. i. dass d^e Morgen- und Vormittagsstunden in der Regel de«) 



«) MlnittlioaM iMtBtHia«, om«lA antelncaaa, Tg). Becker, QaNos, IF, 0.1S4, 9. Aufl. 
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grammatiscbea und musischai Unterricht überhaupt, dem Lese- und 
Schreibunterricht, dem Auswendiglernen und Deklamiren poetischer 
Stücke, dem Kitharspiel u. s. w. gewidmet, die Nachmittagsstunden 
dagegen mit wenigen Ausnahmen in Griechenland sowohl als in Rom 
für den palästrischen, zwischen Uebung und Erholung wechselnden 
Unterricht angesetat gewesen seien. Wissen wir doch, für Rom so 
gut wie für die Lebensweise der Athener, doss der gewöhnliche, im 
Vollgenuss seiner politischen Rechte befindliche Staatsbürger , in den 
Morgen- und Mittagsstunden seinen Pflichten als Richter und Beamter, 
berathend, regsam und wacker als Sachwalter oder hörend und beob- 
achtend, kurz auf die verschiedenste Weise, wenn auch meistens ausser 
dem Hause nachging, lange noch nachdem die Sonne im Mittag ge- 
standen hatte, oder bis zur achten Stunde, d. i. bis 2 oder 3 Uhr un- 
serer Zeit, klagend mitunter, dass j,die Carinen so weit vom Forum 
entfernt*' (vgl. Horat. Kpp. I, 7, 48); dass dagegen der Rest des Ta- 
ges nächst dem Mahle besonders dem Ballspiel und mannigfaltigen 
andern Erholungen und Leibesübungen ge¥ridmet wurde. Denn sel- 
ten legte man auf ein reichliches und gutes oder gar ein frühzeitiges 
Mahl den gleich hohen Werth wie etwa bei den grobsinnlichen B9o- 
tem und bei sikelischen Schwelgern oder bei den römischen Prassern 
und den Schlemmern der Kaiserzeit, wie sie uns der Griffel des Pe- 
tronius an dem Beispiele des Trimalchio so drastisch gezeichnet hat 
Wie verschieden vollends von gewissen modernen Mahlzeiten mit ihrer 
Ergetzung und Ueberfüllung der grobem Sinne, mit ihren Schüsseln 
Fleischwerks und starken Weinen, deren Eütze dann durch Eiswasser 
oder Gefrorenes gedämpft wird, und mit all den Schmausenden, denen 
in der Regel die eine Idee gemein ist^ dass Geld zu allem befähigt, 
ein attisches Symposion von jener Art war, wie sie uns mit dem un- 
verkennbaren Stempel der Wahrheit in naiv-anmuthiger Weise Xeno- 
phon und mit phantasie- und geistvoller Darstellung Piaton schildern 
und durch ihre Schilderung uns mitten hineinversetzen in den gesell- 
schaftlichen Ton und Zustand von Menschen, deren Sprache ebenso 
für unser „steif*' wie für das unaufhörliche „wie geht's Ihnen?* des 
Ausdrucks ermangelt; das brauchen wir wahrlich unserem Leser nicht 
erst auseinanderzusetzen. Kurz, die gewöhnliche Lebensweise bei den 
Alten, wir möchten sagen, die ganze Stundenordnung oder Hausord- 
nung spricht für unsere Annahme, dass etwa mit Ausnahme der Fluss- 
bäder n. dgl., worauf wir später zurückkommen, keine gymnastischen 
Uebungen und kein gymnastischer Unterricht der Knaben am Mor- 
gen oder in den Vormittagsstunden stattgefunden habe. So sehen 
wir denn auch aus der bereits S. 290 ang^Ührten Stelle aus Platon's 
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Lysis'), da68 sich die Erwachsenen wie die Knaben mit ihren PXda« 
gegen spät am Tag (o<{/l) ans der Palästra entfernen; zu welche 
Stelle man gewiss nicht annehmen wird, sie könnten alleiifalls auch 
den ganzen Tag darin zugebracht haben. 

Weiterhin sprechen für unsere Ansicht auch die allgemeinen 
Grundsätze über Methode und Handhabung des Schulunterrichts , wie 
sie durch verschiedene Schriftsteller als leitende und massgebende Re- 
geln uns überliefert werden und indirekt allerdings Rückschlüsse ge- 
statten über manche Anschauungen von der Art und Weise, wie gute 
und anerkannte Maximen ihres Erfolges am sichersten sein könnten. 
Die Alten hatten nämlich richtig erkannt, dass alles Lehren und Mit- 
theilen unter den gewöhnlichen Umständen objektive Schwierig- 
keiten genug 'uit sich führe und dass ebendarum gerade der Lehrer 
mit seinen subjektiven Eigenschaften Alles aufbieten müsse, um mit 
dem Unterricht einen gewissen Grad von Leichtigkeit zu verbinden, 
and dass er nicht etwa durch stürmischen Eifer oder durch eine Fortsetz- 
ung bis zur Abneigung oder bis zur Erschöpfung der Kraft den Er- 
folg in Frage stellen dürfe. Mit einem Worte, sie kannten und wür- 
digten auch das Bedürfiiiss der menschlichen Natur nach Erholung 
uqd Abwechslung, wie es sich ja auch bei den Erwachsenen und 
um so stärker bei den minder Reifen und bei Kindern' geltend macht. 
Daher, bemerkt Aristoteles; lenken die Erzieher die Knaben wie mit 
einem Steuerruder mittelst der Freude und des Schmerzes *). Wir 
finden demgemäss allenthalben den Brauch, dass den Kindern in ver* 
nünftiger Weise nach der Zeit des Lernens eine Zeit der Erholung 
oder doch einer mehr spielenden Beschäftigung gewährt wurde. Am 
jungen Themistokles aber wurde als aufiallend bemerkt, dass er sich 
nach den Lehrstunden nicht geradezu dem Spiel und der Erholung 
überliess, gleich seinen Schulkameraden (xa&anep oi Xotnol naide^),- 
sondern auch dann über das Gehörte und Erlernte nachgrübelte, so 
daas der Lehrer geäussert haben soll, dieser Knabe würde entweder 



t) p. 228, B: i{SiQ r«P ^^ ^^ 

<) Etil. Mieom. X, 1, 1: iBdHiStutuot touc viouc otaxiCovttc i^Soviq xal Xuic^), 
Tgl. das moderne gouTerner, gou^erneur; daza die Senteiu des MenaiidroB: ou XmcoOvra 
8ei II TcatSdptov opOouv, aXXa xai icet^vxa it. Lukian. Amor, t: dodevijc yap ij ^uyy^ 
)ti]vexouc OTcou^ljc dv^eodflu, icoOouoi S' ol ftXoitjioi novot (itxpa tuiv ricQt^^ov cppovtt8a>v 
^oXooMvttc SIC i^^ac dvuoOai. Vgl. ober Erholung auch bei Cicero de nat deor. I, 37, 
102: Profecto Epkurus, quasi pueri delicati, nihil cessattone melius existimat. At ipst 
tarnen pneri, etiam qnum cessant, exercltatione aliqua ludicra deleo- 
tantnr etc. 

QnsbflKger, Braiehuif et«. I. (KnabenpaUEitra.) ^ 
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eih ganB VortreffKcher Mann werdra oder em Bösewicht (PlHterch. 
Thetokt o. 2)* Aneh der Yerftsser des Büchleins über Knabeoersieh- 
Qiig (Pseudo-PIvtardi. c 13) eifert gegen übertriebene Anstrengung 
und verlangt zum Fleisse die Erholung (avsoi«;), denn Ruhe sei die 
Würze der Arbeit. Wenn auch andrerseits vor allzu grosser Lässig- 
keit wiederum gewarnt wird^ wie bei Quintilian (J. O. I, 3 med.), so 
betonen doch selbst Männer wie der strenge Seneka, man müsse ja 
im Leben die Natürlichkeit zu bewahren suchen ^ denn sie habe 
des Lieblichen gar viel. Es sei ein Unterschied, ob man ohne Ver- 
stellung und ohne Vorsicht wandle. Man müsse Einsamkeit und Ge- 
selligkeit mit einander verbinden und abwechseln lassen, denn beide 
^g^nzten einander. Man müsse daher den Geist nicht immer 
gleichmäseig anspannen, sondern sich auch einer heitern Er- 
holung hingeben, wie sich* denn Sokrates nicht geschämt 
habe, mit Knaben zu spielen. Dadurch ruhe der Geist aus und 
erhebe sich kräftiger und frischer; denn wie ein fruchtbarer Acker 
durch unausgesetztes Fruchttragen, so werde auch der Schwung des 
Geistes durch bleibende Anstrengung gehemmt, während er durch 
Erholung wieder Kräfte gewinne. Aus der unaufhörlichen Arbdt 
entstehe eine gewisse Abstumpfung und Niedergeschlagenheit der Seele, 
doch raube auch der häufige Genuss von Spiel und Schere ihr all^i 
Ernst und alle Kräfte u. s. f. ^), Nicht minder bedeutsam äussert sidi 
hierüber Lukianos an einer andern Stelle (Ver.hist 1, 1): So wie dic- 
jenigen, die aus der athletischen Kunst ein Gewerbe machen, und über- 
haupt alle, die ihrem Körper die möglichste Gesundheit und Stärke zu 
verschaffen suchen, neben den gymnastischen Uebungen auch für ge- 
hörige Erholungsstunden besorgt sind, ja sogar dieses Ausruhen nach 
der Anstrengung für einen wesentlichen Theil der fiii» ihren Zweck 
erforderlichen Lebensordnung halten, ebenso ist es^ glaube ich, den 
Studierenden zuträglich, ihren Geist, nachdem sie ihn mit ernsthaften 
und anstrengenden Studien anhaltend beschäftigt haben, ausruhen zu 
lassen und durch eine schickliche Elrholung zu künftigen Arbeiten 
desto kräftiger und munterer zu machen. 

Wir führen diese Zeugnisse an, um schon jetzt und von vorn- 
herein darzulegen, dass man im Alterthum keine schroffe und extreme, 
Sondern die haturgemässe und von selbst sich darbietende Abwechs- 
lung im menschlichen Tagewerk eintreten liess, und dass man eben- 



1) et Seneca d« tranquiU. animi c. 6 sqq.; ep. 8, extr. intor se ist* misoemU timi. 
et quiescenti agendum et agenti quiescendum est sqq. 
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darum anch in den Schulen es gehalten haben müsse wie in den Gym- 
nasien oder auf dem römischen Marsfelde ^ wohin Jünglinge und Er- 
wachsene der Erholung und körperlichen Uebung halber täglich sich 
einfanden und auf die verschiedenste Art alle denselben Zwedc erreich- 
ten , das durch die andauernden und vorherrschend geistigen Anstreng- 
ungen der vorausgegangenen Tageastunden verlorene Gleichgewicht 
der Seele wieder herzustellen. Mit dieser unserer Anschauung von 
der Praxis im täglichen Leben bei d«a Ahen stimmt es vollkommen, 
wenn nach einer bei Aulus Gellius (XX, 5, 4) erhaltenen Nachricht, 
Aristoteles zwar täglich zweimal im Ljkeion bei Athen Vorlesungen 
zu halten pflegte, des Morgens und gegen Abend, jedoch in der Art, 
dass er bei dem eistern, dem „Morgengang*' (icodtvdc irepticaroc), über 
tiefere Fragen und Untersuchungen in der Natur und Dialektik und 
nur vor einer gewählten Zuhörerschaft sich verbreitete, dagegen in 
den Abendstunden (JetXivoc icepficaTo;) allen Jünglingen ohne besondere 
Auswahl den Zutritt zu seinen „ Gängen ** gestattete, weil er über exo- 
terische oder leichtfassliche Gegenstände auf- und abwandelnd zu spre- 
chen gewohnt war. Was übrigens den Umstand anlangt, dass einmal 
bei Cicero in einer wenn auch fingirten philosophischen Untei*redung die 
Akademie in der Nähe von Athen als Schauplatz der ganzen Unter- 
haltung erwähnt wird, weil dort ein Nachmittagsspaziergang möglichst 
ungestört bleibe *), so dürfen wir hieraus wenigstens so viel schliessen, 
dass die Akademie in der Regel in den Nachmittagsstunden unbesucht 
blieb, weil die reifere athenische Jugend am Vormittag dort oder in 
anderen höhern Schulen und Gymnasien (auch imLykeion, wie schon 
ans der erwähnten Stelle bei Gellius hervorgeht) ihren Studien oblag, 
dagegen Nachmittags fast ausschliesslich im Lykeion gymnastische und 
militärische Uebungen pflegte, wie wir dies besonders aus den vielen 
Urkunden über die Ausbildung der Epheben, wovon später die Rede 
sein wird, ersehen. 

Soviel wollten wir noch über die Zeit bemerken, in welcher der 
Unterricht in der Palästra wenigstens für die Knaben gewöhnlich 
ertheSt worden zu sein scheint, ehe wir die einzelnen palästrisehen 
Uebungen selbst ins Auge fkssen zu können glaubten. 



<) Cf. Cic. de Ad. V, ioit. nt ambulatlooeii) postmeridlAoam confleeremus in Acade- 
mU, maxlme quod is locus ab omni tnrba td iemporis vacaus esset, nnd gleich darauf: 
solitndo erat ea, quam Tolueramus. 
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§6. 

Ble TornflbDDgen der Knaben 

im Einselnen. 
A) Der Bprnng (fX^a, icrjÄT^^a), 

Wir beginnen unsere Darstellung der palästrischen , vom Pädo- 
triben und seinen Gehülfen gelehrten und geleiteten Leibesübungen 
der Knaben mit dem Sprung, in derselben Weise wie wir früher die 
ganze Reihe der Enabenspiele mit den Hüpf- oder Sprungspielen ihren 
Anfang nehmen Hessen. Es ist uns nämlich hier, beim ersten gym- 
nastischen Unterricht, nicht darum zu thun, die einzelnen Uebungen 
genau in derselben Reihenfolge vorzuführen, in welcher sie z. B. bei 
den Agonen und dem Schauturnen der reiferen Knaben und der Ephe- 
ben in Olympia und anderswo oder überhaupt im Fünfkampfe oder 
Pentathlon aufeinander folgen , welche Reihenfolge als Kampfordnung 
wir allerdings später gleichfalls kennen lernen müssen, sondern wir 
haben hier, yrie gesagt,, die einfache.. und . natürliche Jlntwickelung der 
Sache im Auge, wie sie immer wiederkehrt und in der Hauptsache 
auch im heutigen Tumi)nterricht sich wiederfindet; und nach dies^ 
nimmt der Sprung unsers Erachtens ungefähr dieselbe unbestimmte 
und schwankende Stellung zu den schwierigeren und entwickelteren 
Turnübungen ein, wie das erste Knabenspiel auf einer Grenzlinie von 
der ersten kindischen Freude am Springen und Tanzen bis zu den 
Beweisen einer grösseren Leistungsfähigkeit und energischer andauern- 
der Fortbewegung. Demzufolge ergibt sich uns von selbst die den 
Hüpf-, Lauf-, Wurf- und eigentlichen Tumöpielen entsprechende Reihen- 
folge der Uebungen im Springen, im Laufen, im Werfen (das Schies- 
sen kann erst später folgen) und endlich in dem am meisten systema- 
tisch gelehrten Ringen, womit alsdann, als der weitaus wichtigsten 
gynmastischen Uebung, von der ja auch Tumsohule und Turnplatz 
ihren Namen haben (icaXaiarpa von naXrj, icaXaieiv) und die den Kern 
der gesammten Agonistik und des Penthathlon bildet^ diese Ordnung 
abschliesst. Ebenso zählt ein bekannter Pentameter des Simonides auf: 
aX^a, TCodoDxatT^v, 8ioxov, axovca, icaXr^v. 

Nach dieser natürlichen Abstufung theilte schon Ghitsmtäks in sei- 
ner Gymnastik für die Jugend, Schnepfenthal 1793, S. 267, die gym- 
nastischen Leibesübungen in Springen, Laufen, Werfen, Ringen, 
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Klettern; Haltung des Oleichgewichts oder Balanciren etc. Aehnlich 
mBehi Haaae a. a. O. S. 400, 2 geltend, dass der einzige Entscheidongs- 
gmnd für ihre £inthei]ung darin liege, ob sie Gegenstand des öffent- 
lichen Unterrichts waren oder nicht; die Eintbeilung im Einzelnen 
könne nur eine medicinische Grundlage haben, da es sich ganz allge- 
mein von der liberalen, regelmäßigen Ausbildung des Körpers liandle, 
nicht von der. zu besonderen Zwecken ^ wie Kriegskunst, Athletik^ 
Thaumaturgie u. s. w. 

Zu dem Gesagten stimmt aber auch, abgesehen von der officiel- 
len Kampfordnung bei den grossen Nationalfestcn der Hellenen, die 
allgemeine mid oft ausgesprochene Ansicht der Alten, nach welcher 
der Sprung, ebenso gut als das Laufen und das Werfen des Diskos 
und der Wurfspiesse (d.i. einer kleineren Art desselben und der axovTia) zu 
den leichteren Turnübungen gerechnet wurde. Zu einer schwierigen gym- 
nastischen Uebung wurde der Sprung selbstyei*ständlich erst mittelst 
Anwendung schwerer Hanteln oder Sprungträger (aXtigpec), gleichwie 
auch das Diskoswerfen durch einen wuchtigen Diskos ungemein 
erschwert werden konnte. 

Obwohl der Sprung nun in dem alten Leichenagon des Achilleus 
zu Ehren des Patroklos im 23. Gesang der Homerischen Iliade und 
unter den Spielen des Herakles bei Pindar (Olymp. XI, 66, B) nicht 
erwähnt wird, so wurde derselbe doch, gleich dem verwandten Laufe, 
jedenfalls schon im heroischen Zeitalter geUbt, nach der Odyssee VUI, 
103 f.:„ Auf dass dieser Fremdling hier seinen Freunden berichten 
kann, wenn er nach Hause heimgekehrt ist, wie weit wir allen Ande- 
ren überlegen sind im Faustkampf, im Ringen, im Sprung und im 
Lauf.« Vgl. auch Vs. 128. Krause folgert (S. 386) aus dieser Stelle, 
dass der Sprung in der alten Heldenwelt nicht gleiche Geltung mit 
den übrigen schwereren Kampfarten behauptet habe, weil ihn Homer 
nicht den Helden vor Troja, sondern dem leichtfüssigen und tanzkun- 
digen Schiffervolk beilege. Allerdings besorgt daselbst Odysseus (V. 
230}, »einzig und allein, dass ihn einer der Phäaken im Lauf über- 
treffe«, aber dies auch nur, wie er hinzusetzt, weil ihm durch seine 
kläglichen Leiden auf dem Meere jetzt alle Glieder aus ihren Banden 
gelöst seien. Was daher die Kampfepielo in der Iliade betrifft, so darf 
man nicht (mit Krause) vergessen, dass ihre namhaften Helden nicht 
zu Fufls, sondern zu Wagen in den Kampf zogen. Erst Quintus 
Smyrnaeus (IV, 455—67) lässt auch seine trojanischen Helden den 



i) Vgl. Kraute, Gymnast. und Agonist. S. 268, Anno. 4. 
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Sprung üben. Freilich gedenkt auch Piaton des Sprunges noch nidit, 
wohl aber Aristoteles einmal (icepl Cö><wv icopetac c. 3), während jener 
sonst als grossen Freund des Wettlaufes sich erweist. Grund genug 
für uns, von vornherein anzunehmen; dass in der älteren Epoche der 
Sprung nicht selten zum Wettlaufc gerechnet und deshalb nicht 
eigens aufgeführt sein mag, und dass er als isolirte und beoondere 
gymnastische Uebung, wenn er auch längst in Gymnasien und Palä- 
stren vielfach getrieben wurde, doch erst in späterer Zeit in das Pent- 
athlon oder den Fünfkampf bei den grossen Spielen der Hellenen 
aufgenonunen wurde ^). 

Von der natürlichen Neigung munterer Kinder zu mancherlei 
Hüpf- und Sprungspielen war bereits früher S. 28 ff. die Rede. Die 
dort erwähnten Spielarten sind indessen zugleich als Vorübungen und 
Modificationen dieser Leibesübung anzusehen, die sich in der antiken 
Gymnastik bei den Erwachsenen als Anfersen, Aufschnellen durdi 
Hüpfen mit gleichen oder mit abwechselnden Füssen, wobei fnan wie- 
derum, wie oben gezeigt wurde, bald seinen festen Platz behauptete, 
bald auf die meisten Sprünge achtete, oder einander verfolgte u. dgl.; 
überhaupt weit wenige zu agonistischen Zwecken (ausgenonunen, wie 
gesagt, im späteren Pentathlon), als in pädagogischer und diätetischer 
Absicht entwickelt hat. Hieraus erklärt sich zugleich von selbst, warum 
diese spielenden und leicht erlernbaren Uebungen nach den Angaben 
der Alten besonders auch bei den Mädchen beliebt waren (vgl. oben 
S. 35). Jedenfalls aber und ganz abgesehen von wohlbeglaubigten 
Beispielen berühmter Weitspringer; die unsere Turner weit zurücklas- 
sen, wie des Phayllos aus Kroton, der im Weitsprung mit den Schwung- 
geriithen fün&ig, nach Andern sogar fünfundflinizig Fuss zurücklegte^, 
hatte der antike Sprung mit solchen Eigenschaften eine harmonischere 
und allseitigere Wirkung als der Lauf und der Wurf , und vereinigte 
gewissermassen das Wesen beider in sich; j^jedenfalls aber ist der 



1) Vgl. Krause a. a. 0. Seite 885. 

S) Cf. Anthol. Palat App. epigr. 297, ed. Jac II, p. 861 : 
Uhn' «Kl icevtijNOVTa no^ ui^Si^ae 4^uXX9C» 
dazu Scbol. ad Aristeph. AcharD. v. 2 IS „als ich PbaylVs Fluge gleichlcam im Laof, 
uud Kustatb. ad Odyss. VIII, p. 1591. Uerodot. VIII, 47; feruer Paruemiogr. graec. ed. 
Schneide w, p. 168: uTiip xa coxa{i|jiva' ^öiüXXoc c^cvrco icIvta^Xoc Hovnoc, oc tSdxct pi- 
YtoTtt Staxcüciv xat aXXeadai. ciutii] oJv uicip touc toxo^xfiivouc iccvtiQKOvTa icefiac 
fiC TÖ orcpcöv i^Xato, t6 au(&ßav eic icapoipiiav iccpi^ati]. Ebenda weitere Helegstellen ;^»fiber 
die ADsicht der Neuerea von diesem Sprung des Pbayllos vergleicbe jedoch am Ende 
der Beilage {)ber das oxap.(ia. 
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8pniBg der iieuoreB Tumkunst mit seiner Zerfchrenheit und iheil* 
weisen UnsohÖDe hierin nicht mit dem antiken eu vergleiehen: 
denn erat die Halteren machen den Sprung zu einer wirklich 
gymnastischen Uebung^ (Jäg^^ Die Gymnastik der Hellenen^ 8. 95). 
Wenn man aber in unserer Zeit die Uebung des Springens mit 
allerlei erschwerenden Hindernissen geradeau als eine ^^Zuchtmei- 
Sterin gegen Unentsohlossenheit , Unsicherheit und Willensschwäche^ 
gepriesen und es für buchst unzureichend und schmachvoll gefpnden 
bat {Jäger a, a. 0. S. 96); dass man heutautage die Abneigung gegen 
gewisse Tumstüeke mit der Körperun&higkeit bemänteln wolle, wo 
doch das Gefahrvolle der Sache allein im Geiste liege, so ist dies offen- 
bar zu weit gegangen, indem die wirkliche Gefahr bei solchen er> 
seh werten Sprungübungen, gleichwie beim Diskoswerfen, schon den 
Alten manches Bedenken erregte^), zu geschweig^i einiger geradezu 
übertriebenen Seitenatücke modemer Gauklergymnastik zu dep Wag- 
nissen der alten Petauristen (vgl. in den Knabenspielen 3« 132 ff*)i 
worauf wir bei den Uebungen in den Gymnasien und beim Turnen 
der reiferen Jugend zu sprechen kommen. Auch fehlt es darum in 
der neueren Tumlitteralur nicht an Mahnungen zur Vorsicht; so ist 
aooh nach Vögdi (Die Leibesübungen^ hauptsächlich nach OliaSy Zürich 
1843, S. 69) der Sprung eine der schönsten, wie auch deat nützlich- 
sten Leibesübungen; allein da die Sicherheit und Leichtigkeit dessel- 
ben von dem Grade der Stärke, der Biegsamkeit und Schnellkraft der 
unteren Glieder abhängen, so bedürfe es vielei* Uebungen, um ihn auf 
yeoe Höhe der Yollkonmienheit zu bringen, welche alle Schwierigkei- 
ten und Gefahren überwindet. Dass jedoch der Sprung immerbin 
eine Schule der Leichtigkeit, der Spann- und Schnellkraft, der Sicher- 
keit in rascher, freier, ebenmässiger Bewegung bleibt, ist nicht in Ab- 
rede zu stellen; und seine mannigfache Uebung und Anwendung auch 
durch die Knaben in der alten Palästra bezeugt seine WerthsohlUzung 
unter den Leibesübungen bei den Griechen und Römern deutlich gentig. 
Wie nun in der neueren Turnkunst in der Regel zwei Spru|ig- 
arten unterschieden werden, der reine Sprung und der gemischte, oder 
auch ein Hochsprung, ein Tiefsprung, ein Weitsprung und ein ge- 
mischter^ d. i. in die Habe und Weite, ein Hüpfen auf demselben Platze 
mit verschiedener Bewegung der Beine u. s. f., «e bildeten sich sehen 
bei den Alten verschiedene Sprungübungen, die man als reine und 
gemischte, oder deutlicher als solche mit ledigem und andere mit be- 



*) Vg». 7.. B. Galen, iwpi tou liä (iixpdc 09. Yüjivaa. c. 6. 
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lädenem Leibe beietdmen kann. Da jedod» in den alten Schriftwer- 
ken &8t nur vom Athletensprang oder von dem Kraftsprnng mit den 
Halteren die Rede ist, so sind wir bezüglich des reinen Sprunges 
8<;hlimm daran mit unseren Quellen, wiewohl . wir yoraussetsen müssenf 
dass der Natur der. Sache nach gerade in demjenigen Alter, welches 
fbr uns hier in Betracht kömmt, die Knaben nicht mit dem gemisch- 
ten oder beschwerten Sprung den Anfang gemacht haben werden. 

Bei dem bekannten Reichthum der griechiscl&en Sprache an Aus- 
drücken für die wichtigsten und der gesanimten Nation gelftufigstea 
Beschäftigungen und Vorkommnisse, die e. B. von der Seefiabrt, Ton 
der Gymnastik und der Jngd entnommen sind, wird man es begreif- 
lich finden, dass in derselben auch ftir die Begriffe Springen und 
Hüpfen mehrere in Gebrauch sind, deren genauere Bestimmung keine 
geringe Schwierigkeit bietet Da wir indess unserer Aufgabe gemäss 
uns hier auf das Zweckdienliche zu beschränken haben, so dürfte die 
Bemerkung genügen, dass, abgesehen von jedem feinei*en Unterschied 
in metaphorischem Sinn, die allgemeinste Besachnung fttr Springen 
JXXto^t ist (salire); wovon auch iX^a und aXx^psc, die Springgewichte 
oder Hanteln^), während mjSav, gleich oxtpxav und dpoioxeiv, mehr in 
der Bedeutung Hüpfen gebraucht wird. Erwägen wir nun Begriff 
und Eigenschaft des Sprunges überhaupt, wonadi bei allen Sachver- 
ständigen gerade das „Abstossen^ oder „Abschnellen des Körpers ans 
einem oder beiden Füssen in die. Luft^, besonders hervorgehoben 
wird, so ist kein Grund vorhanden, warum wir nicht dem Worte 
in]8av die Bedeutung des Weitsprunges (saltum dare)') zuerkennen, 
und an einer Stelle des Xenophon*) das Verbum avaftopeiv vom Hoch- 
Sprung (eksilik'e, subsilire) verstehen sollten. Noch unbestimmter frei- 
lich sind die Benennungen bei den lateinischen Schriftstellern, vne 
denn z. B. Ph'nius (N. H. XXXIV, 8, 35: saltantes Lacaenae) von 
tanzenden Spartiatinnen spricht, während an der Stelle doch wahr- 
scheinlich jenes in den Knabenspielen S. 35 beschriebene Anfersen 
{dvKoiia, avaXaxTtCsiv) der Tänzerinnen gemeint ist Indessen findet 



*) Cf. Phflofltrat. de arte gymn. 56 : «iX^jp Ih KCvt«[^X(BV pht tupijpa* eupi]tOR S* tc 

>) Vgl. Quiimuth» S. 4« f. Jahn uud Eiidmy Die deutsche Turnkuost, Beri. 1816, 
S. 16. 

^ iciqSi]9C beisst es auch in dem Kpigramm auf den Phayllosspruug; Tgl. Ober- 
haupt das Sprichwort unip ra ioxa^^tha injSdv, unten in der Beilage gegen Ende. 

4) De rep. Lac. IT« 8: xai ici]2qaai Ik xai divadopcTv xai 2pa|a\ darrtv ciwico« 

01|TOV IfcX. 
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ttch das sonst aHgemeind fXXeoftat doch wiederum in ein^m Sinae 
gebrAocbt, in welchem man eher uiQ^dv erwartet hätte, wie beiHesyr 
chios s. V. ßar>jp* xö axpov toü oxafijjiaTOC tüjv icsvtceftXcov, ^9' oJ äh- 
Xovrai T^ icpcuTOv. Vgl. auch Hesych. s. v, 5Xfia* mjdT^fta, s. v. ova- 
Oopouvre;* avamjdiuvTs;. Ist nun auch der feinere Unterschied schwer- 
lich mehr herauszufinden^ so sehen wir, nach dem Gesagten, doch 
nicht recht ein, warum neuere Schriftstell^ über das Turnen behaup- 
ten , dass von allen möglichen Arten des Sprunges nur eine einsigo, 
ganz bestimmte, mit Vorliebe ausgebildet worden und dass gerade 
dieses für das Wesen der hellenischen Gymnastik recht bezeichnend 
sei. Die Sache scheint uns vielmehr so zu liegen, dass wir deshalb 
Boch keinen zurdchenden Grund haben, alle einfachen Sprlinge sammt 
den entsprechenden Vorübungen^) für die alte Palästra geradezu ab- 
zuleugnen, weil uns die Quellen im Stiche lassen oder weil nach di^ 
sen eine Sprungart besonders betrieben worden zu sein scheint, welche 
„in der eigenthümlichen hellenischen Betriebsweise des Sprunges über- 
haupt den ganzen Körper gleichzeitig und ebenmässig in Anspruch 
nimmt und die höchste Schnellkraft einer plötzlichen Gesammtwurkung 
fast aller Muskeln herausfordert^ 3). Und wenn die spärlichen Notizen 
über den Sprung sich auch sänuntlich auf eine vielgeübte Art b^ 
.ziehen sollten^ so beweist dies noch lange nicht das Fehlen der andern, 
sondern höchstens so viel, dass in Folge der spätem Geltung des 
Sprunges im Fünfkampf die vollendetste und schwierigste Leistung in 
dieser Art vorzugsweise genannt wird» ohne dass jedoch damit die 
Uebung kleinerer und leichterer Sprungarten, zumal für Knaben, aus- 
geschlossen wäre. 

Diese energische und concentrirte Kraftleistung nun , welche in 
den alten Quellen gelegentlich erwähnt wird, war ohne Zweifel 
dei^ Weitsprung mit belastetem Körper, d. h. mit Sprungträgem 
oder Spranggewich ten^ den bereits genannten Kälteren oder Hanteln '), 
die wir vorerst betrachten wollen, da die unserm Leser ohne Zwekel 
bekannte heutige Anwendung der Hanteln von jener bei den Alten 
etwas verschieden ist^ wiewohl dieses Geri&th auch den Alten schon 



t) Etwa den bei Ä. Spie$t, Lehre der Turnkunst, III| S. 70 ff. entwickelten HUpfr 
and Sprungarten oder noch eher im JoAn'schen Sinne des Wortes. 

<) Fr. Ä, Lange f die Leibesübungen, Qotha 1863, S. 81. 

t) ^tf)ptc,.ef. Martial. Epigr. VII, 67, 6: ei flaTescit bapbe gravetqne drancia 
II balteraa faellirotat ]ac«rto. 
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Eur StUrknng der Arm-, Nacken- und Bruatmuskeln diente. Nacb 
Pausanias') wäre es auch ihre Form, nämh'ch die eines länglichen 
Halbnrkels 



/^ 



oder 



die massa gravis des Juvenal VI, 421. Allein Pausanias spricht ge- 
rade von dieser Form ausdrücklich als von einer aulFallettden and sel- 
tenen, dem altertbümlichen Attribut gewisser Siegerstatuen 3). Am 
deutlichsten drückt sich hierüber Philostratos aus, der zwei Äxten 
unterscheidet, eine längliche für die Uebung von Schultern und Ar- 
men, und eine rundliche fttr Fingerübungen, also offenbar mit einem 
Griffe sium Durchstecken der Hände 3)* Die gewöhnliche Form da- 
gegen war diese 



(J^ oder ^^ 



vgl. KrmjiAe Taf. VlII und IX, Mch Illustr. Wörterb. der röm. Alt. 
s. v. haltcres; also nicht jene bei Mercuricdü de arte gymn. Amstelod. 
1672 II, 12 abgebildete, 

xwei durch einen Griff mit einander verbundene Kolben , die daselbst 
mit einer Sanduhr verglichen werden; vielmehr standen sie einer an- 
dern auch heutzutage nicht seltenen Form näher 



Noch eine andere Darstellung von der nachstehenden Form 



die den Erklärern viel zu schaffen machte, auf Tafel VII der griechi- 
schen Vasensammlung des Grafen von Lamberg (ed. par Alex, de la 
Borde^ Paris 1813, p. 7) ist mit aller Wahrscheinlichkeit und beson- 



1) V, 26, 3: Ol Zk oXxfjpK oJtoi icotpi^ovrai ox^fta totovSc* xuxXou icapaiiipctovipou 
xai o6x ic to dptpißioTCpov ictpif cpo^c m\s ifjMou, itriroti^tai 8t o^c xai xouc SaxiuXouc 
tAv 'jK.tipüiv Sitivoii xadtiiicep IC ^^dh;u>v danlZo^ 

«) Cf. V, 27, 12: ex« 8i aXt^pac dpx«ioüc, ebenso VI, 3, 10. Hierüber vgl. 
Krauu im Artikel Gymnastik in Pauly'n Realencyklop. S. 1004 f. 

<) PhUoetrat. de arte gymn. c 65, p. 55 ed. Vokhnar: p{iivMovoi S* oi jiiv (&«- 
xpot TÄv ^TiQpittv «o|jiouc Tt xai x*^P«c , ol ^k o^aipotiScTc xat Jäxtäooc. 
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ders auch wegen des kaum anders erklärlichen Griffes wie ssum Durch- 
steeken der Hand auf einen Halter gedeutet worden <). Nach den Ab- 
bildungen auf antiken Vasen wurden nun in neuerer Zeit diese Sprung* 
gevrichte oder Sprungbleie zuerst in England nachgebildet und seither 
mit mancherlei geringftigigen Abänderungen durch Turner und Heil- 
gymnastiker allenthalben verbreitet Bei den Alten schein»! diese 
Kolben von Blei oder auch von Stein ein Grewicht von mindestens zehn 
bis fünfzehn Pfund gehabt zu haben. Bei mehreren Uebungen im 
Springen, im Laufen und Tanzen hielt man sie zur Steigerung der 
Muskelanstrengung in der Hand; ganz besondeis aber wurde der 
Sprung durch diese Hanteln unterstützt und hauptsächlich dadurch 
eine grössere Sprungweite erzielt als mit ledigem Leibe, dass bei dem 
vorgestreckten Arme das Hauptgewicht noch vor der Hand lag. 
^Das wirkende Prinzip war die Möglichkeit; den Schwerpunkt der 
gesammten fortzuschncllenden Masse durch Armbewegungen während 
des Sprunges, insbesondere unmittelbar nach dem Absprunge und kurz 
vor dem Niedersprunge, beträchtlich zu verlegen^ {Lange a. a. O. 
S. 31). Nach den Versuchen in der neueren Turnkonst^) Über den 
Gebrauch der Hanteln gilt für den Weitsprung mit Anlauf die fol- 
gende Regel: Man trägt die Hanteln bei wagerecht nach vom geho- 
benen Unterarmen, lässt bei dem vorletzten Anlaufschritte die Arme 
sinken 9 um mit dem letzten Schritte des Anlaufs, der zugleich der 
Aufsprung ist, sie kräftig nach vorn zu schwingen. Statt des Tragens 
mit dem gehobenen Unterarm kann man auch den ganzen Arm in 
massig gesenkter, fast horizontaler Haltung nach vorn strecken, eine 
Stellung die man z. B. bei Krause auf Tafel IX b, Figur 25 d abge- 
bildet findet 3). 

Zu beachten bleibt, dass der Sprung bei Homer noeh ohne Hal- 
tcren ausgeführt wird; es scheinen dieselben erst mit der Einführung 
des Sprunges in den Olympischen Spielen, d. i. im Pentathlon, erfun* 
den und gebraucht worden zu sein. 

Fttr ein Springen dagegen mit emem anderen heute vielgebrauchten 
Sprunggeräthy der Springstange, findet sich bei den Alten, wie es 



<) Vgl. noch Titchbein Anc. vas. vol. IV, pl. 41; WeUAer in Zeitiehr. flr Getdi. 
und Auslef. der alten K. I, 25S; PanofUü, Bilder aottken Lebent, Taf. I, No. S. 

S) Vgl. hierüber Wastmanmdorf in den Neuen Jahib. fOr die Tomkunat, beMMitf. 
^ou Mor, Klot$, VI, 1, S. 6 ff. 

>) Weiteres hierüber bei Lange a. a. 0. S. 33 f. und eine Menge Belegitelltn bei 
Krause S. 889 ff. 
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scheint , kein ganc sicherer Beleg <). Denn ia6t alle jene 8tttbe und 
Stangen, die man aus den Darstellungen auf antiken Vasen undQem> 
men als Beweise dafür angeführt hat, sind, wie dies Kravse S. 386 
richtig erkannt hat, entweder ein&ch als Gere oder Wurfspiesse und 
folglich als Andeutung des Pentathlon anzusehen, oder auch als Stäbe 
der gymnasiischen Lehrer und der Kampfrichter, womit dieselben den 
Stand des Springers oder des Diskoswerfers abzumesaen pflegten. Auf 
diesen Puükt werden wir übrigens später bei der Behandlung des 
Ephebenunterrichts wieder zurückkommen, indem wir all^dings (mit 
Quhl und Koner^ Leben der Grriechen und Römer, I, S. 240) an der 
Annahme festhalten, dass bei den Griechen die den Speer vertretende 
ßpringstange als Turngeräth eingeführt war, da ja im Kriege nach- 
weislich der Speer oft zum Ueberspringen von Gräben benutzt wurde 
und uns besonders die gymnastische Ausbildung der Epheben als Vor- 
bereitung für den Kriegsdienst erscheinen wird. 

Noch grössere Schwierigkeiten^ wenn wir uns die Springübungen 
der Alten klar machen wollen ,' bieten die Fragen über den Spring- 
graben, über den Ort zum Abspringen, und ob ein eigener Anlauf 
zum Sprunge vorauszugehen pflegte. Indem wir jedoch den Leser, 
was die einzelnen Bedenken und Zweifel aiilangt, auf die Beilage am 
Ende dieses Bandes verweisen, mag es genügen hier im Zusammen- 
hang uns folgendes Bild von der Sache zu entwerfen. Ein vertiefiter 
und mit Sand bestreuter Platz in den Gymnasien und Palästren, worin 
sich vorzugsweise die Athleten übten, enthielt an seinem Ende oder 
vielmehr da, wo man zum Sprunge herantrat, eine Stelle oder Linie 
oder auch Erhöhung zum Abspringen (daher o ßatijp, der Antritt 
oder die Schwelle, geheissen), die wahrscheinlich durh einen oftge- 
nannten parallel laufenden Graben, den Springgraben (to oxaftfia) mar- 
kirt war und hinter welcher sich die Springer allenfalls auch neben 
einander au&tellen konnten« Hatte nun der erste seinen Sprung ge- 
macht, so wurde durch den Punkt, bis wohin er gesprungen (o xovoiv, 
die Grenze, das Mass des Sprunges, to (uxpov xou in]di]fAaxoc| Pollux 
in, 151), eine kleine Furche im Sande gezogen^ die mit demerwldin- 
ten Springgraben natürlich parallel ging und somit gleichfalls als 
axafi|ia b^eichnet wurde. Auf dieses Furchenzeichen deuten auch 
die in agonistischen Darstellungen auf Vasenbildem erscheinenden 
Männer mit Spitzhacken^ während uns die Deutung von langen , roth 
gefiirbten Bändern in den Händen anderer Personen dieser Bilder als 



1) Vgl. indes» oben S. 126, Anm. und in der Beilage am Ende dieses Bandes. 
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MasskettoB sur Bestmunung der ^^mogweiie und der ülitrigea 
Kampfarten zweifelhaft bleibt ^). Alsdann suchte jeder Folgende 
aelbstrervtändlich über diese Furche oder Linie hinwegsuspringeni und 
mrar Einem solches gelungen, so wurde eine aweite Linie, also ein 
weiteres oxafjtjia gezogen, oder man begnügte sich damit, diesen neuen 
Punkt durch ein Grübchen im Sande 2) anzudeuten, falls nicht etwa 
eine grössere Anzahl von Springenden eine neue Parallele nöthig 
machte. Denn das war in letzterem Fall, um die Distanz untrüglicher 
zu bemessen, sicher nothwendig, da alle Wahrscheinlichkeit gegen die 
etwaige Annahme spricht, die Theünehmer hätten ihren Sprung alle 
hintereinander oder genau von demselben Absprungsort aus gethan. 
Die ganze Verwirrung in den Erörterungen über den grossen Athle- 
tensprung ist also, wenn es ims anders gelungen ist, unsere aus den 
zerstreuten Angaben mühsam geschöpfte Vorstellung von der Sache 
dem Leser klar zu machen, dadurch herbeigeführt worden, dass man 
einmal die für diesen Fall synonymen Wörter oxccfifia und ßo&po; als 
Benennungen des im Weitsprung erreichten Punktes zu wenig beaeh> 
tet und weiterhin, verleitet durch ein vielberufencs Sprichwort 3), unter 
dem oxcfftfia sich immer nur eine Sprunglinie vorgestellt hat, nämlich 
die vorderste oder den eigentlichen Springgraben, der natürlich, was 
seine Breite betrifft, auf das gewöhnlichste und alltägliche Mass eines 
Weitsprunges berechnet war. Bei solchen Missverständnissen käme 
man allerdings schliesslich, um hier nur eine Probe mitzutheilen , bei 
der Noth wendigkeit an, gewisse stereotype Ausdrücke in Inschriften 
und Urkunden*), wie: dass der Sieger im Weitsprung iv «ütoTc toTc 
axc(fifjiaot. bekränzt worden sei, erklären zu müssen mft: sofort in den 
Springgräben selber, ohne dass man für den Plural oxocfifiaoiv einen 
vernünftigen Grund angeben könnte^, während derselbe, wie der Leser 



Vgl Gerhard^ Auseries. griech. Vasetib. Taf. CGLXXI; 6uhl uud Koner *..a. 0. 
Seite 242. 

<) Daher auch die Bezeichnung ßodpoc= Grube to oXfia Sctxvuc» und allgemein aiQ(iaxa 
= Merlimale, nach Q. Smyrnaeus IV, 467: x&s 2' ip unlpdopt icoXXov eu|4JLtXii)C 
*AyaiciQVtop oi^(iaTa, wie bei Hotoer Od. VIII, 192 vom Diskoswurf: o 8' ünipictaxo 
«i^|i.araicd(VTau Bei Statius ist das Mal für die Weite des Diskoswurfes ein Pfsil) 
der in den Boden gesteckt wird, Theb. VI, 703 : flt sonus, et fixa signatnr terra sa* 
gitta. Vgl. ebenda Vs. 718: longo super aemula signa sqq. 

3) Vgl. die Beilage. 

4) YghGruter, p. 214 inscript. athlet und //emtterAuw zu Lennep. Etymol. p. 886: 
tv ou/colc xoTc 9xa(A(&aot ots^ ocvti»8tic* 

5) Auch nicht nach der Anschauung Kayi€r% der u&rhst Philipp dem Richtigen 
noch am meisten sieh nihert, vgl. Beilage. 



808 



unserer Darstellung erksniit haben wird, «nf die mehrfachen Sprang- 
linien sich bezieht und demnach gegebenen Falls die Bekräuzung des 
Si^ers gleich an Ort und Stelle und im eigentlichen Wortainn mittel 
in der „ArcMi'^ stattgefunden hatte. 

Was endlich die Frage über einen Anlauf zum Abspringen 
betrifft, so wird dieselbe von Haase in Ersch und örttfter's Encyklop. 
S. 404, 1 unentschieden gelassen, von Phütpp m der Abhandlung über 
das Pentathlon S. 36 verneint, von Krause dagegen ganz übergangen. 
Wir müssen gestehen, dass wir bei aller Würdigung einer Unter- 
stüzung des Sprunges durch die Hanteln oder auch durch ein Sprung- 
brett 2), uns ohne Anlaufeprung keine glaubwürdige Vorstellung zu 
machen vermögen von einem Sprunge, der einigermassen mit jenem 
„Dreisprung^ des Phayllos sich zusammenstellen liesse, und werden 
in diesem Zweifel noch bestärkt durch Ausdrücke wie xixpooxe töv ßatT^pa, 
d. h. er hat auf die Stelle des Absprungs gestossen oder gestampft, 
nicht etwa er hat dieselbe betreten, was man doch nur von der Wucht 
des letzten Trittes beim Absprung verstehen kann. Wir sind dess- 
halb der Ansicht, dass man für den Weitsprung allerdings einen An- 
lauf genommen habe, wenngleich damit, wie sich von selbst vei-steht, 
weder das Springen mit einfachem Anschritt oder der Standsprung, 
d. i. der Sprung ohne Anlauf, noch auch der Sprung mit beiden 
Füssen zugleich geleugnet werden soll. Von letzterer Art war übri- 
gens bereits in den Knabenspielen S. 35 f. die Rede. 

Die gewöhnliche Springübung bestand also in dem grossen Weit- 
sprung, der insbesondere von den Athleten in der Palästra be- 
trieben und, seit seiner Aufnahme unter die Leistungen des Fünf- 
kampfes, bei öffentlichen Gelegenheiten vor den Kampfrichtern aus- 
geführt wurde. Dass er aber durch Vorübungen der Knaben und 
Jünglinge vorbereitet und demgemäss auch in der Knabenpalästra, so- 
wie im Gymnasium, nach einem geringeren Massstab geübt wurde, 
ergibt sich schon aus der Thatsache, dass auch Knaben in öffentlichen 
Agonen als Wettkämpfer auftraten, und braucht daher nicht mehr 
eigens erwiesen zu werden. Von diesen Kuabenagonen selbst wird 
übrigens weiter unten gesprochen werden bei der Zusammenfassung 
all dieser einzelnen Uebungen. 

Darum wird auch in dem mehrerwähnten Gespräche über die 
Gymnastik zwischen Selon und Anaeharsis bei Lukianos Kap. 27 d^ens 



I) Wie sie von PhiUpp a. ». 0. hervorgeholMn wird, Tgl. BeUage. 
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angeftlhrt, das8 bei den Athenern die Koftben auch im Springen ttber 
einen Graben oder über sonst ein Hinderniss auf dem Wege geübt 
würden, indem sie obendrein so grosse Bleikolben, als sie kaum paeken 
könnten, in den Händen hielten. 

Ausser den ernsthaften Springübungen gab es jedoch in derKna- 
benpalästra, was man schon nach den Bemerkungen zu den Hüpf- 
und Tumspielen der ersten Hulfte dieses Bandes, wie über den 
Askoliasmos und andere, voraussetzen wird, noch mancheriei 
Sprungarten , wie sie z. B. mit dem Reiftreiben zusammenhängen (vgl. 
Jahn und Eiselen a. a, O. Seite 145), als Springen durch den Reif, 
durch das Seil, über eingerammte spitze Pfiihlc und dgl., die uns hier 
ebenso wenig angehen als die von Alten und Neuen, besonders aber 
von Aerzten und Heilgymnastikern gepriesenen diätetischen Vortheile 
des Springens ^). Auf manches andere kommen vrir zurück bei der 
Würdigung der Orchestik, die wir nach unserer Aufgabe, ungeachtet 
ihres Zusammenhangs mit der Gymnastik und Ringkunst, dennoch 
wegen ihrer vermittelnden Stellung später beim musischen Unterricht 
zu betrachten haben. 



B) Der Lauf (dpoVoc). 

Auf den Sprung lassen wir den Lauf folgen, entsprechend der 
obigen Reihenfolge der Knabenspielo, die wir allerdings ftir einfacher 
und unserem Zwecke angemessener halten als die wenigstens von 
Krause S. 336 höchst sonderbar motivirte Ordnung, in welcher die 
Alten bei den öffentlichen Festspielen die einzelnen Leistungen im 
Wettkampf auf einander folgen liessen. 

Der Lauf lässt sich übrigens schon deshalb als eine der ältesten 
Uebungen betrachten, weil er zu den einfachsten gehört, oder zu den- 
jenigen, welche ohne Geräth und ohne Gegner (avTcrfiovionJc) möglich 
waren. AussrerdeM war der Ijauf, gleich dem Sprunge für die Kna- 
ben, eine der leichtesten Uebungen, ein xou(po; dyülv, weil er von ihnen 
schwerlich jemals bis zu jener erschöpfenden Anstrengung geübt wer- 
den durfte, welche einen leid^schaftlichen Gegner der Leibesübungen 
im vorigen Jahrhundert, der nur leider fast durchgehends unter der 
Gymnastik die Ausschreitungen der Athletik verstand, manch zür- 



^) YgLAristot probl. V, 8; Oftlan. d« «mit «aend. U, 10, U; AntyU. »pudOribM. 
VI, 14; HlOTonym. Mercurial. II, 11 ; V, 8. 
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nendes Wort entlockte^). Dem lateinisohen Diehter Statius heisst da- 
her der Lauf mit gutem Grund ein ^munteres Treiben^ und eine ganz 
magere Ldstung^ (agile Studium et tenuissima virtus; Theb. VI, 561), 
was nieht so unhelleniseh geurtheilt ist, wie Krcwse meint, der übri- 
gens S. 338 mit Recht hervorhebt, wie uns der Wettlauf schon im 
firühesten Alterthum als die erste gymnastische und agonistische 
Uebung entgegentrete. Geradezu für die älteste hält ihn O. Ambrosch 
(Annali delF Institute di corrisp. archeol. V, p. 66.) und ebenso HcMMe^ 
der ausserdem annimmt, der Lauf sei in Olympia ursprünglich das 
einzige Kampfepiel gewesen (vgl Ersch und Omh. Encykl. lU, 9, 
S. 402, 1). So beginnen bei Homer die Phäaken ihre Spiele mit dem 
Wettlauf, Odyss. YlII, 120 ff.: „Gestreckten Leibes liefen sie vom 
Schrankenpfahl aus dahin; mit reissender Schnelle und in fliegender 
Eile durchstäubten sie alle sammt und sonders das Gefilde^ u. s. C 
Der Lauf war eine ebenso allgemeine als natürliche Uebung und be- 
hauptete somit in den gymnastischen Uebungen der Griechen und be- 
sonders bei den öffentlichen Wettkämpfen an den vier grossen helle- 
nischen Festspielen, den Olympien, Pythien, Nemeen und Isthmien 
den ersten Rang gegenüber dem freilich mehr systematisch gelehrten 
Ringen. So zählt der Athener bei Platon in den Gesetzen (I, p. 631, 
C) unter die edelsten Güter des Menschen: Gresundheit, Schönheit 
und Leibesstärke zum Lauf und den sonstigen körperlichen Bewegungen. 
Er blieb durch diese Wichtigkeit, sowie „durch die freie anregende 
Bewegung, welche die Jugend besonders reizt, endlich durch seihe 
nahen Beziehungen zum Kriege, in welchem bei der hellenischen 
Kampfweise schneller, stürmender Angriff und rastlose Verfolgung mit 
leichtem, sicherem Rückzüge stets höchst wesentliche Elemente waren, 
jedenfalls ein Gegenstand unablässiger Bemühung^ {Lange a. a. O. 
Seite 29), und mit ihm wurden, wie bemerkt, bis in die späteste Zeit 
die meisten grossen Kampfspiele eröffnet. Platon bemerkt gelegentlich, 
dass zu seiner Zeit in den Wettkämpfen der Herold zuerst den Sta- 
diumläufer in die Schranken rufe 3), und Cicero folgt ihm wie in vie- 



1) VgU M, de Pauw, Becberches philos. U, p. 149: Rkn ae poav«U sortout 6ir6 
plos pernicieux qoe de fiir« entrepreudre k des enfans des courses outrees, 
comme od le pratiquoit daus la carri^re d'OIympie et aax jeux solenncls de U Qrhce, 
Car le choc imp^tueax de ratmosph^e pouvoit ais^roent blesser en eux les organes de 
]a respiration, et entralner des maladies de poumonSi que les ancfoDs savoient aussi peu 
gu^rir que les modernes. 

*) De If gg. 888, A : aToSio8^|MV M) icpAiov o xl)p^ i^(&iv, x«ddbctp yi^f, iv xoTc i-^&QK 

KflPfltXttXtT. 
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len aDdern Stücken auch darin, dass er für seine Staatsform unter den 
^endicfaen Spielen (ludi publici) die gymnastischen Wettkämpfe (cor- 
porum certationes) und darunter wiederum den Wettlauf voranstellt 

Dass Laufen und Ringen als die wichtigstea Uebungen der Pa- 
Ustrh erscheinen^ wurde bereits bemerkt, ebenso, dass schon die Namen 
für die betreffenden üebungsplätze auf das hohe Alter und den fast 
gleichen Rang beider Uebungen hindeuten. £s ist sicher nicht zufäl- 
lig, dass in Sparta, wo man keine eigene Ringschule besass *) der dor^^ 
tige Uebungsplatz seine Benennung von keiner anderen Uebung als 
vom Laufen erhalten hatte; er hiess nämlich Dromos, d. i. die Lauf- 
bahn vorzugsweise. Dieselbe lag im Freien ausserhalb der Gymnasien, 
was eine specifisch dorische Einrichtung gewesen zu sein scheint 3), 
denn in der Regel war die offene Laufbahn in dem weiten Hofraum 
(auXt), üicatBpov, vgl. auch diauXo;) der Gymnasien, wo sie sich 
neben einer bedockten Bahn, dem Xystos, dessen Bestimmung wir 
^>äter kennen lernen, ziemlich in gleicher Länge erstreckte. 

£ingetheilt wurde der Wettlauf in vier Arten, welche, wenn man 
sie einfach nach dem Mass des zurückgelegten Weges ordnet, also 
auf einander folgen: 1) der einfache Lauf (otadiov, 8po|ioc); 2) der 
DoppeUauf (diauXoc); 3) der Rosslauf (i(piicmoc, sc. dp6|iOc); 4) der 
Langlauf oder „Dauerlaufe (doXtxo^}- Unterscheidet man indess bei 
der ersten oder der zweiten Art, wie später bei den kriegerischen 
Uebungen der Epheben unsrerseits geschehen wird, abermals einen 
ledigen Lauf, d. i. einen nackt zurückgelegten und einen mit Waffen 
(oicXtxcDV Spofio;, ojckivq^ Spofioc), so erhält man fünf verschiedene Arten 
des Laufes. Sie wurden in tiefem Sande ansgeführt, wo kein festes 
Füssen, kein Anstemmen und Abstossen möglich war. Entweder war 
es hiebei vorzugsweise auf Schnelligkeit oder auf Uebung in der Aus- 
dauer abgesehen, oder auch, was die Regel sein mochte, auf beides 



«) Vgl. K. Fr, Hermann, Griech. Privatalterth. S. 177, Anm. 3. 
<) Wenn man etwas gibt auf die Notiz bei Suidas s« t. ^o|iOic* tote pftvaatotc xa- 
xk Kf»i)TOiC) und beim Scholiasten zu Plat. Tbeaetet. p. 144, G: cv tw iim Spo(M{>* toicot 
Tivic i}9acv, 6 \ih extoc aOTtoc, h 2i kvtoCv ctico xibv cv aotoic tcX.ou(iiva>v uic6 tAv vIcdv 
tpo|AOt xaXoö|Atvoi. Hesych. s. t. 8po{i(K* i^ ^pX^^rpa tou Atovuoiowoü Otorpou, icapa la*^ 
pavttvocc« co]L Strab. p. 806, G. Ferner bezüglich einer Stelle bei Athenaens Xm, 
p. 566, £: cv Xi^ U tiq viQOip xoi ßoStCciv i^Siorov conv M xa ^uiivasta xai touc 
2po(iiouc xiX. PeUrsm, Das Gymnasium der Hellenen, 8. 50, Anm. 29, möchte lieber 
einen solchen Schluss ziehen aus Plat. de legg. Vit, p. 804, G: oixoSo{itat \ih ctpijvtou 
pfAVOauMv a|&a xai StSamoXcuov xoivAv rpi^^ xaxa {Uoi]v ti^v icoXiv, 2$a>6cv Si iinciov oJ 
Tpc)^ ictpl 10 aoiu p{jLvdoid it xai cupu^^P^^ to$ud)c xt xax tti>v dcXXcav axpoßoXiaj&Av 
ivtpca lukiuitMyrffha vxL 

Oraaberger, Brsielniiig ete. L (KnabeBpalitotra). 31 
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sogleich; ferner besonders auch auf die StiSri^ong der Lunge, wom 
^das dem Schlachtrufe vergleichbare gewaltige Schreien, wodurch der 
Läufer die Kraft seines Leibea und den Muth seiner Seele 9U stürmi- 
scher Aufregung belebte, seinen Beitrag gab^ {Jäger a. a. O. Seite 92). 
In solchen Sinne lässt auch Lukianos seinen Selon dem Anacharsis 
Kap. 27 mittheilen : Auch im Laufe üben wir die Knaben, indem wir 
sie gewöhnen, eine lange Strecke aussuhalten oder in einem kuraen 
Räume sich eine möglichst schnelle Bewegung zu geben. Und der 
Lauf geschieht nicht auf einem harten und widerstehenden Boden, son- 
dern in tietem Sande, wo ii^an nicht fest fussen und sich au&temmeii 
kann, weil der Fuss im nachgiebigen Sande surückweicht. 

Der einfache Lauf oder das einfache Stadion, auch schledii- 
weg Dromos genannt (dpo(ioc su^u;, aicXou;, axa|iictoc, sc. sine flexu) 
bestand darin, dass der Wettkämpfer, oder Läufer (oTaScodpojiOc , ora- 
Jtsuc, Cursor) eine Bahnlänge von 600 Fuss oder 125 Schritt, d. i. 
den vieriagsten Theil einer geographischen Meile, wie zu Olympia, 
vom Ausgangspunkte bis zum Endpunkte, oder von den Schranken 
bis zum Ziel einmal durchlief, eine Strecke, welche nach Langen 
Bemerkung (S. 29) gerade abgemessen scheint, um einen kräftigen 
Körper seine ToUe Schnelligkeit gewinnen zu lassen, ohne dass dw 
Dauer wegen eine schonende Berechnung der Ejilfte eintreten musate. 
Der Doppellauf oder das doppelte Stadium (itaüXo;, xi^tcMXK Äpo- 
|ioc), zu welchem wie schon der Name andeutet, gegenüber dem ein- 
fachen, ohne Umwenden zurückgelegten (daher axofAircocX noch der 
Rückweg hinzukam, so dass dieselbe Bahn zweimal durchlaufe 
wurde, indem der Doppelläufer (SiauXodpofio;) vom erreichten Ende 
des Stadions sofort im Bogen (xa|iin^) zur Stelle des Ablaufes zurlldc- 
eilte % erforderte schon insofern mehr Kunst und Gewandtheit, als der 
Läufer beim Umbiegen um das Ziel sich massigen und die höchste 
Vorsicht anwenden musste, um nicht zu stürzen oder ins Stocken zu 
gerathen {Lange a. a. O.). Wiederum durch Verdoppelung dieser 
LaufgattuDg ergab sich der Rosslauf (S(p(iwao; 8po|io;), der also vier 
Stadien lang war oder die Weite des Wettrennens zu Pferde betrug. 
Um jedoch die Ausdauer des Läufers zu erproben, wurde der Weg 
abermals dadurch verlängert, dass man das Stadion ohne abzusetzen 
mehrmals hin und zurück lief; so entstand die grösste Laufbahn mit 
mit dem Namen Dolichos (JoXixoc) oder der eigentliche Dauerlauf^ 
Langlauf^), über dessen Länge die Angaben der Alten indosso sehr 

«) Schol. ftd Aristoph. Av. v. 292; daher Pansanias V, 17, 8 die alte Solireibart 
peufTpo<pi)8ov mit dem Diaulos vergielfht Vgl. Jfrau«« 8. 846 ; Zett Ferienschriften m, 8.6». 
») d lAOxpoc SpoiAOC, Pollux III, 14«. Heeych. s. ▼. «oXt^oC* itoxpoc» tJ |»itpov y^Jc. 
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▼ersehiedeo lauten, da bald sieben, bald zwölf, theila zwanzig und 
tbeÜB Tienindzwanng Stadien oder Wiederholungen des einfachen I^au- 
fes angegeben werden. Böckk, der das Mass der verschiedenen Arten 
des Dolichos bestinimt hat'), vermuthet, dass der gewöhnliche Doli- 
Uchoe sieben Stadien betrug, vierundzwanzig dagegen der Pferdedoli- 
chos (ÄcfXtxoc ficiwoc), welcher jedoch nur in jener Inschrift erwähnt 
wird. AUeip eine sichere Gewähr lässt sich für diese Bestimmung 
nicht aufbringen und es erscheint die Angabc von 24 Stadien, so gross 
and ausserordentlich sie auch ist, schliesslich dennoch als die zuver- 
ISssigste. Ohne Zweifel kam im Wettlauf den Spartiaten ihre Uebung 
im Barfussgehen von Jugend auf sehr zu Statten ^). Dass tibrigens 
der Dolichos eine ungeheure Leistung war, geht 3) auch aus den ver- 
schiedenen Anspielungen auf eine metaphorische Bedeutung dieses Wor- 
tes hervor. Die Verschiedenheit obiger Angaben und all die Zweifel, 
ob der Langlauf einen sechs- oder siebenmaligen oder noch grösseren 
Durchmesser des Stadions ausmachte^), dürfte am Ende wohl durch 
Verwechslung in den Factoren des multiplicirten Doppellaufes und 
hieraus entstandene Schreibfehler herbeigeführt worden sein. Ausser- 
dem geben auch die heutigen Erfahrungen durchaus keinen Orund 
an die Hand, die Möglidikeit eines Dolichos von 24 Stadien zu be- 
zweifeln, indem bereits Outamuths in seiner Gymnastik S. 198 von 
seinen Zöglingen in Schncpfenthal bemerkt; sie überträfen das Mass 
des olympischen Dolichos um das Doppelte; es müsse also bei diesem 
immerhin- liieht sowohl auf die Dauer, sondern mehr auf Geschwindig- 
keit angekommen sein'). Wüssten wir freilich die Zeit, in welcher 
der schnellste Läufer den Dolichos durcheilte, dann hätten wir einen 
bessern Anhalt zur Lösung aHer Zweifel. Indess, wie gesagt, aller 
Wahrschdnlichkeit nach erstreckte sich der Ijanglauf auf die 12 von 
Soidas s. V. iiXixo<i angegebenen Doppelläufe, d. i. 24 Stadien oder 
mehr als eine halbe Meile oder bei 13600' Paris, und erforderte also eine 
ungewöhnliche Ausdauer, Kraft und Athem nicht minder als Schnel- 
ügkdt, da es besonders für. das Durchmessen der kürzeren Bahn an 



t) Corp. loser. No. 151 6, 1, p. 703. 

S) Gf.Plat. legg. I, p. 638, D; Aristot. I^olit. VII, 2, 5; Xenopb. de rep. Lac. D, 8. 

3) Wie Krause mit Recht berTorhebt S. 349, und in Paulff'% Realencjklop. s. v. 
fymDMtica p. 1002. 

4) Vgl. auch solche allgemeine Umschreibungen des Begriffes SchneUigkeit, wie bei 
Eaiipid. £1 S24: ddoMv 2i . . . . i^ Spo(i.cuc Siaaouc ^tauXouc ikkiouc Sii^vuo«. 

*) In demselb«n Sinn spricht sich aas F. W. Khunfp, in seiner Bearbeitung des 
Werkes von ChUifmUhi, Stattg. 1846, S. 168, Ann. 

21* 
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der leteteren lag und nicht bloss an der Lttnge des zurückgelangten 
Weges. Dieser Lauf wurde, nämlich nicht nach Art unseres Dauer- 
laufs geleistet, sondern die Anforderung steigerte sich, "wie LangeS, 30 
bemerkt, bei den öffentlichen Wettkämpfen dadurch ins Riesige, dass 
derselbe dann immer als fortgesetzter Schnelllauf; wenn auch mit gemässigt 
tem Tempo betrieben wurde. Auch kam der Dolichos unter den ver- 
schiedenen Arten des Wettlaufes gewöhnlich zuerst, gleichwie mit ihm 
in der Regel die gymnastischen Wettkämpfe überhaupt eröfiiiet wmv 
den. Vgl. die Belegstellen bei Böckh in den Anmerkungen zur er- 
wähnten Inschrift S. 202. Wichtig ist jedoch ganz besonders eine 
Stelle in den Gesetzen Platon's (VIII, p. 833.), die hier einen Platz 
finden mag, weil sie uns unter anderm beweist, dass der Lauf über- 
haupt in pädagogischer Anwendung und insofern es fttr junge Leute 
sich nicht um die Heranbildung zum Wettkampf (Agon) handelte, mit 
weiser Mässigung geübt wurde und demnach die heftige, vorhin er- 
wähnte Ausstellung M. de Pauw's oder selbst die bei aller Einseitigkeit 
doch aus einem billigeren Anlass von dem alten Galenos erhobenen 
Einwendungen ^J nicht begründet sind. Zudem entfernt uns diese Stelle 
wie schon die Bemerkung des Philosophen zu Anfang j^wie es heut- 
zutage geschiehf^ (xaftaicsp vuv) andeutet, auf keinen Fall allzuweit 
von der wh*klichen Praxis. Im Kriege; sagt bei Piaton der Athener, 
ist ee die vortheilhafteste Sache von der Welt, behenden . Leibes zu 
sein , nämlich mit Füssen und Händen, und zwar in ersterer Hinsicht 
zum Fliehen und zum Nachjagen, in letzterer für das Handgemenge 
und den Zweikampf, wo es auf Geschwindigkeit nicht minder als auf 
Elraft und Stärke ankommt. Da jedoch auch die Geschwindigkeit der 
Hände und Füsse ohne Waffen von keinem erheblichen Nutzen is^ 
so rufe der Herold zuerst, wie es heutzutage bei den Wettkämpfen 
(äv Tol; ayuJot) üblich ist, Jeden auf, der Lust hat in voller Waffen- 
rüstung um die Wette zu laufen. Zuerst betritt also die Bahn, wer um den 
Preis ein Stadion in Waffen laufen will ; zweitens wer den DoppeUauf, drit- 
tens wer den Rosslauf, viertens wer den Dolichos machen will ; fünftens 
aber, wer in voller Rüstung sechzig Stadien, wo ein Tempel des Ares das 
Ziel sein soll, zu laufen gesonnen ist, sechstens wer einen Wettlauf 
auf ebenerem Wege von gleicher Länge in der schwereren Rüstung, 



^) Ct. Iltpl ToO Sta (loep. ö^, p^iv. c. 8 extr. tom. V, p. 906 ed. Kuhn-. oiixoOv (»c 
Sta n}v el[ircp{av) oüSI Sp6|iOuc cicouvS Ta> xomOLcictuvtiv tijv Sf^iv xal to (&i]S»|&tav 
ooxTjoiv dvBptiac l^**^* oo Y^p ^ töv olxiwc ^ tuyovrfov to vixdv, ttXXa xai täv ou- 
ordSi^v xpattiv $uva(iiva>v' ou8i 8ia toOto AaxtSai(&6vtot nXtiötov tJüvavTO, rw tdl^^i^Ta dtW, 
«XXa Tu» lA^vovToc ovatptiv, ti U npoc uYuiatv i^ttdiCoic, «^' ooov dviaoic ")fO|ivdC«i 
(»c. 2p6p.oc) ta (iipi] Toö ocB|iatoc9 ««i toöowtov ou8* u^tttviv. 
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und endlich siebentenii wer ak Bogenschütze mit dem Bogen und vol* 
len Köcher einen Wettlanf von hundert Stadien bis zu einem Tempel 
des Apollon oder der Artemis über Berge und allerlei Gegenden zu 
machen entschlossen ist. Solche Wettläufe wollen wir anordnen und 
von solchen Wettläufern Tersehen wir uns^ dass sie kommen, und wer- 
den jedem, der in seiner Art den Sieg erhält, den bestimmten Preis 
ertheilen. Uebrigens wollen wir die Wettläufer in drei Klassen 
abtheilen: die erste soll aus Knaben, die zweite aus Jünglingen (^7^- 
v3toi, d. i. bartlose} und die dritte aus Männern bestehen. Auch 
sollen drei Längen des Wettlanfes bestimmt werden, so dass die Kna- 
ben nur das einfache Stadion, die Jünglinge das doppelte^ die 
H&iner, Bogenschützen und Schwerbewaffnete, weniger nicht als ein 
di*eifaches (xd Tpta toü fii^xoü; tou Äpojüioo) laufen sollen. — Wir sehen 
hieraus, wie nach Piaton der Lauf in sechs verschiedenen Entfernun- 
nungen bis zu hundert Stadien geübt werden soll, jedoch so^ dass die 
Jünglinge zwei Drittel dieder Bahn, und nur die Hälfte davon (rd 
TOutü>v i^ftiosa) die Knaben zurücklegen sollen. Dieser Knabenwett- 
lauf wurde in der 37. Olympiade in die Reihe der olympischen Spiele 
aufgenommen, und die Namen der jugendlichen Sieger in diesem Wett- 
kampfe finden sich auf Inschriften stets zuerst aufgeftibii;. Wenn nun 
aber jene Beschränkung zunächst für die Agonistik, die öffentlichen 
Wettkämpfe, gilt, so ist (mit Lange S. 30) anzunehmen, dass bei den 
gewöhnlichen Uebungen noch mehr Mass gehalten wurde. Dass aber, 
wie Lange vermuthet hat, der grössere Theil der Turnstunde meist 
mit dem einfachen Stadiumlauf hinging; bei welchem doch die Knaben 
zur Verbesserung der Fehler in Haltung und Bewegung zunächst ein- 
zeln hätten vorgenommen werden müssen, ist schon deshalb nicht wahr- 
scheinlich, weil, wie wir später beim Ringen sehen werden, diese letz- 
tere Hauptübung mit all ihren Vorübungen in Stellung, Armhaltung, 
Auslage u.dergl. den längsten fortgesetzten und systematischen Unter- 
richt erforderte , und weil schwerlich aus Zu&U der Pädotribe in den 
alten Kunstabbildungen meist in di^er Function seines Knabenunter- 
richts dargestellt ist. 

Diese Arten des Laufes nun wurden entweder ganz nackt (in 
früheren Zeiten mit einem Schurz um die Lenden) geübt oder in 
Waffenrüstung, als Waffenlauf. Im ersteren Falle ging der Uebung 
gleichwie beim Ringen, die Einreibung mit Oel voraus; vielleicht 
auch im andern Falle, um die Glieder vor der Bewaffnung geschmei- 
diger zu machen, wie z. B. auch bei einer Wettfahrt; nach Virgil. 
Aen. V, 135, und vor den gewöhnlichen Uebungen überhaupt Vgl. 
Statins, Theb. VI, 676: pinguique cutem fuscatur olivo. Die vielen 
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D«rBtellangeii| besonders der ersteren Art, die sieh s. B..aiif panatlie- 
naisohen Pracbtgefiissen erhalten haben , geben uns meisi folgmides 
Bild. Eine Grappe von drei bis fünf WeitlEufem zeigt die äusserste 
Anspannung und Lebhaftigkeit in allen Gliedmaasen. Das dichte und 
buschige Haar der Männer fliegt wild ins Hinterhaupt oder bausdit 
sich um die Stime empor, die sogenannte icpoxorra '). Mit angestreng- 
tetler Kraft stürmt einer hinter dem andern, Kopf und Hals, Brust 
und Arme straff, die letzteren bald nach yome bald rückwärts ge- 
schleudert'); ein Bein in windschneller Bewegung berührt kaum auf- 
streifend den Boden und das andere schueUt sich empor und redet 
sich vorwärts, den Schwung des Vordermanns zu überholen, so dass 
die Läufer wirklich au fliegen scheinen und dahin schiessen, ehe noeli 
der wirbelnde Staub sie verhüllt, und j^hart in der Nähe, gleidiwie am 
Busen eines schfogegürteten Weibes das Webschiffchen dahinfliegt, 
welches sie überaus geschickt mit den Händen in Schwung setct, um 
das Eünschlaggarn durch die Aufzugsföden hindurchzuschiessen, so dass 
es nahe an ihrem Busen vorbeisaust, in gleicher Nähe lief auch 
Odysseus hinter dem Aias her, indem er in dessen zurückgelassene 
Stapfen eher hineinsprang; als der Staub um sie her sich aufwölkte; 
der Athem des göttlichen Odysseus ergoss sich dem Q^ner über das 
Haupt herab, so behend lief er ununterbrochen dahin'' '). So lässt Homer 
drei Männer um die Wette laufen bei den Leidienspielen für Patroklos, 
ihrer fünf sah man in einer Darstellung derjem'gen desPelias auf der be- 
rühmten Lade des Kypselos (Pausan. V, 17, 4), und was die Zahl Tier 
betrifft, so wurde überhaupt anfänglich der einfache Lauf in Grup- 
pen (ta^sK) zu vier abgehalten. Diese Gruppen wurden an den 
Ablau&tand geführt und dasdbst die Reihenfolge, in welcher jede Ab- 
theilung ihren Lauf beginnen sollte, durch das Leos entschieden; so 
dass am Ende, nachdem die Gruppe der vier Sieger aus allen Wett- 
läufern nochmals gelaufen war, derjenige den Preis erhielt, der zwa- 
mal auf diese Weise über seine Mitbewerber obgesiegt hatte ^)« 



1) Cf. Phot. Lex. 8. V. 454, 28. 455, 2; Hesych. 8. v. icpoxotta* tlSoc xoopdc, if 
xt^aXf)c Tp(x^(ia* xoTtic ^op ^ xe^oX^. xai ot aXtxrpuovtc xottoi ^ t^ cm t^ xt^poXf 
Xofov. 

*) Cf. Phot icaf»anlvati xibQ x^^' ^ cv t«f Tpl)(tiv 7iv6|ifvov. 

^ Homer 11. XXIII, 76« s<|q, Cf. VergU Aeü. V, 324 »qq.: Ecoe volat cale^iii- 
que terit iam ralce Divre« W incumbens humero sqq. — Stat Theb. VI, $03: 
MaenaliuS) quem deinde gradu pr^mit horridus Idas || iospiratqae humero 
flatuque et pectoris umbra || terga premit sqq. 

4) Nach Pausan. VI, IS, 2; vgl. G, Ambrotch a. a. 0. und Tafel ?t, Fig. 11, 12, 
iS btl Krauie. 
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fieachtonswwtli ist noch in Betreff der Abbildungen auf antiken 
DenkmiÜem^ dass wir in ihnen eine gleichmttssige Bewegung der obe- 
ren und unteren Glieder der Läufer bemerken; die Arme bilden gleich- 
sam die Schwingen des Leibes und fördern die Schnelligkeit der Be- 
wegung dadurch, dass sie taktmässig dem Ausschreiten <kr Füsse ent- 
spredien. Daher heisst es bei Homer an der soeben ang^Ührten Stelle, 
Athene habe den Odysseus auf sein Flehen , als er nahe daran war, 
von dem Oiliden Aias im Wettlauf überflügelt zu werden, die Glieder 
behend gemacht, „die FUsse und die Arme am Oberleibe'' (yula 8' 
Kfti}xev ikai^i, icodac xal x^^P^^ uicsp^ev). Femer IXsst sich auf 
den bezüglichen Yasenbildern schon aus der Richtung des WettlauCes 
erkennen, auf wekhe Art die Darstellung sich bezieht Die einfachen 
Wettläufer (oxadtoipofAOi) nämlich treten von links nach rechts in die 
Scene (vgl. bei Knmse Figur 12), ebenso die Doppelläufer oder die 
im Diauloe Laufenden (dcaoXodpöfiot), allein diese, wenn die Bemerkung 
▼on Ambro$€h a. a. 0. Seite 69 richtig ist, in ungerader Zahl, immer 
drei oder fünf; die Dauerläufer dagegen (doXcxodpojAOt) eilen von der 
entgegengesetzten Seite daher, von der Rechten zur Linken, und er- 
sdieineu jedesmal in minder stürmischer Bewegung denn die Läufer 
der andern Gattungen, als hätte der darstellende Künstler damit an- 
deuten wollen, dass es bei diesen nicht so fast auf die grösste Ge- 
schmndigkeit in kürzester Zeit, als auf die Schnelligkeit und die Aus- 
dauer zugleich ankomme {Ambrosch S. 70). Ganz in diesem Sinne 
heisst er daher bei Piaton (de rep. X, p. 613, C) in einem von den 
Schnellläufem entlehnten drastischen Gleichniss: Thun nicht jene, 
welche in der Ungerechtigkeit gewandt sind , das Nämliche wie jene 
Wettläufer, welche von den Schranken hinweg gut laufen, von der 
Mitte der Bahn an aber nicht gut! Anfangs nämlich sprengen sie 
gar hitzig ab, zuletzt aber werden sie zum Gespötte, indem sie die 
Ohren bis auf die Schultern herabhängen lassen (xa ma licl xcuiv ü>{jiü>v 
Ixovxec) und unbekränzt ihren Lauf beschliessen ; hingegen diejenigeui 
welche in Wahrheit Wettläufer sind, kommen an das Ziel und erhal- 
ten den Kamp^reis und werden bekränzt u. s. w. Ebenso anschau- 
lich vergleicht einmal Lukianos (calumn. non temere cred. 12) den 
tückischen Kampf des Neides und der Verleumdung gegen alles Grosse 
und Hervorragende mit den Finten schlechter Wettläufer: Sobald das 
Seil niedergelassen ist (xijc üoicX7jYyo; Süftüc xataiceooüOT];) strebt der 
gute Läufer immer nur vorwärts, und weil sein Sinn auf das Ziel ge- 
riditet ist und die Hoffnung auf den Sieg an seinen Füssen haftet, 
so fügt er dem nächsten Läufer nichts Arges zu und kümmert sich 
nicht darum, wie es seinen Mitbewerbern ergeht Dagegen der schliomjie 
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und ontttohtige Mitkämpfer wendet sidi flugs, da er das Yertraa^ 
auf seine Schnelligkeit verloren bat, su arglistigen Ränken und sieht 
lediglich darauf, wie er den LXufer aufhalten und durch ein Hindere 
niss sUgeln könnte, weil er auf den Sieg verzichten muss , wenn ihm 
dieses nicht gelingt 

Der Waffenlauf oder Wettlauf in der Rüstung scheint allerdings 
besonders als Doppellauf oder Waffendiaulos vorgekommen zu sein, 
wenn auch Krause S. 365^ in der Anmerkung, zu beweisen sucht; es 
habe einen einfachen und einen doppelten Waffenlauf gegeben. Meist 
beschränkte derselbe sich in späterer Zeit, wie es scheint, daraut| dass 
der im Uebrigen unbekleidete Wettläufer einen Hoplitenschild , den 
Schild der Schwerbewaffneten, trug (vgl. Krause Taf. VII b). Dass 
auch Knaben zu einem derartigen Wettlaufe zugelassen wurden, er- 
sehen wir aus der Darstellung des Schildlaufes zweier Knaben ruf 
einer Nolanischen Vase, auf deren Schilden die Buchstaben AOE allem 
Anscheine nach auf ein Kampfspiel der Panathenäen deuten ^). 

Ueberhaupt sind die Nachrichten und Andeutungen von Knaben- 
Wettläufen bei öffentlichen Gelegenheiten und nicht bloss in den pa- 
lästrischen Uebungen durchaus nicht so selten, als man vielleicht denkt. 
Zwar die Knabenagone selbst werden wir später zu erörtern haben ; 
doch wollen wir flir jetzt darauf aufmerksam machen, dass z. B. nach 
einer Inschrift (C. J. no. 1690, voL I, p. 772) bei der Feier der Ero- 
tidien zu Thespiä drei Kranzträger als Sieger im Dolichos der jünge- 
ren Knaben (icaiScuv tojv vecDtipcüv) erwähnt werden. Andere Beispiele 
vcn Siegern im einfachen Wettlauf der Knaben bietet Krause S. 697. 
703. 751. 773. 

Eigenthümliche Festläufe, an denen sich vorzugsweise Epheben 
oder Jünglinge betheiligten, waren weiterhin der mehr ländlich volks- 
thUmliche Rebenlauf, bei dem der Rebenträger (oTa^üXoSpOfjioc) ver- 
folgt wurde und sich nicht einholen lassen durfte, und der Fackel- 
lauf 2), wovon der letztere, da er sich mehrmals im Jahre wieder- 
holte, keine geringe Rolle im attischen Festkalender spielte, wie denn 
die Athener noch in späterer Zeit stolz waren auf schöne Fackelläu- 
fer. FUr uns können indessen diese grossartigen und lange vorgeüb- 
ten Wettläufe der Epheben erst im dritten Theil dieses Werkes aus- 
führlich In Betracht kommen, da sich unter den Uebungen und Ago- 



t) Vgl. Panofka Bilder antiken Lebens Taf. I, no. 10. 

») Xa{Aica5i]3po(ua, auch bloss XotAicdc = Fackel genannt, cf. Hesych. s. v. Xfl4*iwc' 
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neu der Knaben derartige WeUkKmpfe nicht nachwdsen lassen. Zwar 
KrmiBe nimmt in seiner Gymnastik S. 204 wirklich einen Faekollaitf 
der Knaben in Byzans an, nach einer Inschrift bei Bödch ^), die aller- 
dmgs der bessern 2^it angehört^ aus deren schwankender Bezeichnung 
T«»y avii]ße>v aber schwerlich ein sicherer Schluss gemacht werden kann, 
da man eben anderswo immer nur von Fackellftufen der Epheben 
(xiuv vKoxIpcuv^ Twv dysvstcDV u. dgl.) liest. Hiezu kitomt noch die Unr 
aieberheit bezüglich des byzantischen Dialektes, für welchen man firei- 
lieh nach jener Inschrift annehmen müsste, dass die «vr^ßoi den ififim 
gegenttberstchen 2), also dass die avTjßot etwa den icoit^K gleichzusetzen 
wären und nicht vielmehr eine so allgemeine Benennung einlach in 
der Bedeutung Halberwachsene, Bartlose au&ufassen sein dürfte. End- 
lich wlire es doch schwer begreifticli, selbst wenn wir zugeben woU* 
ten, es sei in jener Inschrift von Byzanz ein Fackellauf von zwölf- 
jilhrigen Knaben vorstanden, warum dann anderswo und auch in 
den Kunstdenkmälem nicht die geringste Andeutung eines derartigen 
Agon sich vorfinde. Dies sind die Gründe, weshalb wir, nachdem 
schon L, Kay$er^) Einsprache von kurzer Hand erhoben hatte , das 
Vorkommen von Fadcelläuien auch der Knaben in Abrede stellen und 
demzufolge die Schilderung dieser Gattung von Wettkämpfen nicht 
der Palästra, sondern erst der Darstellung der Gymnasien und des 
Ephebenunterrichts zuweisen und einfägen werden. 

Zu den Laufübungen gehören endlich auch zwei besondere und 
eigenthümliche Arten des Laufes, von denen wir die eine, das Stehen 
auf den Zehen in Verbindung mit einem Versuche zum Laufen (mto- 
XtCetv) bereits unter den Knabenspielen S. 32 vorgeführt haben, wäh- 
rend die andere doch mehr Gymnastisches itn sich hat, wenngleich 
auch diese* nur von den alten Aerzten und nur, wie es scheint, einer 
diätetischen Bedeutung wegen erwähnt wird. Es ist dies das soge- 
nannte Auslaufen im Plethron (ixiö.eftptCeiv) , das ist ein eigen- 
thümlicher Wechsellauf ohne Bogen, in einer geraden Linie vor und 
zurück, immer enger und enger und endlich bis zum Mittelpunkt, so 
dass man also im Plethron, oder im sechsten Theil eines Stadions, 
ohne den Körper umzuwenden vorwärts und rückwärts lief mit einer 



t) C. J. DO. 9034: 'OXuf&moSopoc BtvStSopou «ttfovaidttc tf Xa^'Kihi xÄv avi^- 
ßwv xk Bo9ic6pta, xo odXov 'Ep(4 «al 'HpoxX^. 

S) Cf. Hesjoh. 8. V. avijßoc* h (aiJim tm^d^boc ti^ o<pctXouoav i^Xuciav, toutiottv ^- 

8) lo seiner ReceusioD des ICrotae'scben Werkes, JahrbQcher der Litterator, 96. 
Band, S. 16». 
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immer küneren Lftofbalin, bis man zuletct, indem in der IfiMe bot 
ein Schritt übrigte, in einem Punkte stehen bliebt). Unkkur irt m 
diesen Angaben nur; ob das Laufen vorwärts und rückwärts duie 
imisuwenden (sine flexu) geschah, oder ohne Umschweif um die End- 
pimkto der Bahn; auf joden Fall schdnt dieser Lauf so wiederholt 
worden zu sein, dass man bei jedem Male von den beiden Endpunk- 
ten der Bahn immer mehr zurückblieb, bis man endh'ch in der Mitte 
stehen blieb. Mithin kann man sich den Rücklauf in der heutigen 
Turnkunst als einen Theil dieses IxicXs&piCetv vorstdlen^). Die Ueb- 
mig war auch, wie man sieht; nicht allzu gering; obschon man in 
solcher Weise nur den sechsten Theil des Stadions auslief. 

Wie es nun früher beim Sprunge der Fall war, so wird man 
auch hier wieder Yoraussotcen , dass es ausser den erwähnten, mdir 
oder weniger kunstgerecht geübten Arten des Laufes, die zonäohst 
als Vorübungen fUr das Gymnasium und behufis der öffentlichen Wett- 
kämpfe für uns Yon Interesse sind, wohl noch manche Sinelarten ge- 
geben habe, wie wir deren mehrere schon oben unter den Lauf- od^ 
Fangspielen der Knaben S. 40 ff. betrachteten. Auch würden sich 
hier abermals anreihen einige der ausgebildeteren palästrischen oder 
Turnspide, die gleich den heutigen Jäger- und Soldatenspielen f&r 
die Knaben sich natürgemäss sofort als Lau&piele entwickeln. Vgl. 
z. B. bei Vögeli, Die Leibesübungen nach Clia$, Zürich 1843, S. 195 ffl 
über den „Schwarzen Mann'^, das „Barlaufen^; dann hei Jahn und 
Eiielen a. a. 0. Seite 173 ff. oder Seite 7 ff. über Schlängellauf und 
Zicksacklauf, oder: Schlangenlauf, Schneckenlauf, Kiebitzlauf, Rück- 
lauf, Sturmlauf, nebst der Ausführung S. 180 ff. Von Interesse ist 
besonders auch bei Vieth Encyklop. der Leibesüb. IL Th. S. 319 ff. 
die gründliche Beschreibung des Eislaufes, d^ Schlittschuhe und 
Schneeschuhe, im Plattdeutschen Schöfels und Schöfelloopen. Gar 
nichts Erhebliches bietet dagegen unter dieser Rubrik die früher er- 
wähnte Gymnastik von Amar Durimer und Jauffret^ welche zu sehr 
die militärische Bedeutung dieser Uebungen betont. — Eine Anzahl 
weiterer Uebungen, die häufig mittelst allerlei Vorrichtungen zum 



<) Galen, de sanlt tuend. H, 10, p. 144 ed. Kuhn: to Ik exicXc^Ctcv iottv, tmtUv 

tou (A1QX0UC Mawn ßpax^, xal ttXtur&v ttc tv xotoocj ßi)|M(. Antyllos bei OribM. 
VI, 14. 

») Vgl. Jahn u. EiseUn, Die deutsche Turnkunst S. 18, dazu Oerh. ülr. Ani, Vieth, 
Venoch einer KncyklopXdie der Leibes&bungen , 1. Th. S. 68 f. 2. Theil (Berlin 1796), 
S. 101 IL 



Spraage getrieben werden und swisofacn dem letsleren nnd dem Lauf 
«Dgefäbr die Mitte halten, wie das Laufen im Seil und andere ge- 
mischte Uebungen, sind bei Vieth a. a. 0. Seite 457 ff. nachsusehen. 
Aehnliches bieten mit verschiedenen Abänderungen die Turnspiele 
för Knaben von M. Klo$s und die Jugendspiele von OtU$muihs^ bear- 
beitet von KlMwpp 8. 162 ff. 

O Der Seheibensoliwuig odor das Werftti das Siskos (dtoxo^, o^Xo;, 
dioxoßoXta, itoxsiV; dioxsüstv, dioxoßoXsiv). 

In einem Gesprttche des Lukianos mit dem Titel ;,der LUgeU"^ 
fireund oder der Ungläubige' (<ptXo4^6üdT}c 19 ^oxeJv); Kap. 18 Aügt 
Jemand: ^Hast du beim Eintreten auf der Hausflur nicht die schöne 
Statue gesehen, ein Werk des berühmten Bildhauers Demetrios?' 
Und es wird crwiedei*t: ^Du meinst doch nicht den Diskos wcrfcr (tov 
diQxaaovta, tov dtoxoßoXov), der mit dem Körper vorgebeugt, wie im 
Augenblicke des Wurfe, den Kopf nach der Hand , welche den Dis« 
koa hält, abgewendet, mit halbgebogenem Knie zugleich mit dem 
Wurf sich aufaurichten scheint?^ »Nein; diesen meine ich nicht; der 
Diskoswerfer; von welchem du sprichst, ist eines von Myron's Werken; 
audi nicht die daneben stehende schöne Statue eines Jünglings, der 
sieh die Siegerbinde um das Haupt windet (tov ^adoofisvov xi^v xsf a- 
Xi{9 vq Tflnvta}, diese ist ein Work des Polykleitos' u. s. w. Ohne 
Zweifel hat uuser Leser von diesem schon im Alterthum hochberühm- 
t«i Diskobolos des Myron eine oder die andere der acht Nachbildun- 
gen, die auf unsere Zeiten gekommen sind (vgl. Krause S. 463, 
ABm.12; Ovhl und Koner I, 8. 246), irgendwo gesehen und vielleicht 
damit die Beschreibung bei Lukianos oder Philostratos (Imagg. I, 24) 
oder Quintilian (Inst erat II, 10) verglichen. Der Scheibenschwung 
oder das Werfen des. Diskos, welches in dieser Statue einen so leben- 
digen Ausdruck gefunden hat, ist gewissermassen eine Er^Uizung des 
Laufes (vgl. Jäger a. a. O. S 96) und verhält sich zu diesem, wie 
der Speerwurf (^ovrcofio^) Eum Sprunge. Beide Uebungen bezwecken, 
während im Grande zur harmonischen Körperbildung im hellenischaA 
Sinne das Sjuingen, Laufen und Ringen zu genügen scheinen; ofien* 
bar als Armttbung und als Treffbbung noch eine besondere Uebung 
und Ausbikhmg des rechten Armes, sowie des Sehvermögens zur 
richtigen Abeebätzung der Entfernungen , und sind darum auch fttr 
unsere Zwedce von grossem Interesse. 

Auch der Diskoswurf war eine uralte gymnastiscbcf Uebung der 
Hellenen und mit mehreren der ältesten Sagen verfiochten, wodurch 
er sogar über die homerische Heroenwelt hinai^eHlekt ersdieint. So 
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tödtet ApoUon seinen Liebling Hyakinthos im Wett8|ud mit dem Dis- 
kos^ ebenso Perseus seinen Schwiegervater Akrisios; Pindar aber 
rühmt Kastor und Polydcukes ols treffliche Diskoswerfer (Isthm. I, 2b% 
und schon auf der berühmten Lade des Kypselos war ein Diskobolas 
in den Wettspielen des Adrastos dargestellt f'Pausan. Y, 17^ 4). Unter 
den nach Troja ziehenden Achäern galt Protesilaos als der beate 
Scheibenschwinger (Philostrat. Heroic. 676, p. 291 cd. Kayser: ava- 
xpoust fi£V Y^p uicip xac vecpiXac '^v dioxov, piircti dk uickp tou<; ixa- 
Tov ic^x^^^ ^'^^•)> ^^^ ^^^^ dessen Tode Polypoites. Auch die Phä- 
aken I&sst Homer am Scheibeuschwung sich erlustig^'n, denen jedoch 
Odysseus weit überlegen ist. Denn dieser (Odyss. VIII, 186 ff.) „er- 
griff sturmschnell eine Diskossclieibe, die grösser und didcbaucbig, ja, 
um ein Bedeutendes gewichtvoUer war, als diejenige, womit die Pfal- 
aken unter einander Diskos warfen. Mit einem Schwungwirbel schleudo-te 
er sie aus der fleischigen Faust ab, so dass die Steinscheibe 
schwirrte; erdwärts aber duckten sich nieder die langruderigen Phäa- 
ken, die schiftTabrtsberühmten Männer, unter dem reissenden Fluge 
des Steins ; und über alle Merkzeichen sausete dieser hinweg, behend 
aus der Faust fortschnellend.'' Die Freier der Peneiope kürzen aiek 
ebenfalls mit Diskoswerfen die Zeit (Odyss. IV, 626; XVII, 168). 
Bei der Leichenfeier des Patroklos aber (II. XXIII, 836 ff.) sdiildert 
uns der Dichter den verschiedenen Erfolg, womit vier Heiden um den 
Preis im Werfen des eisernen Diskos (ooXoc) sich bewerben, in 
drastischer Weise also: ^Nachdem sie der Reihe nach sich aufgestellt^ 
ergriff zuerst der göttliche Epcios die Scheibenkugel und schnellte sie 
wirbelnd ab^ die Achäer schlugen ein einheUiges Gelächter darüber 
auf (aus Spott nämlich über den schlechten Wurf}. Zum Zweiten 
darnach schnellte Leonteus sie ab, der Sprössling des Ares; siim 
Dritten darnach schleuderte sie der grosse Telamonsohn Aias aus sei- 
ner muskulösen Faust, und er traf über Aller Merkseichen hinaus. 
Als aber nunmehr der kriegsmuthige Polypoites die Schübe ergriff, 
traf er, soweit als ein Rinderhirt seinen Krummstecken zu schleudern 
pflegt ; und im Kreisel fliegt derselbe zwischen die Heerde der Rinder 
Jiinein: — ebenso weit traf Jener über den gesammten Kampfplatz 
hinaus. Laut schrieen darob die Achäer auf (nämlich im Beifalls- 
geschrei). Sofort erhoben sich die Gefährten des tapfem Polypoites 
und tragen ihres Königs Kampfpreis zu den Schiffen w^.^ 

Die Wurfischeibe nun bestand schon in den ältesten Zeiten, wie 
aus diesen homerischen Schilderungen erhellt, aus Stein oder aus 
einem roh gegossenen (aüTOXOtt)vo() Eisen. Da wir indessen auf die 
Beschreibung aner solchen Scheibe, sowie auf die bezti^he T^mi- 
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Dologie für die ganze Uebung und andere Einzelheiten erat später bei 
den Epheben eingehen können (denn ohne Zweifel wurde fUr die 
Knaben zu dieser schwierigen Uebung eine weit kleinere Art bereit 
gehalten), so mögen hier die folgenden B^nerkungen genügen. Der 
gewöhnliche Diskos war eine linsenförmige Metallscheibe von etwa 
lO' Durehmesser, die in gestreckter Armhaltung und, wie man aus 
den Abbildungen schliessen darf, so lange in der linken Hand getra- 
gen wurde, bis. der Augenblick des Schleuderns gekommen war, 
Dies geschah nach der trefflichen Bemerkung Lange's (a. a. 0. 8. 35), 
wie es auch beim Steinstossen beobachtet wird , um den rechten Arni 
nicht zu ermüden, indem ein Theil der Arbeit auf den h'nken über- 
tragen wurde. Erst beim Wurfe selbst wirkte der ganze Körper mit. 
Die Scheibe wurde jetzt ;9aus der linken in die rechte Hand gel^t, 
fest und sorgfältig gefasst und sodann zum Ausholen nach unten und 
hinten geschwungen. Der ausholende rechte Arm beschrieb unter 
begleitender Drehung des ganzen Kürpers und Zurückwendung des 
Kopfes mehr als einen Halbkreis, keiirte dann auf demselben Wege 
unten her zurück und liess im heftigsten Vorschwung den Diskos 
fahren^ {Lange a. a. 0.}. Lukianos im Anachareis c. 27 lässt den 
Selon diese Uebung folgendermassen beschrieben: Du hast im Gym* 
nasium auch ein flachrundes Stück Erz gesehen ^ das einem kleinen 
Schilde ohne Riemen oder Handhaben ähnlich ist; du versuchtest so- 
gar eis vom Hoden aufzuheben und fandest es' schwer und seiner Glätte 
wegen nicht leicht anzufassen. Diese Scheibe werfen sie weit in die 
Höbe und gerade vor sich hin, und wetteifern mit einander darüber, 
wer sie am weitesten, werfen und die Andern übertreffen könne. 
Diese Anstrengung stärkt ihreSchultern und vermehrt 
die Spannkraft der Finger und Zehen. Damit vergleiche man 
die ausf&hrliche und an Abwechslung reiche Beschreibung bei Statins, 
Theb. VI, 646 sqq: 

Tunc vocat^ emisso si quis decemere disco 
impiger et vires velit ostentare superbas. 
It iussus Pterelas, et ahenae lubrica massae 
pondera vix toto curvatus corpore iuxta 
deicit; inspectant taciti expenduntque laborem 

Inachidae Vs. 670 sqq.: 

Ac primum terra discumque manumque 

asperat, excusso mox circum pulvere versat, 

quod latus in digitos, mediae quod certius ulnae 

conveniat sqq. ... Vs. 679 sqq.: 

Coelo dextram metitur humique 
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pressus ntroqae genn collecto sanguine discum 
ipse super seso rotat atque in Dubila condit. 
Ille citus sublime petit similisque cadenti 
crescit in adversum, tandemque cxhaustus ab alto 
tardior in terram redit atque immergitur arvis eic ' 
Von Interesse ist für unsere Zwecke eine Vergleichung des Schei- 
benschwunges (ausser der allgemeinen Aebnlichkeit in der Stellung 
eines Diskobolos mit jener unserer Kegelschieber) mit dem schon er- 
wähnten, hie und da noch in verschiedenen Arten geübten „Stein- 
stossen^ einem sehr schönen Spiel, bei dem gleichfalls im Augenblicke 
des Stosses der ganze Leib mitwirkt, aber auch ein Sprung mit ehaer 
solcfaen Schnellkraft und Uebereinstimmung mit dem Stoss der Hand 
ausgeführt werden muss^ dass dieUcbung als eine gans kunstgerechte 
erscheinen darf. Nach Vögeli a. a. O. S. 188 ist dieselbe im Kanton 
Appenzell noch sehr beliebt Auf eine ähnliche, wenn auch nicht 
gleichschwicrige Weise wird in Altbayern ein Wurfepiel geübt , das 
sogenannte «Stöckeln'^, das mit dem oben unter den Knabenspielen 
S. 65 erwähnten Werfen in die Wette (st; (ofuXXav) g^rosse Aebnlich- 
keit hat, jedoch häufig dadurch erschwert wird und eine gewisse Kraft 
und Geschicklichkeit erfordert, dass hiezu plumpe rundliche Bloiplal- 
ten oder gar schwere Steinte von flacher und länglicher Form verwen- 
det werden. £s ist dieses letztere Spiel wirklich, wenn man ea noch 
mit den Regeln des Pfahlspiels (xovdaXtofMK) S. 55) vergleicht und an- 
statt mit Pfählen mit Steinen ausgeführt denkt, sofort zu erkennen 
als jenes uralte Unterhaltuogsspiel der Hellenen, welches uns Homer 
in der Odyssee I, 106 f. als ein Steinspiel oder Steineschieben der 
Freier der Penelope erwähnt, woran sich dieselben ergetzten „vor den 
Thüren draussen, sitzend auf den Häuten von Rindern*'. Es soll nach 
der Erklärung des Athenaios I, c. 29, p. 16, F, dieses Steineschieben 
in folgender Weise stattgefunden haben. Die Freier steUten sich oder 
vielmehr setzten sich (vgl. Vs. 108: ^fisvot iv pcvoiot ßocav), in zwei 
gleiche Parteien getheilt, in gevrisser Entfernung einander gegenüber. 
Jeder derselben hatte einen unten würfelf5rmig€ai , oben abge- 
rundeten Stein, den er vor sich auf den Erdboden niedersetzt«. In 
der Mitto zwischen beiden Reihen wurde ein besonderer ähnlicher Stein 
(beim „Stöckeln*' das „Stöckel*' vorzugsweise, d. i. Ziel des Wurfes, 
geheissen) hingesetzt, welcher die Pendope vorstellte. Dieser Stein 
war zunächst das Ziel, nach welchem jeder Freier mit seinem Sterne 
von seinem Platz aus^ und zwar jiach einer durch das Loos bestimmten 
Reihenfolge, zu werfen hatte. Derjenige nun, welcher den Penelope- 
Stein traf und dadurch von der Stelle rückte, dessen Stein wurde mn 
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smnen orsprüngKcben Plate gesetst und er musate mit dem Penelope- 
Stein von d^n Standpunkt aus, wo dieser Stein lag, nach seinem eige* 
nen werfen. Traf er denselben ohne einen der andern Steine zu be- 
rühren, so hatte er gewonnen und hielt es für eine glückliche Vor- 
bedeutung, dass er des Odysseus Gattin als Braut heimfuhren werde. 
Freilich, bemerkt dazu die Zeitschrift ^Athenäum für rationelle Gym- 
nastik'' von Koihstein und Neutnann, 3. Band. (1856) S. 268, muss 
es dahingestellt bleiben, ob jenes Steinsohiebcn wirklich in der hier 
beschriebenen Weise gespielt wurde; faktisch aber sei es, dass bei 
den alten Hellenen dergleichen Wur&piele üblich waren i^id das hier 
beschriebene als ein echt gymnastisches gelten könne. Wenn die Spie- 
lenden dabei sassen, so ist dieses Spiel (icsooeCa, icrcxsta) selbstver- 
stiUidlich keine solche gymnastische Uebung mehr, dass sie hier in 
Betracht käme, sondern lediglich ein Gewinn- und Unterhaltungsspiel, 
als welches es bei Lukianos Saturn, c 8 und Cronosol. extr. charak- 
terisirt wird. Anders aber verhält es sich damit, sobald diese Uebung 
im Stehen vorgenommen wird und; in der vorhin bezeichneten Weise, 
mit einem gewissen Wui*£&iel und einem schweren zu werfenden Kör- 
per. Wenngleich die Wirkung des in der Regel mit aller Kraft ge- 
radeaus geschwungenen Diskos damit nicht erreicht werden kann, da 
bei dem letzteren zur Kraft auch grosse Geschicklichkeit gehörte, in- 
dem der Diskos leicht der Hand entgleiten oder auch einen unregel- 
mässigen Flug nehmen konnte, so ist ein solches Werfen und Stossen 
immerhin eine nicht unbedeutende und obendrein beliebiger Steigerung 
fkhige Arm- und TrefFlkbung. 

Gleich den schwereren gymnischen Uebungen, dem Ringkampf 
und Faustkampf, sowie dem Pentathlon oder Fünfkampf, konnte 
auch der Scheibenschwung vor dem zehnten Lebensjahre des 
Knaben wohl nur selten vorgenommen werden; der Faustkampf und 
das Pankration vielleicht überhaupt erst nach dem zwölften bis vier- 
zehnten Jahre, je nach der mehr oder minder starken Entwickelung 
anes Knaben. Der bezügliche Nachweis kann übrigens erst bei den 
Uebungen der Epheben geliefert worden. Als einzelne Uebung ge- 
hörte, wenigstens in der historischen Periode, die Diskobolie über- 
haupt nur dem Gymnasium an und nicht auch der Agonistik bei den 
nationalen Festen. Ausserdem mochten Knaben mit Reiferen dies^ 
Uebung des Diskoswerfens höchstens also obliegen, dass sie kleinere 
und weniger wuchtige Scheiben gebrauchten, wie denn z. B. Pausa- 
nius fUr die Zwecke des Wettkampfes drei Alien derselben erwähnt, 
die beim Fünf kämpfe benutzt worden seien (Pausan. VI, 19, 3: iv 
xoivf T^ Oijoaup<}> Äioxot xov apiftfjidv avaxttvxat TptT(;, o5c U xoiJ wvr- 
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ofrXcru te arovtofia iaxo(aCoo<Ji. Vgl auch Ignarra de pal. Neapolit. p. 38), 
nämlich oine (tir die Knaben, eine weitere f&r die Jünglinge (ar^vsioi, 
die Bartlosen) and eine dritte zum Gebrauehe der Männer; also offen- 
bar mit einem angemessenen Unterschied in Gevricbt und Umfang. 

Die kleine Erhöbung, von welcher aus der Diskos geworfen 
wurde (ßaXßt;, beschrieben von Philostrat. Imagg. I, 24, p. 399 od. 
Kay$er) ist zwar in den Darstellungen dieser Uebung auf Gremmen 
und Vasen schwer zu unterscheiden (vgl. Krause im Artikel Gymna* 
stik bei Patdyj S. 1010 med.), wahrscheinlich aber eine und dieselbe 
wie die als „Schwelle^ bezeichnete Stelle für den Absprung (ßaxijp, 
ßr^oc), wem'gstcns für die Uebungen im Stadion. Der Scheibenschwung 
erforderte nämlich ebenso wie das häufig mit ihm zugleich erwähnte 
Speerwerfen einen grösseren Raum im Freien an der Palästra, und 
wurde wohl in der Regel im Stadion vorgenommen *). Wo der Dis- 
kos niederschlug, wurde ein Zeichen gemacht, wie beim Sprunge, und 
das fernste Zeichen gewann natürlich den Sieg. 

Obiges mag vorläufig über den Diskos genügen. Wir kOnoen 
ohnedies ein Schleudern derjenigen Gattung, welche diese Uebung bq 
einer schwierigeren und eigentlich gj^mnastischen macht und von eia&ok 
blossen Wurfspiel unterscheidet, bei den Schülern der Knabenpalästra 
nicht voraussetzen, geschweige denn aus den alten Quellen in Schrif- 
ten oder Kunstdenkmälem beweisen. Bei den Uebungen des Epbebeii- 
alters jedoch werden wir auch auf diesen Betrieb ausführlich zu spre- 
chen kommen^ sowie auf das Bogenschiessen (to&xij, xo^oouvi)), das 
Fechten mit schweren Waffen (oicXofjiaxta), das Reiten (vKnaala) und 
Wettrennen und einige andere Uebungen der Epheben, die überhaupt 
weit mehr die Bedeutung einer kriegerischen als einer palästrisehen 
Vorübung fUr Knaben in sich tragen. (Cf. Fiat de legg. p. 804, D: 
tofyürj TS xoil Ol aXXot axpoßoXiaf&oi , die Kunst im Bogenschiessen und 
die andern Plänkeleien oder Schiessübungen ; vgl. Hesych. s. v. ^xpo- 
ßoXiCeo&at* TO Iv icoXifAU) icpoxatapx^^oct oo|ißoXd>v. s. v. oxpo^oXot* 
axovxtotat, to^au s. v. axpoßoXtCst* oxoVTtCst luippo) lojv. Beachtens- 
werth ist in dieser Hinsicht auch die Bezeichnung des Ijaufes bei 
Statins, Theb. VI, 551 ff.: agile Studium et tenuissima virtus^ || pa> 
eis opus, quum sacra vocant, nee inutile bellis || subsi- 
dium, si dextra neget.) 



<) Cf. Hegych. s. t. ßaXßtc* eifcn^pia. xal i) dpx4 ^^ (ioo^u xot i$o^t>. mr. ij 
abtöte x&y tincwv. xai i^ ^pa lou iTcmxou. evtoi hk xa{i.imjpa. xat itapa ^lictmxpim faX" 
ßiSec TO 2;(ov txattpto&cv cicavastastiCi eonv hi xat ßadp.oc. xal tpttaiiQL 8. t. ßi]X(p* 
ßad|M{>, ßaTfjpt, ou3<{>, s.v. ßaXpiSou^ov Tepiiarou^ov. In Betreff der letzteren Glosse und 
Ihrer Beziehuiig auf tipjia Tgl. oben beim Sprunge S. 508 und im AnbABge fib«r SHdt(A(Ui. 
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D) Dm Speerwerfen (^xovrcCecv^ ^vxcofia, axovrtofiöc). 

Waren die Arme der Knaben durch Ball und Diskos und durch 
andere Wurfspiele der Palästra gestärkt und an eine starke Schwing- 
ung gewöhnt worden^ dann pflegte ohne Zweifel das Speer- oder Ger- 
werfen wacker geübt zu werden, welche (Jebung daher auch beinahe 
regelmässig im Zusammenhang mit dem Scheibenschwung genannt 
wird, wie bei Lukianos im Anacharsis Kap. 27 und anderswo. 

Dass der Speerwurf ^) so ziemlich dem G^rwerfen in den heuti- 
gen Tumschulen entspricht, erleidet keinen Zweifel, da der Wurf- 
spiess (axo'vTtov) leicht war und somit bei dieser Uebung wdt firüher 
als beim Scheibenschwung auf möglichst grosse Weite des Wurfes und 
zugleich auf das Treffen des Zides geachtet werden konnte. Dass 
dabei ftSr die jüngeren Knaben auch eine lichtere Gattung ronSpee- 
rai in Gtebrauch war, ist von vornherein wahrscheinlich. Denn der 
Schluss auf ihre Verschiedenheit in Länge und Stärke, desgleichen in 
Gewicht, je nachdem sie aus härterem Holze gefertigt oder mit star- 
ker Spitze Ton Erz (xaXxeov Irx^O '^ei^sohen war«[i, ergibt sich fttr 
Jedermann, auch ohne vergleichende Rücksicht auf die oft staunens- 
werihe Auswahl in den Waffensammlungen des Mittelalters,, schon aus 
der Masse von Namen hiefür, von den Homerischen angefangen bis 
herab auf das entsprechende Rüstzeug der makedonischen und r^ni- 
schen Kriegskunst Da es indessen unseren Zwecken ferne liegt, alle 
diese verschiedenen Bezeichnungen zu sichten und zu erklären')^ und 
wir uns hier lediglich an das Speerwerfen, wie es „den Kleinen ge- 
lehrt wurde^, zu halten haben, so bemerken wir, dass allerdings schon 
der Name axovttov auf eine der kleinsten und leichtesten Arten hin- 
weist, wenngleich mit dem entspredienden axovxCCsty und dbeovTto|AOC 
in der R^^l des Gesaramtbegriff Werfen des Speeres ausgedrückt 
wird. Wenn aber schon die Deminutivform oxovxtov dies andeutet, so 



Vgl. Pollux I, 186: (üxivtto|&a «al t6 okXov xqu t6 Ip^ov. m, 151: xol t6 
dbcovtiov tAv mvrd^Xwv xaXtitat (üicotO{&tüc (sie Bekk,)^ wo<Qr Jungermann und PhiUpp de 
pentatblo p. 53 mit cod. Palat. G schreiben dicotO(AdC) vgl. Bödch zum Scbol. Piod. 
latkiD. I, 85: xk Sopora, a dicoTOfi^ac xaXouot. Hesych. s. t. dhcoTO|ti8a* vjfday, xat 
dbovnov ictvtd^Xou. Etym. M. t. y. dhcoro(i;iQ. PhaTor. s. v. dicoTO|iig, b. v. A^nffMa, 

t) Vgl. XrotiMS. 465, Anm. 1 u. 2, und 8.474 über die karzen laoala iderRSmer; 
•ine elgenthflmlicbe Art WorfepiesM neoDt auch Eorip. Androm. 1188; Phoen. 1141. 
Graebetger, Bnlehwig ete. I. (KaabeBpalfiatn). ^ 
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wird muere Annahme ausdrücklich bestätigt durch das Zeugniss der 
alten Lexikographen, deren Worterklärung genau auf ein solches Sig- 
nalement paiot ^y Die Speave jedoeh , dia- «i dan Uekmgen in der 
Palästra und im Gymnasium gebraucht wurden, scheinen in der Regel 
(▼gl. indess di^ sogleich zu erwähnende Stelle bei Antiphon) nur stumpfe 
S^be, ähnlich unseren Geren, geweaen zu sein, wie sib als Wurf- 
stangen ohne ^itze auf vielen Yasenbädem in den Händen von Ephe- 
ben erkennbar sind ^y, Bezeichnend ist es daher, wenn Anacharsis bei 
Lukianos zum Solon also spricht (Anaoh. c. 32 extr.): Lehrt sie mit 
dem Bogen schiessen und Wurfspiesse werfen; aber gebt ihnen nicht 
so leichte Spiesschen (xouf a xa axovxia), die der Wind hin- und her- 
weht, sondern einen schweren Speer (Xoyxtj ßapeta) u. s. w. 

Wiederholt schildert uns Homer den Speerwurf seiner Heldeo 
(vgl. II. ZV; 490; Xin, 183; Odjss. XXH, 268 ff.> Odjssew aber 
rOhmt sieh (Odyss. YHI^ 228), mit dem Wurfcpear weiter zu schies- 
sen als irgend dner mit dem Bolzen. Nach Dichtem und Mythogra- 
pben ward der Speerwurf schon in den ältesten Wettkäo^fen der 
Heroenzeit, wie in den von Herakles gefeierten olympischen Spielen 
(vgl. die Ausleger zu Pindar. Ol. XI, 71) geübt, spät^ bei den öffent- 
lichen Spielen im Pentathlon, wie wir weiter unt^i sehen werden. 
Was aber den Nachweis dieser Uebung fUr das Knabenalter betrifft, 
so wird ims schon durch jenen umständtichen Bericht bei Anti- 
phon, von dem bereits oben S. 268 aus anderen Gininden die Rede 
war, der Beweis geliefert, dass in Athen das Gerwerfen ganz be- 
sonders im Gymnasien und, da dort ein Pädotribe genannt wird, sdbat- 
verständlich auch in der Knabenturnschule geübt wurde, abo miter 
Au&icht und Leitung desjenigen Turnlehrers^ der nach unserer trübe- 
ren Auseinandersetzung hauptsächlich die Vorübungen der Knaben in 
der Gymnastik anordnete und überwachte. Als Knabe (icaic) vnrd 
der nach jener Erzählung daselbst Verunglückte ausdrückKeh bezeich- 
net; wobei man schwerlich behaupten wird, dass der durch einen 
Wurftpiess getödtete Knabe einer ganz anderen Uebung obgelegen 
hatte und nur, weil gerufen, in die Wurfrichtung des Akontisten oder 
Speerwerfers gerathen sei. Auf einen solchen Einwurf müssten wir 



<) Vgl. Hesycli. 9. t. dxovriov * Sopottiov , (uxpi ^^lOC*!* ^^^^* >• ^* $U9vov * SopuXXtov, 
dbc^vtiov . ocal TO tlXttov ^pu. Der letztere Zusatz im allgetneineii Sinn, da man nicht 
leicht auf das 22 Ellen lange &arov IL XV, 678 sich berufen wird. 

t) Vgl. oben dicotofidc, nnd GuM u. Koner ^ I, P. 246. 
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entgegnen^ daas alsdann der betreffende Knabe nur imSchetbenschwiing 
sich geübt haben könnte, oder allenfalls im Bogensohiesseiu Nun er- 
innert sieh aber der Leser, dass die Voraussetaung derartiger Uebnn- 
gesk fiir die jüngeren Knaben schon aus anderen Gründen unstatthaft 
ist, wozu noch der Umstand in Betracht kömmt; dass Sir denDiskos- 
ond Speerwurf aus begreiflichen Ursachen ganz andere und zwar wieit 
grössere Räumlichkeiten erforderlich waren als für die andern, vielleicht 
gleichzeitig betriebenen Leibesübungen, Dieselben mussten auch ohne 
Zweifel so gelegen sein, dass etwaige Zuschauer oder Vorübergehende 
oder in einem andern Exerdtium Begriffene keine Grefahr liefen, ge- 
troffen zu werden; ja es genügte hiezu nicht einmal eine einfiush ab- 
sondernde Mauer, sondern nur eineEinriebtui%, die gewiss mit der be- 
kannten bei unsem Schiessplätzen getroffenen sich vergleichen lässt 
Kurz gesagt, ein solches Durcheinanderlaufen der Tumeiulen, wie es 
nach obiger Au&telhing vorausgesetzt werden mttsste, um jene Stelle 
des attischen Redners anders alsi in unserm Sinn auszulegen, böte statt 
einer Erklärung nur eine unlösbare VerwuruDg. Zu einer ähnlichen 
Yermuthung übrigens, wenn auch ohne alle Beziehung auf unsem Fally 
ist Petersen a. a. 0. Säte 53, Anm. 33 schon durch srine Studien 
über die bauliche Einrichtung der Uebungsplätze gelangt. 

Zu demselben Resultate kommen wir durch Vergleichung der 
Schilderung des Speerwerfens bei Lukianos im Anacharsis Kap. 27, 
wo abermals diese Uebung mit dem Diskoswerfen zusammengestellt 
oder doch unmittelbar vorher erwähnt wird, weil die baden Uebungen 
einen eigenen grösseren Raum im Freien an der Palästra erforderten. 
Geradezu in einer Weise aber, wodurch jedes Missverstehen unmög- 
gemacht wird , werden Knaben (itatJe^) und Epheben oder Jünglinge 
(veültspoi) zusammen genannt auf einer Inschrift von Koressia auf der 
Insel Keos, wo der Speerwurf als besondere Kampfert bei einem fest- 
liehen Agon unter der Aufsicht des Gymnasiarchen, wie z. B. in Athen 
der Faekellauf, ausgeführt wurde*). 'Besondere Lehrer im Speerwurfe 
(axovticmxoO nennt uns Piaton (Theag. VII, p. 126, C. D), an einer 
Stelle jedoch, die nicht auf die wirkliche Existenz derselben, als ob 
sie firühzeitig neben dem Pädotriben diesen Unterricht ertheilt 



i) Vgl Bockk C. J. DO. 2860, vol. II, p.287 sq. Kratue 8.469, dain eioa Berich- 
tigung von Kaiser a. a. 0. Seite 176, dass die Preisträger nicht zugleich eine Waffe und 
Geld erhielten, sondern das beigefügte Geld nur der Werth der Waffe selbst sei. Zu dem 
Siegespreis für den besten Speerwerfer unter den älteren Jünglingen und für den Sieger 
mit der Wurfinaschine gehörte noch ein Helm (ic€p«e(paXaia), während die Preise der 
Knaben bloss in Fleisehportionen bestanden. 



S80 

hätten, scfaUessen Ittsst, da an jener Stelle schon der Znsammenhang 
nach Erwähnung der axovrtartxa, d. i. alles dessen, was zum Speer- 
werfen gehört, diese Wortbildung heischte. Wohl aber werden wir 
später eigene Lehrer für diese Uebung bei der kriegerischen Ausbil- 
dung der Epheben kennen lernen. Ausserdem macht für Piaton in 
seinen Gesetzen die Uebung im Speerwerfen einen Haupttheil der 
leichten Kriegsweise (iceXxaartxi^) aus, d. i. des Kampfes mit lachten 
Waffen, aus Pfeil imd Bogen, Stein- und Speerwurf bestehend and 
ihm so die pankratiastischen ersetzend, die wir später noch kennen 
lernen werden (Plat. de legg. VII, p. 793, A. B.; p. 880, E). Pla- 
ton will nämlich das Speerwerfen als kriegerische Vorübung in seinem 
Staate sowohl für das männliche als für das weibliche Geschlecht ein- 
geführt wissen. Hiebei ist von Seite des Philosophen auch noch von 
ganz besonderer Bedeutung und für uns von speciellcm pädagogischen 
Interesse, dass er^ wie bereits früher S. 8 und 192 angedeutet wurde, 
bei dieser Gelegenh^t (p. 794; 813, E; 814, A; VIII, p.834, A, B) 
auch ein von Neueren vielbesprochenes Thema, die Vernachläs- 
sigung der linken Hand, beklagt und den gleichen Gebrauch 
von ihr fordert wie von der rechten. Ein Punkt, in Betreff dessen 
u. A. Lange S. 34 einsichtsvoll geltend macht: erstens, dass eine ab- 
solute Symmetrie im lebenden Wesen nicht einmal schön ist, obwohl 
in der ruhenden Naturform freilich eher als in Stellungen und Hal- 
tungen; sodann, dass dem Dualismus des Körpers nur ein einziger 
Geist und Wille entspricht , dessen Geheiss am schnellsten und sicher- 
sten vollzogen wird, wenn nicht erst eine Wahl der Ausführungs- 
organe erfolgen muss, sondern wenn Schick und Uebung schon einen 
bestimmten Vollzieher für jede Bewegung bezeichnen, der unwillkür- 
lich eintritt Daher pflegen, auch gerade die tapfersten Volker, die 
tüchtigsten Handwerker ^ die geschicktesten Künstler am meisten von 
ihrer rechten Hand zu halten. Die linke sekundirt oder wird im 
Notbfalle zur Stellvertreterin, und hat überhaupt noch eine eigenthüm- 
liehe Bedeutung, wie sie nicht allein in der Physiologie hervortritt, 
sondern auch durch mannigfaltige sprachliche Anwendungen bei alten 
und neuen Völkern ausdrücklich bezeichnet wird. „Diese Ordnung ist 
auch natürlich, wenn sie gleich mehr aut der Natur unsers Geistes, 
als auf der des Körpers beruht. Ihr gegenüber sind die ausgleichen- 
den Bestrebungen der heutigen Turnkunst wohl berechtigt, aber nur 
bis. zu einem gewissen Punkte. Der Grieche verfuhr auch hier nicht 
berechnend, sondern natürlich unbefangen, und erreichte sein Ziel. 
So scheint es z. B. nach den Abbildungen^ dass der Diskos so lange 
in der linken Hand getragen wurde, bis der Augenblick des Sohleu* 
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derns gekommen war. Dies geschah^ wie es auch beim Steinstossen 
beobachtet wird, um den rechten Arm nicht zu ermüden ^ indem ein 
Theil der Arbeit auf den linken übertragen wurde. Beim Wurf selbst 
wirkte übrigens der ganze Körper mit.^ Natürlich waren beim Speer- 
werfen Stellung des Körpers, Haltung des Hauptes und Bewegung 
der Arme und Schultern ganz anders als beim Soheibenschwung , auf 
welchen sich in diesen Worten Lange zunächst bezieht. Der Ger- 
oder Speerwerfer hebt den rechten Fuss empor und, indem er die 
linke Hand ausstreckt^ wie um etwas gewaltsam fortzuschleudern, steht 
er im Begriffe den Speer abzuwerfen, oder (nach -fiTrawÄC S. 470) er steht 
aufirecht in gerader Haltung, die rechte Schlüter durch den hochgehal- 
tenen rechten Arm etwas zurückgebogen, das Auge gerade aus nach 
dem Ziele gerichtet, der Unke Arm etwas herabgelassen oder einen spitzen 
Winkel bildend, die Stellung der Füsse fast wie beim Diskoswurf, ge- 
wöhnh'ch der rechte hinter, der linke vor, nur hier mehr standfest als 
gebogen beim Abwürfe. Auch der Vorsprung oder das Mitausfahren 
des rechten Fusses konnte hier stattfinden, um den Stoss des Armes 
zu erhöhen. Vor dem Abwurf ruhte der Wurfspiess in wagerechter 
Mitte gefasst in der erhobenen Hand dem rechten Ohre gegenüber, 
und wurde nun entweder mit oder ohne Rückstoss oder Vorschwung 
fortgeschnellt. Was jedoch weiterhin Krauses Bemerkung S. 471 
über das Ziel anlangt, so ist uns nicht mit Sicherheit überliefert, 
welcher Art dasselbe zu sein pflegte. Mit dieser Beschreibung ver- 
gleiche man die Abbildung bei Krause Taf. XVHIb, Figur 14, erste 
Gruppe links. Weitere Finzelheiten jedoch über das Speerwerfen wer- 
den wir später aus den reichhaltigen Ephebeninschriften kennen lernen. 

E) Dm Bingen (icaXi), icaXaCetv, icaXaiaiJia^ icaXaiofioouvi] , icaXacoxtx?} 

xaxaßXijTixiiJ). 

Endlich gelangen wir zu dieser hochwichtigen und, wie schon 
ihre reich ausgestattete Terminologie bezeugt, ganz besonders durch- 
gebildeten und systematisch betriebenen Leibesübung, die nächst dem 
Laufen unzweifelhaft als die älteste von allen und, wie durch fortge- 
setzten Unterricht in Palästren und Gymnasien am meisten gepflegte, 
so auch durch die meisten erhaltenen Kunstdenkmäler uns überlieferte 
und veranschaulichte gymnastische Uebung der Hellenen zu betrach- 
ten ist Der Beichdbum in der Terminologie ihres Betriebs erklärt 
uns auch die unglaublich grosse Anzahl von Ausdrücken, welche in 
der gesammten griechischen Litteratur, selbst in der gewöhnlichen 
Rede, noch ihre ursprüngliche Prägstätte, die Palästra, deutlich ver- 
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nrtiien*), etwa in einer Weise, die sich in der modernen Epoehe be- 
i^glich eines andern Gebiets, der nautischen Terminologie nämlich, 



t) Cf. Aescbin. adv. Tim. §38: iieti t6 xoXov iw^xponov, o outoc inafxpOLxiaats 
iv T^ ixxXtjota xrX. Hesych. s.v. niXaia]ia' xaxotexvCou Paroem. graec ed. Leuiseh 
Uy p. 128: xoMoTc icp«9icaXatetv, p. 226: ^puvixou icaXaiaj&o, undschon bei He«!«- 
dos IpY* 413: aUl l' dft^oXufrfOC dviip atigoi icaXaUu Vgl. aack obeu S. 361, Ab> 
merkuug 1. BezOglich des Namens icoXaionxiQ hat unsres Wissens znerst Berf^ in dan 
Hall. Jabrb. 1841, S. 375 hervorgehoben, dass damit die Ringkunst als ein Thell 
der Turnknnst bezeichnet werde, nach Pausan. I, .S9, 3: icaXaiotixijv "^ap t£x* 
vi]v eupt ^9«uc icpAxoc, und dem Grammatiker in BM. Anecd. II, p. 653: ovnitaXoc 
M ionv 1^ «poc ittpov dbvtiteiaxp^, i^tot dtvoicXov ^ ^roicXov, av^idov (liv otov naXat- 
atixij xol nayxpattaatixiQ, IvonXov li oiov 6iiXo|taxt« xa't wüxtixiq. Hatue hatte 
also, meint ßergk^ in seinem Artikel über Palästra in der Encyklop. nicht von einer 
„Palästrik" sprechen sollen; die einzig richtige Form des Namens für diese Kunst sei 
icoXaiottxrj oder ti^f^nj icoXawnxiQ. Denn von -KaXaiat^c, der Ringer, könne nur icoXat- 
OTtxoc, geschickt im Ringen (vgl. z. B. Lnkian. DiaL deor. 20, 14: icaXoiomGQ, sc^ i^ 
'EXivi)), gdblidet und ebenso die Kunst selbst uoXoucnxj] xi^vi) genannt werden; mXjn- 
oi|Hxoc dagegen sei von itoXatorpa abzuleiten, so dass man wohl ^otoc icaXawtpi3ioc> die 
Gallerie neben der Palästra, nicht aber xi^yq icaXatotptxiQ sagen könne; gerade wie 
man im Griechischen einen Kenner des Tanzes op^otwoc, nicht op^i^orpixoc , und 
die Tanzkunst selbst ^pX>J«ttxiQ> nicht ^px^jatpueiQ nennt, wohl aber von einem Sdice- 
8ov opxt]9Tptxov spricht. „Erst in einer Zeit, wo die Reinheit der griechischen Sprache 
schon getrübt und die BUdungagesetze ganz in Vergessenheit gerathen waren, verwech- 
aelte man beide Wortformen mit einander, wie denn besonders die Romer allerdings 
meist palaestricus sagen, und so findet sich denn auch bei Quintillan II, 21, 11 palae- 
strica ars und werden ebenda I, 11, 15 die Lehrer der Kunst palaestrici genannt.* 
— Haate meinte nimlich (S. 362, Anm. 1): icaXaiattxi) möge wohl die Ringkunst 
im engvren Sinne des Wortes bezeichnen, dagegen icaXouarptxiQ „die allgemeine 
Tfumkunst der Griechen, wie sie voii den freien Bfltgem in den öffentlkfien Palastnn 
und Gymnasien betrieben wurde*' : ebenso wären dann itakoMrffi und icaXouaTptcqc za 
unterscheiden. Allein wozu der Streit? Wenn da.s Turnen überhaupt, wie wir das wie- 
derholt hervorgehoben haben, vom Ringen benannt wurde als einer der wichtigsten 
Uebungen, und ebenso das Turnlokal, so lag eine Verwechslung oder vielmehr Identlfl- 
cirung der „Ringkunst** mit der „Kunst der Ringschule" wahrlich nahe genug und er- 
klärt sich hieraus die friUizeitlge Gleichstellung von icaXotonxoc und notXcuotptxoc, wie 
man sich jetzt auch aus dem Büchlein des Philostratos über die Gymnastik Kap. S5 
und 36 überzeugen kann. Die erwähnten allzu scharfen Bestimmungen sind also, wie 
man sieht, dadurch hervorgerufen worden, dass die Palästra und der allgemeine BegrifiT 
itoXaiottxiQ oder TcoXaiorpixiQ ursprünglich von einer speciellen Turnübung und Lokalbe- 
nennung entnommen sind, während in den Namen Gymnasium und ptivaarucQ eine ganz 
allgemeine Bezelolinung zur Geltung gelangt ist, nur dass in der modernen Erziehung 
das Wort ppiväoiov gerade in umgekehrter Folge dasselbe eriitt wie icaXttiatp«, die An- 
wendung in einer engeren Bedeutung. Die betreifende Unterscheidung bei Haa$c i«t 
demnach keineswegs „das Leichtfertigste im ganzen Verfahren des Encyklopädisten*', wie 
Bergk meinte , sondern eine Ausscheidung der allgemeinen und der speciellen Benennung, 
die später In eine einzige zutammengeflossen sind. Sie wäre erst dann eine irrige, wenn 
man isaXatotUM^c und icoXoioTptxoc für ursprünglich ganz gleichbedeutend halten oder 
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mit dtfD Reicbllium 'der etegliisolMi Sprache veiigleiolieiii iieaae^ Spridit 
sich ntm äuek ficbM darin eine Haoptbedeutvisg des Ringens in khs- 
siBchen Altertbum wob^ so ist dasselbe gleichwohl fth* unsem pidago- 
giseben Standpunkt noch ungleich wichtiger durch den 'E/nuit nnd die 
Str^a^) weMie das Ringen als eine Bohule für entschiedene und 
doch -edle und ruhigfeste Haltung de« Geistes bbsctaders 
auaeeiebn^. Denn> wie Jäger a. a. CK Seite 97 paitoend bemelrkt) 
einmal Wttrde sieb beim Ringen jede selbMiscb rohe fbindltohe Geftiil* 
nwig in jeder kämpfeiiden Bewegung bnd Lebetasäussenmg dem fre«nd- 
sefaafiüchen Gegner unfehlbar i^^erratben, und dafin fordert keine 
andere gymnastiseh^ Uebung einen s'olch willigen Ge- 
horsam g^egen die Herrschaft desGeistes als eben diese. 
Derselbe Schriftstellei* bcBeiehn^ darum mit Reeht (6. 08) das Ringen 
als den wahren Mikrokosmos der gktnlein Gymnastik; denn keine 
andere Uebung der Turnsohule oder Pallstni) die ja selber, wie schon 
bemerkt wurde, von ihr den Nameii Ringschule, Ringstätte davon^ 
tri^^)) konnte m ihren Wirkungen auf die Ausbildung des KOrperb 
und der Sinne weitgreifender und in den AnfifttleruDgen auf exa<StM 
Gehorsam gegeü die Herrschaft des Gastes und auf eine ruhige seUM- 
bewusste Haltung überhaupt fÖrdei4icher und strenger lerseheinen als 
das Ringen mit all seinen kunstreidien Weiton und unsähügen Vor- 
übungen für jede Art des AngrifFesj des Anikssens und Werfens, auf 
die wir bei der überlieferten Menge alter und sehwerrerstilndlieher 
Kuftstauidrüeke leidor nid^t selten nur dureh Vermutliungen schliessen 
können. 

Während also ieiilBelne gymnastische Uebungen^ wie Springen, 
Laufen, Diskoswerfen u. a. nach ihrer Besehafienbeit von einem iän- 
zigen und allenCalls ohne Gogner (avtacYoivtoTifc) oder Hittumer vor- 
genommen werden könn^, ist das Ringen arich vom al%emdnen pä- 
dagogischen Standpunkte ans (vgl. oben 6; 208 ff.) schon dadurch 
bedeutsamer, dass es bereits den Wettkampf swei^ Personen be- 
dingt, dass also im Ringen jene Gemeinsamkeit, in weichte die Turn- 
übungen von mehreren Personen gleichen Altei^ und von gleichen 
Kräften ausgtführt £u wteden pflegctai, jenes gegenseitige MlBssen und 



auch die „Palistrik" unmittelbar von der icaXi), anstatt von der itoXatorpa n. s. f. ab- 
leiten wollte. Vgl. oben S. 246 und S. 249. Dass übrigens bei den Neueren weder 
Palästrik noch Palistik eine übliche Bezeichnung geworden ist, ist bekannt. 

<) tleber das WoH „turnen" dagegen nnd ob es ein deutscher „Üi-laüt" ^i, Tgl. 
m« dst franzSsisclM Qlo«ar iofe Dn JPit$He utid die BHHrteitng JMM's übt» die Turn- 
sprache in der Einleitung zur ^^Deutechou Tumkunst'' S. XlX^XXtll. 
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Prttfen der Kräfte oder der agoniatuche Wettttfer ak oondicio rine 
qua noa und ab Mittelpunkt aller Gymnastik sich geltend maeht^). 
Es versteht sich nun von selbst, dass es sich für uns hier nicht 
handel" kann von dem rohen Kampfe wilder oder manchen wilden 
Zug bewahrender Völker, weder von dem erst später zu erörternden 
Faustachlag der Alten mit eigenen rindsledcmen oder mit Blei 
und Metallbuckeln beschwerten Kampfiriemen 2), noch von dem wenig- 
stens ebenso rohen Boxen der englischen ^Champions^, sondern von 
allen jenen Arten des Rii^ns, die nicht bloss die Leiber der Knaben 
stärken, sondern auch den jungen Menschen überhaupt mit Muth und 
Ausdauer waffiaen. ^^Eine langjährige Erfahrung^ bemerkt Vögelt (a. 
a. 0. S. 146), jyieigte uns^ wie das Ringen auf die sittliche Stärke 
der Zöglinge einai wohlthätigen Einfiuss ausübte; denn nicht nur 
steigerte es die Mannhaftigkeit ihres Sinnes, sondern es gab ihnen 
auch einen gewissen Edelmuth und gewöhnte sie der falschen Ehr- 
liebe, dem unechten Schamgefühl zu widersteh^i, indem sie den 
Ejunpf mit einem Stärkeren, wobei sie die Niederlage voraussahen, 
nicht ausschlugen.'' Dass natürlidi auch hier, wie bei all^n Unter- 
richte auf das Wie, das Verfahren und die Methode des tüchtigen 
Lehrers das Allermeiste ankam ^ lässt sich denken. Daher die stren- 
gen Anforderungen an den Pädotriben oder Turnlehrer, aber audi 
seine Werthschätzung bei den Alten, von welcher bereits die Rede 
war. Sein scharfes, kunstverständiges Auge wachte stets während der 
ganzen Uebung auf die R^eln derselben, wobei gc freilich nicht solche 
Massen von Schülern, wie dies heutzutage nicht selten in unsem Tum- 
schulen der Fall ist, auf einmal und ohne Gehülfen mit blossen Ver- 
suchen oder, was noch schlimmer, mit Scheinübungen zu beschäftigen 
oder zu bändigen hatte. Vielmehr interessirte sich im Alterthum, wie 
sdbon bemerkt, sobald die Uebungen öffentlich vorgenommen wurden, 
wie in den Gymnasien der Athener oder zu Sparta durchgeh^ids, die 
gesammte Zuschauermenge fttr die Einhaltung der Ringerge- 
setze und des Anstandes, für eine reine und schöne Geraessen- 
hdt in Haltung und Bewegung und Kraftäusserung. Denn im Ringen 
sollte, nicht bloss die Kraft entscheiden^ sondern ein festes Auge, ge- 
schickte Benutzung jeder vom Gegnar gegebenen Blosse, Ueberlist- 
ung durch trügerische Wendungen und Stellungen, und bei alledon 



i) Vgl. ChM ond Koner , Dm L«ben der Griechen und Römer I, S. 286, 1. Aofl. 
•) caestus, i(&dfcmc, |M>ptU)$, vgl. die Beschreibung bei Theokrit. Id. 38, 80 sqq.; 
VergiU Aen. V, 401 sqq. 
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soUten dio Bewegungen gefällig und anständig sein und durften ge- 
wisse Regeln der Schule nicht überschritten werden. Zer£Uirene8, 
unschönes oder leidenschaftliches Balgen und Raufen wurden demnach 
nicht geduldet und jedes rohe Durchgreifen der blossen Naturkraft 
wurde strenge gerügt ^). 

Nach dem Gesagten und bei unserm pädagogischen Zwecke be- 
greift sich auch, warum wir hier auf den Unterschied zwischen athle- 
ischer und allgemeiner Ringkunst ebenso wenig eingehen können als 
etwa auf die Beschreibung der ältesten Ringkämpfe bei Homer 3), da 
ee sich ja für uns um die leichteren Vorübungen der Knaben handelt, 
wie sie uns in einem Gesammtbildo durch die lebendige Schilderung 
Solon's bei Lukianos, in dem Gespräche Anacharsis oder von der Gym- 
nastik, und zwar einmal in den einleitenden ersten Kapiteln, worin der 
Skythe Anacharsis sein Erstaunen über den ungewohnten Anblick all 
der lUngenden, Stossenden und sich Wälzenden ausdrückt, und wei- 
terhin besonders im 24. Kapitel, das wir, gerade weil es mehr allge- 
mein schildert, hier dem Leser übersetzen wollen, um ihm eine Ge- 
sammtanschauung von der Knabcnpalästra zu verschaffen. Die Leiber 
(erklärt Selon dem Anacharsis, nachdem er zuerst von dem musischen 
oder geistigen Unterricht gesprochen), was du ja hauptsächlich hören 
wolltest, üben wir auf folgende Weise. Wir entkleiden sie, sobald sie 
nicht mehr zart sind und festere Muskeln haben, und suchen sie vor- 
erst an die Luft zu gewöhnen, dadurch, dass wir sie mit jeder Jahres- 
zeit vertraut machen, damit sie weder in drückender Hitze noch auch 
im Froste versagen; alsdann salben wir sie mit Oel und erweichen 
sie, auf dass sie geschmeidiger (elastisch) werden. Denn es wäre doch 
sonderbar, zu glauben, dass Leder unter Einwirkung des Oels schwe- 
rer zu zerreissen sei und weit dauerhafter werde, während es doch 
schon todt ist, dass aber der Leib, dem das Leben noch innewohnt, 
durch Oel nicht besser zugerichtet werden sollte. Demgemäss haben 
wir gar mannigfaltige Uebungen ersonnen und für jede einzelne Leh- 
rer aufgestellt, diesen für den Unterricht im Faustkampf und jenen 
für den Hauptkampf (ica^xpaiiov) , auf dass sie ausdauern lernen in 
den Anstrengungen und auf den Losschlagenden gradaus schreiten, 
nicht aber aus Furcht vor Verletzungen zurückweichen. So gewinnen 
wir für die Jugend zwei Hauptvortheile, indem sie einerseits herz- 



f) Eine Vcrgleichang in diesem Sinne zwischen dem hellenischen Ringlcampfe und 
dem nachgebUdeten „Schattenspiel'' in der neueren Turnknnst findet der Leser l>ei Krause 
im 2. Band 8. 884. Vgl. auch Guhl nnd K<ma' l, 8. 844. 

«) VgU Haoie a. a. O. S. 407, 2 t 
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haft wird in Gtfahren und schonungslos gegen ihre KOl-per, kti- 
drerseits aber die körperliche Kraft und Zähigkeit sich 
steigert (icpooert ippuia&ai). Jene aber, welche (wie du siehst) mi 
Ringen ihre Leiber gane zueammenbücken, lernen ohne Schaden fal- 
len und mit Leichtigkeit wieder aufstehen, und lernen, wie man den 
Gregner im Stoes bedrängt, ihn umschlingt, die Glieder dreht und un 
Stand ist, ihn zu würgen oder in die Höhe emporzuheben; auch diese 
betreiben keine nutzlose Uebung, sondern sie erwerben sich so vor 
Allem den grossen und ganz entschiedenen Vortheil, dass ihre so durch- 
gearbeiteten Köi*per weniger empfindlich (mehr abgehärtet) und dauer- 
hafter werden. Ein zweiter Vortheil aber, der ebenfalls nicht zu tinter- 
schätzen ist, besteht darin, dass sie hiedurch bereits Gewandtheit be- 
sitzen, wenn sie einmal in den Fall kommen, im Kriege von die- 
sen Uebungcn Gebrauch zu machen. Denn offenbar wird 
derjenige, der sieh also geübt hat, wenn er von einem Feinde um- 
schlungen wird und ringen muss, denselben rasch durch Unterschlagen 
der Beine niederwerfen oder, wenn er selbst gestürzt ist, hurtig wie- 
der aufzustehen wissen. Ueberhaupt ist dies Alles, mein Anacharsfe, 
schliesslich auf den Kampf (Sic* Ixeivov töv dyma) in den Waffen be- 
rechnet, und da, glauben wir, leisten die so Geübten ungleich bessere 
Dienste als alle Andern, wenn wir zuvor ihre nackten Leiber durch 
Uebung schmeidiger, kraftvoller und streitbarer, behender und nervi- 
ger und deshalb dem Feinde furchä)arer machen. 

Man sieht, in welcher Planmässigkeit und zugleich Uebereinstim- 
mung mit dem politischen Prinzip der Erziehung, wie dieses im Alter- 
thum nach unserer obigen Ausführung mehr oder weniger in den her- 
vorragenden Staaten zur Geltung gelangt war, nach der leiblitsben 
Seite des Menschen diejenige Leistung der Palästra, die wir lAchst 
dem Laufe als eine Fundamentalübung der griecfafschen Gymnastik 
bezeichnet haben, von Alters her in consequenter Entwickelung und 
mit B^üeksichtigung des Stufenganges in der menschliehen Ntftur an- 
gefengen, bis zum Mannesalter fortgeübt und noch lange sj^tter betrie- 
ben zu werden pflegte. Und dies geschah in einer Weise, die ausser 
dem ntischätobaren ethischen Gewinn uüd ausser ihron J^nfluss 
auf den Charakter des gesammten Menschen, selbst wenn wir 6m 
nationalen Gesichtspunkt hiebd weniger hoch anschlagen woll- 
ten, als es in den politischen Nöthen und Bedrängnissen unseres Jahr- 
hunderts überhaupt einem Manne möglich sein kann, der nicht gUnz- 
lich in egoistischem Betriebe versunken ist, mindestens der Jugend 
es nicht an Jdeen fehlen licss, das heilige Feuer dar Begeisterung 
unablässig schürte für die Zeit des mänidicb«n Wirkens und den Wttn- 
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sdien^ Ausiiehten und Bttreobnvngea der Jütiglmge inunodiiii m 
höheres Ziel steckte, als das Streben dmes Examen su bestehen oder 
j^iee Staaisamt bald zu bddeiden, um alsdann zufrieden im Besitz und 
frostig gegen alles Ideale sein Loben abzuld)en, ohne nachhaltiges 
Feuer für die Wissenschaft, denn man hat ja die Examina hinter sieh, 
und ohne edle Begeisterung für das Vaterland, für wekdies kaum das 
Jikiglingsgemüth recht erwärmen konnte. 

Nach Piaton zerfällt unter dem pftdagogisehen Gesichtspunkte die 
Gymnastik in bedeutsamer Weise, analog der schon frtther besproche- 
nen Unterscheidung in gymnastische und musische Bildung, ebenfalls 
in zwei Haupttheile, m den für das Ringen (icoXi)) und in den für 
den Tanz (opxrjoic). Davon um&sst das Ringen im Grunde alle an- 
dwn elementaren Uebungen^ die wir bislang erörtert haben, wie Sprin- 
gen, Laufen, Werfen u. s. f. und bildet ebendarum, da es den ganzen 
Körper in Anspruch nimmt und endlich im Fünfkampfe (icavra^Xov) 
die einzelnen Leistungen zusammenfiisst , den Kern und Angelpunkt 
der gesammten leiblichen Erzidliung. Die Tanzkunst hingegen, die, 
ym man steht ^ die vermittelnde Brücke von der gymnisehen zu der 
musischen oder speciellen (im modernen Sinn) geistigen Ausbildung 
abgibt, sollte jugendlichen Anstand , Gewandtheit und Schönheit der 
Glieder bilden und fördern, und somit ftlr den Gesammtmensehen einen 
eb^unässigen und harmonischen Ausdruck in allen seinen Bewegungen 
bezwecken^). Auch hierin erweist sich Übrigens die gegenseitige Er- 
g^lnaung zwischen Stehen^ Springen und Laufen, die wir bereits her- 
vorgehoben haben. Widirend demnach im klassischen AHerthum einer- 
seits, auch von Piaton, das Ringen in aufrechter Stellung (^p9t] lufXi]), 
neben welchen noch ein wälzendes Bangen am Boden (aXCvdr^oic, xo« 
Xtoic) geübt wurde, besonders empfohlen wird, weil die mit Wetteifer 
und Anstand verbundenen Uebungen und Anstrengungen der obem 
Theile des Körpers, des Nackens, der Arme und der Weichen überall 
anwendbar sind und zur Kraftentwickelung und Gesundheit beitragen, 
begnügte man sich gleichwohl damit nicht, die Muskeln der Arme 
und des Rumpfes in eine allseitige Thätigkeit zu versetzen und doch 
zugleich die Beine zu beschäftigen, sondern man übte die letzteren noch 
eigens und in vorzüglicher Weise durch das Laufen, indem man hie- 
bei zu gleicher Zeit darauf achtete, im Gegensatze zu den vielfach 



9 Vgl. Plat. de ]«gg. Vn, p. 795, E; AUx, Kapp, PUton*8 Eftttbungslehre, 
S. 64 ff. 
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gebückten und gedrttokten Stdluogmi des Bingens, eine mOg^chst freie 
und gestreckte Haltung hersustellen 13. 

Gleidiwie wir aber früher 8. 198 f. bei Feststellung eines Unter- 
schieds in leiblicher und geistiger Erziehung und Unterweisung auf 
eine besonders beeeichnende Verbindung synonymer Begriffe oder aoch 
eines umfassenderen mit einem untergeordneten hingewiesen haben, so 
lässt sich eine solche sprachliche Begrilbtheilung der Alten abermals 
in besondern Bichtungen der körperlichen Ausbildung beobachten. 
Unter anderm rechtfertigt sich in dieser Weise auch die Neigung 
der griechischen Sprache, mit den Ausdrücken für den Bingkamjrf 
{nikrjD wie für den Faustkampf (icuYfiig), und für den Fünfkampf 
(iccvxadXov) wie für den Haupt- oder Allkampf («a^xponov, d. i. eine 
Verbindung des Faust- und Bingkampfes) , also bald durch eine 
leichtere bald eine schwierigere Leistung die gesanmiten Leibes- 
übungen oder den ganzen gymnastischen Unterricht anzudeuten 3). 
Damach wird man es richtig zu beurtheilen verstehen, wenn in gewis- 
sem Zusammenhange bisweilen das Bingen, oder die icaXi] überhaupt 
wegen der Verknüpfung nüt einer mehr athletischen Art, wie der 
icu7|iiQ, einfach zu den grösseren oder schwierigeren Uebungen und 
Wettkämpfen gezählt wird 3). 

Denn dass alle die Arten und Schemata des Bingkampfes , die 
wir später bei der Untersuchung über die gesammten gymnastisshen 
und kriegerischen Uebungen der Epheben und des reiferen Alters 
überhaupt genauer zu erörtern haben, auch schon von den Knaben 
geübt worden wären, bleibt der Natur der Sache nach stets unwahr- 
scheinlich und lässt sich ebenso wenig aus den Quellen erweisen. Vol- 
lends die schwierigeren und zusammengesetzten Uebungen des grossen 
Kampfes im Bingen und im Faustkampfe*) blieben selbstverständlich 
den Beiferen und Geübteren oder geradezu den Athleten von Beruf 

1) Vgl. Lange a. a. 0. Seite 30 f. 

*) Vgl. z. B. den stehenden Ansdrnck icuS xai icdXi]v = fliustlings, mit geballter 
Faust, \om Ringen, Lakian. Timon. § 164. 169, mit einer Parecbese, die schon im 
Homerischen wii te icoXouojiOouvr) xt vorhanden ist; ituY(ii] xal itoXi], Kuripid.AJk. 1029; 
Platarch. Qoaest cobtIv. II, 4, freilich auch mit der lächerlichen Ableitung noXi) von 
icdXoi! — icuxTiUttv xal ico^xpattaCuv , Plat« Charm. 169, G; icaXaUtv i{ icocpeportoCKv, 
Lukian. Hermot. 39; icoqfxpattov xal icaXi], Pausan. I, 35, 4. 
9) Wie z. B. bei Euripld. Alk. 1029 sqq. 
Ta \th ykp xouf a tote vtxAotv i{v 
cimouc 07*9^9 Totoi h* a» xk |ietCova 
vtxAoi, icuYF^^^ *^'^ icaXi]v, ßoufpopßia. 
*) nopcpanov, cf. Aeschln. adv. Ctesiph. $ 179: icafxpatiov if xal oXXo ti t«v ßnpu- 
«ipwv a^Xwv. Pausan. VI, 24, 1 : iicl t6 icAvrodXov xal 00a ßapU a^Xa ovo|iaCouotv. 
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Torbehalten, womit indessen allmiflige Vorbereitungen und gewisse Vor- 
übungen der Knaben auch zu den schwierigeren gymnastischen Leistungen 
nicht ausgeschlossen sein sollen. Denn abgesehen von der mehrmals im 
Aherthum erwähnten Leistung auch der Knaben in einer susammen- 
gesetEten Uebung, im Pentathlon, so musste ohne Frage die Uebung 
im Ringen, wie dies wiederholt bemerkt worden ist, von Anfang an 
methodisch und kunstmässig betrieben und in entsprechender Weise 
stets weitergettbt werden ^). Solche Abstufungen ergaben sieh zudem 
schon äusserlich von selber^ da die Knaben ausser andern Unterschei- 
dnngsmomenten , die noch zur Sprache kommen werden, wenigstens 
in zwei bestimmte Klassen, eine der älteren und eine der jüngeren, 
abgetheilt waren und dieselben sich nur bei der gemeinschaftlichen 
Feier der Hennäen und anderer Feste vermischen durften 3). Sache 
des Pädotriben war es natürlich, im Literesse der jedesmaligen Alters- 
stufe die Uebungen zu erschweren und die Anforderungen zu steigern, 
gleichwie auch die Aerzte und Heilgymnastiker in diätetischer Bezieh- 
ung einen systematischen Gang hiefttr ausbildeten und einhielten, ja 
sogar, aus begreiflichen Gründen, manche Uebung zu den schwieri- 
geren (ßapla) rechneten, die für die rüstigen Zöglinge der Palästra 
gar nicht als solche galt 3). Wenn jedoch in späterer Zeit auch im 
Turnunterricht der Knaben und vorab solcher Knaben, die für das 
Aufitreten in öffentlichen Wettkämpfen, d. i. flir die Agonistik im 
engeren Sinne bestimmt waren, die Leibesbeschaffenheit der Athleten 
(aftXrjTixij ?St;) angestrebt wurde, so dass Aristoteles (Polit. VIII, 3, 3) 
es als ein bedeutsames Zeichen hervorheben zu sollen glaubte, dass 
unter den Siegern zu Olympia (oXt>|imoytxai , vgl. oben S. 188) kaum 
zwei bis drei gefunden würden, die als Knaben und später auch noch 
als Männer gesiegt hätten, so war das eben eine Ausschreitung und 
ein Missbrauch auf dem Gebiete griechischer Agonistik und Schaustel- 
lung, wie so mancher andere, dem wir aus der modernen geistigen und 
socialen Entwickelung mindestens ebenso trübe und traurige Beispiele ge- 
genüberstellen könnten. Durchschnittlich und zumal für die bessern Zei- 
ten aber steht für uns fest, dass im Ganzen die Turnübungen der Knaben 
überhaupt und die Uebungen im Ringen insbesondere zu den xoufoxepa 
YUfivaaia gehörten, d. i. nach leichteren Anforderungen betrieben zu wer- 
den pflegten. Und umgekehrt, gleichwie heutzutage jeder Turnlehrer, ehe 



1) Xenoph. Cyrop. I, 6, 89: mmtMp xat iv icaX^ foot touc *£XXi]yac StSa^xttv 
t^anatavi xat ifU{tvaC*iv Zk touc icaTSac icpoc dXXi^Xouc touto Suvoodou icottTv. 
*) Haa$e a. a. O. Seite 8S8, 2. 
S) Cf. Oalen. de saiüt tuend. II, 9—12 ; III, 1—8. 
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er 8u gewisfen Uebungen schreitet ^ sich lange vorher wohl überzeugt 
habea moss, cIms j^die Kiader nur bis aum Alter der geechlechtlieben 
Entwidcelung eine grosse Anzahl von Bewegungen ohne MUhe aus- 
üben k^fonen, die ihnen dann, wenn dieses Alter einmal vorüber ist, 
•ehr schwierig werden'' (Vögeii a. a. O. Seite 35), so müssen wir 
auch f&r den rationeUen Gang des palKstrkchen Unterrichts im Altern 
thum von vornherein die entsprechende Sorgfidt, Unsicht und E2r- 
friirung auch nach dieser Seite hin, und zwar bei dem PSdotriben 
oder Knabentumlehrer sowohl ab bei dem wissenschaftlich gebildeten 
Gymnasten od^r Tummeister und Lehrer der höheren Gymnastik, 
vcHraussetB^. 

Nachdem wir nunmehr das Verhältniss des Ringkampfes zu den 
irüher besprochenen Uebungen, sowie zur gesammten harmonischen 
Körperbildung solchergestalt festgestellt haben , wenden wir uns zu 
denjenigen Einzelheiten, die Air die Zwecke unserer Darstellung, ohne 
uns gerade in gelehrtes Detail zu verlieren, von besonderem Belang 
sein dürften. Wir folgen dabei in der Hauptsache dem klaren, in der 
obigen Stelle aus Lukianos S. 335 vorgezeichneten Stufengang, wenn- 
gleich dessen innerster und nationaler Bedeutung, wie sie in den dort 
zuletzt angedeuteten Leistungen zu Tage tritt, erst später Rechnung 
getragen werden kann, wenn es sich von der militärischen Ausbildung 
der £pheben handeln wird. 

Zuerst ist daselbst die Rede von der Gewöhnung der Kna- 
ben an die klimatischen Einflüsse oder von der Abhärtung 
gegen Hitze und Kälte. Es kommen nun allerdings einem solchen 
Zwecke alle Uebungen der Palästra und nicht allein das Ringen för- 
derlich entgegen, so dass wir hier uns ganz kurz fassen könnten, in- 
dem wir lediglich auf die Strenge verwiesen, womit der Pädotribe auch 
die Vorbereitungen zum Ringen, das Bestäuben oder Wälzen im 
Sande u. dgL ohne Rücksicht auf die Unbill des Wetters oder der 
Jahreszeit betrieben haben mochte; oder auf die Abhaltung gewisser 
Uebungen imter allen Umständen im freien Hofraum der Palästra ^). 
Allein die griechischen Turnlehrer kannten und übten wirklich, wie 
es scheint, auf eigene Weise die Abhärtung gegen die empfindliche 
Wirkung einer südlichen Sonne, und sie nannten dies i]Xiouv, i]Xiq>- 
ou, eigentlich so viel als sich gegen die Sonne schützen, aber auch, 
wie wir jetzt aus dem Büchlein des Philostratos über die Gymnastik 
ersehen, mit Bezug auf bestimmte Regeln oder auf methodische Ge- 



f) Vgl. LnklMi. Anaeb. | 2S am Bnde. 
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wfibnuog an die IgL^nrnoßtrabien ^). Wenn nun mdk der ebM genannte 
ScbnftseUer im 18. Kapitel gane allgemein bemerkt, der Wettkämpfer 
fBOk Olympia mlisse seinen Leib bestäuben und der Sonne aniBaetBen 
(xal i|X(0üa9at avapetj), so gibt er dagegen im && Kap. a& Ende der 
Schrift so be9tiaunte Vorschriften und Verhaltongsregefai tlber das 
Sonnen (ijX(ü>at(, apric^ti^, ioaolatio), dass die Vermuthung nahe liegt, 
dksdhen haben nicht ausschliesslaeh eine diätetische Bedeutung 
fUr ältere Leute (denn in solchem Sinne war bekanntlich das Sitoen 
in der Sonne eine beliebte Gewohnheit bei den Alten), sondern auch 
eine Beaiehung auf die Palästrik, zumal da an derselben Stelle auch 
die Bede ist von den trockenen Einreibungen 3) der Spartaner. Wir 
sehliessen deshalb aus diesen wenigen Angaben, dass unter Umstän- 
den audi beim Turnunterricht auf derartiges Rücksicht genommen 
wurde, gerade so gut, als auf manches andere, was nicht im eigei^ 
liehen Wortsinn Gegenstand des Unterrichts war und doch yom Pä- 
dotriben beachtet werden musste. 

Ungleich wichtiger ist dagegen eine andere Vorbereitung zum 
Bingen, nämlich die gymnastische Einölung und Einreibung^). 
Es war nämlich schon seit den heroischen Zeiten Sitte, das Bingen 
und den Faustkampf nackt zu üben, d. i. bloss die Lenden mit einem 
SduiM (C<i>fAa, ic6piCe>fia) umgürtet; dieser Brauch ward auch bei den 
heiligen Spielen festgehalten, und zwar bis zur fünfisehnten Olympiade, 
▼on welcher Zeit an auch dieser Schamgürtel wegsei und man der 
Zweckmässigkeit halber völlig nackt auf dem Kampfplatz erschien. 
Der Gebrauch des Oeb bei den gymnischen Uebungen ist indessen 
für die heroische Zeit und für Homer noch nicht nachweisbar, da sei- 
ner nirgends gedacht wird, und scheint erst später mit der weiteren 
Entwickelung und Ausbildung der Gymnastik aufgek<»nmen zu sein. 
Ebenso findet mk erst lange nach Homer, bei Piaton und Aristoteles, 
die Benennung desjenigen Dieners oder Lehrergehüifsn an den Bing- 
sohulen, der das Geschäft der Einölung imd des Einreibens (dkei^ai, 
aigi^aoboi) als Sachverständiger und nach diätetischen Begeln zu be- 
sorgen hatte, nämli<di des Aleipten^}, der übrigens, wie schon erwähnt, 

<) Dies Verfahren scheint Krau$e in seinem Werke nirgends berücksichtigt zu ha- 
ben, wo wir nicht irren; wohl aber machte sein Recessent, L. Kayer , a. a. O. 8. 180 
darauf auftnerksam. 

*) Mit Oel ohne Wasser, ^ipoXoc^eiv, Hesych. s. t. ^potXotftiy • to x^9^^ XouTpot{ 
AM^eoftat, { (i]poTp(ßtld9ac 

S) VfL eine bezügliche Verordnung oben S. 216, No. 6. 

4) dXttirti]C = fiinsalber, oder iatpa^Mmfi = Arzt and Einsalber zugleich ; Utralip- 
tlce, sein System, cf. Plin. N. B. XXIX, 1, 4; Skw^ap das Salböl, üebet seine Ver- 
wecWnng mit dem Pidotrlben vgl. oben 8. 867, Aom. 4; S. 968. 
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erst in späterer Zeit su gr^^sserer Bedeutung gelangte, seitdem durch 
Ikkos, Herodikos und andere Heilgymnastiker dieses ganze Gtebiet 
besonders ausgebildet worden war. FVOher und in einfachen Verbilt- 
nissen verriditeten die Ringerpaare in den Gymnasien sowohl als Im 
den öffentlidien Wettkärapfen mitunter an sieb selbst oder gegenseitig 
diesen Dienst^), während in aner spätem Periode und mit dem er- 
wdterten ^triebe dieser Uebungen mindestens bei jedem städtisdien 
Gymnasium, ausser bequemen Bädern und andern Räumlichkeiten, auch 
ein eigener Oelsp^cher oder ein Salbzimmer 2}, um die Einreibung 
daselbst vonranehmen, vorhanden war. Es ist nämlich unrichtig, wenn 
W. A. Becker (Charikl. 3. Exe zur 3. Scene) annimmt; es sei der 
Gebrauch warmer Bäder stets wenig geachtet gewesen^ denn wo ein 
solcher Tadel ausgesprochen wird, gilt er, wie es scheint, immer den- 
jenigen Bädern, die ohne gymnastische Uebungen gebraucht 
wurden. Dort, im Elaiothesion, scheint, nach Peteraen'B Erklärung der 
baulichen Einrichtung der Gymnasien (8. 40, Anm. 15), das Oel in 
grossen Amphoren, d. i. weiten irdenen Ge&ssen mit Henkeln, aufge- 
speichert gewesen zu sein; aus diesen ward es in einige zu diesem 
Zweck au%e8tcllte Erateren , d. i. grössere Krüge von Thon oder Me- 
tall, gefüllt und dann zum täglichen Gebrauche mit den Salb- oder 
Oelfläschchen (Xn^xo^t} herausgeschöpft und auf den Körper getr5pfelt. 
Zu bemerken ist jedoch , dass man sich in der Regel zweimal mit Od 
einrieb, unmittelbar vor dem Beginn der Uebungen 3), um die Glieder 
geschmeidiger und elastischer (eoTOvcuTspa, nach Lukianos) zu machen, 
und auch nach denselben, weil man dies för ein Mittel zur Erhaltung 
und Befestigung der Gesundheit hielt Bei den minder Wohlhabenden 
und auch bei Knaben mag allerdings nicht selten das Oel gespart 
worden sein, da die Beschaffung desselben, wie wir später noch sehen 
werden, den Gymnasien keine geringen Kosten verursachte. Gerade 
die zweite Einreibung nun, welche nach den Uebungen und dem dar- 
auffolgenden Bade vorgenommen wurde, war in der Weise der heu- 
tigen türkischen Bäder mit Drücken und Kneten verschiedener Art, 
wie es d^ körperlichen Beschaffenheit eines Jeden angemessen schien, 
verbtmden und wurde darum von dem dazu angestellten Aleipten oder 
Jatraleipten (etwas mehr als ein gewandter Badeknecht in Kahira) in 



1) Gf. Stat Theb. VI, 847 sqq.: postquam oleo gavisa cntis, p«titaoqnor at«r* 
qne || procuraa medium atqae hausta vestitar arena || tum madldos artua 
altern o pulTere siccant etc. Vgl. Kraute S. 931; 407. 

9) iXatoWöwv, elaeotbesium, VitruT. V, 11, 80. 

i) Z. B. mit besonderer Sorgfüt ▼or dem WettUnf, naob Statliu, Theb. YL 675 sqq. 
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emem eigenen Räume yerrichtet, nftmlich im dkzvKvqpiov , das von 
Peter$en S. 13 für identisch gehalten \vird mit dem römischen tepida- 
riam oder Dampf- und Schwitzbad. Ebenda wurden auch Bart und 
Haare geschmückt und brachte man bis zum Austritt aus der Anstalt 
seine Kleider unter. Nicht weit davon befand sich der Ort für das 
Bestäuben der Ringer ^), em freier Platz vor oder an dem eigentlichen 
Uebungsplatz und beziehungsweise Uebungssaal, wo die Gruben zur 
Besandung lagen, aus denen man mit Hülfe von Körben, deren feine 
Löcher den Sandstaub gleichmässig vertheilten, sich entweder selbst 
bestäubte imd gleichsam einpuderte, oder von Andern damit bestreuen 
liess oder endlich auch einfach durch Herumwälzen in der Grube die- 
ses (Geschäft besorgte^), wie gesagt, nach geschehener Einölung. 
Ihren und den Zweck der Einstäubung erklärt uns übrigens 
ganz bestimmt Lukianos im Anacharsis Kap. 28 folgendermassen. 
Der Lehm und Staub, womit der Boden bedeckt ist, kam dir anfangs 
so lächerlich vor. Höre nunmehr, warum er umhergebreitet worden 
ist. Einmal deshalb, damit die Ringer nicht allzu hart fallen, sondern 
auf den weichen Boden ohne Gefahr hinstürzen; femer müssen die 
schwitzenden Körper im Schlamme so schlüpfrig werden wie Aale, 
womit du sie vorhin verglichest, was nicht unnütz oder lächerlich ist, 
sondern gleichfalls Stärke und Elastidtät (^xovo;) gar sehr vermehrt, 
wenn sie darnach angehalten werden einander fest zu packen und die 
schlüpfrigen Leiber nicht loszulassen. Und du darfst mir^s glauben, 



Q xoviOTiQpiov, von xovtc = Staub oder feiner Sand, xovtCctv =: bestSuben; Petenen 
nimmt S. 12 einen eigenen Raum hiefür an zunächst neben dem Coryceum, wogegen 
uns, abgesehen von der Schwierigkeit, nach seinem Plane sich die Verbindungen mit 
dem grossen Uebongssaal deutlich vorzustellen, schon die bestimmten Worte des Lukia^ 
DO« Anaeb. | 3 : tv tcji oudpicp xffi aiiXqc, im Freien des Hofraunn, zu sprechen schei- 
oen. Es dikrfte, für die gewöhnlichen Verhältnisse wenigstens und für die massgebende 
Zeit, dem Anscheine nach unmöglich sein, einen von der im Freien befindlichen Staub- 
oder Sandgrube ^xoviorpa) verschiedenen, also neben dem Coryceum (xiopoxsTov = Coryceum 
oder Coryclum, und nicht xaipuxalov oder Corycaeum, wie sonderbarer Weise Ä. Rieh 
im nioftr« Wörterb. und A. noch immer schreiben; man vergleiche Auxatov und Au- 
xdtoc) eingerichteten Raum bestimmt nachzuweisen. Die drei von Chr, Pttenen in die- 
sem Betreffe beigebrachten Stellen sprechen nur von der Beschaffenheit und der schwie- 
rigen Beischaffung dieses feinen Staubes für das BedOrfhiss derPalästra, mitunter sogar 
aus Aegypten. Feine Unterschiede von mancherlei Sand, der die Stelle der heutigen 
Lohe vertrat, würdigt in dieser Hinsicht Philostrat. de arte gymn. c. 56. 

«) Hierauf geht vielleicht auch der Ausdruck aXw^iQ^pa = Ort zum Wälzen , Tum- 
melplatz, in letzterem Sinne bei Aristoph. Ran. v. 90i, wiewohl er bei Hesych. s. v. 
aXiv^^oC* xuXiotpoc (bei PoUux I, 1S8: aXtarpa, üakmpa, xuXioipa) und in Bekk, Au. 
i zonir^t auf Thiere becogen wird. 

Qnwbirgv, Snlehung «tc I. (KnabeDpalSstra.) ^^ 
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«B ist nicht so Idcbt, Einen in die Höhe sn beben, der mit Oel, Staub 
und Schweiss überzogen ist und sich Mühe gibt, dir zu entfallen und 
aus den Händen zu entschlüpfen. — Der Sandstaub aber (heisst es 
weiterhin Kap. 29) dient uns dazu, das Entschlüpfen beim Ringen zu 
yerhindem. Denn nachdem sie im nassen Thon gelernt haben, das 
Schlüpfrige und leicht Entwischende festzuhalten, üben sie sich darin, 
wie sie selbst demjenigen aus den Händen entschlüpfen, der sie packen 
will, auch wenn sie hart bedrängt werden. Ferner scheint der auf 
die Haut gestreute Sandstaub auch den Schweiss, wenn er stark her- 
vorbricht, zu hemmen und hilft somit die Kraft aufsparen, während 
er zugleich die Zugluft abwehrt, die sonst auf die geöfinete dünne 
Haut wehend dem Körper schaden könnte. Ausserdem treibt er den 
Schmutz heraus und macht den Mann glänzender. Auch möchte ich 
dir gern einen jener Blassen und im Schatten Auferzogenen gegen- 
überstellen zur Vergleichung mit einem beliebigen aus der Zahl der 
im Lykeion Geschulten, und wenn dieser von Staub und Sand sich 
gereinigt hat, dich fragen, welchem von beiden du gleich zu sdn 
wünschtest. Und ich bin gewiss, dass du sofort auf den ersten An- 
blick und ohne die Leistungen beider zu prüfen, es vorziehen würdest, 
solch ein Fester und Gedrungener (auvson^xoic xal aupcexpo'n]fjLivo(;, 
wörtlich: compact und zusammengeschlagen, oder derb und tüchtig 
geschult) zu sein, als verzärtelt und schlaff und bleich, weil es an 
Blut mangelt oder dasselbe nach den inneren Theilen zurückgetreten ist 

Wir haben für den Leser abermals eine Stelle in Uebersetzung 
eingefügt, weil wir uns nicht einbilden mit unserer eigenen Schilder- 
ung dieVortheile und die Zweckmässigkeit derEinölung und Bestäub- 
ung des Leibes behufs der gymnastischen Uebungen ebenso lebendig 
und anschaulich darlegen zu können wie Lukianos. Auf diese Weise 
erzeugte sich bei den Alten jene ;,durchkochte gesunde stramme Haut 
mit der schönen Bronze der Haselnüsse, die sich im brennenden Son- 
nenstrahle zu zeitigen und die Wange der Jünglinge zu filrben begann 
mit jenem gesunden Teint, welchen das ganze Alterthum fUr ein Zeichen 
männlicher Tapferkeit hielt und hochpries<^ {Jäger a. a. O. Seite 90). 
So kehrten die Ringer heim von der ^^glänzenden^ Ringbahn, 
.... ;,von lichtcrem Glänze die Brust, als du, o Selene, 
Da sie die edle Beschwer des Gymnasiums eben verliessen.*^ i) 



<) Cf. Theokrit. Idyll. II, 61: XiwapeTc extoo^t icaXatotpac. Charit de Chaer. 
et Call. I, 1: tott Si Xoupioc airo tu»v ppivGiouov eßofttCcv oix«i^ 9TiXp<i»v tooicep 
«OTiQp. itciQvdti yip oütoO T<j» Xaiucpip too wpooomoü t6 epudijjia tljc icaXaioTpac. 
«ffiwp apTfupcp XP«'«»«. Lukian. Amor. 46: al Xticapou ttaXalorpai. Ovid. MeUm. VI, 241: 
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Was nun die Uebungen im Ringen selbst betrifft, woför die 
Ausdrücke xa ox>}fAaTa, xd icaXatafiaTa ^ hie und da auch xa oycdvio- 
(lora, gebraucht wurden i), so können wir hier, wo es sich von der 
Vorbereitung durch die Knabenringschule für das Gymnasium handelt, 
nur den entsprechenden leichteren Betrieb derselben ins Auge fassen, 
die schweren und zusammengesetzten aber erst später beim Ringkampfe 
der Erwachsenen und beim Pankration besprechen, wenn auch weiter 
unten von den Knabenagonen oder öffentlichen Wettkämpfen der 
Knaben in Kürze die Rede sein soll. 

Man unterschied beim Ringen an und für sich die beiden, auch 
von Piaton (vgl. oben S. 337) empfohlenen Hauptarten: das Ringen 
in aufrechter Stellung und das wälzende Ringen am Bo- 
den. Bei der ersteren Art (opbfi itdXiQ, opOoicaXT] Lukian. Lextph. 
c. 5, op^a, xaxaßXipxTj, lucta, luctamen, luctatio) suchte der eine 
Ringer (icaXatoxTjc) den Gegner (avxaYcovtoxifJ?) fest und aufrecht stehend 
(opBoGxadr^v) mit verschiedenen Künsten zu Boden zu ringen (xoxa- 
icoXatev , xaxaßaXXetv ^). Der Geworfene (o xaxaiceocuv) strebte alsdann 



oqns nitidte iuveDile palaestrae; Fagt V, 667; fleroid. XVI, 149: nitida palaestra ; 
ibid. XIX, 11: uncta palaestra; daher heisst die personiflcirte Uak'q oder llaXauoTpa 
(vgl. oben S. 264) uncta Pale bei Statins, Theb. VI, 827 (wofQr bei Ä'raiwc Gymnast. 
und Agon. S. 402. Anm. 3 durch einen komischen Irrthum eine uncta Pal es gesetzt 
wird). Vgl. femer Gic de diviu. I, 13, 22: nitidoque Lyceo; de legg. I, 2, 6: sine 
'nitore ac palaestra; Stat. Theb. VI, 585: plngues palaestrae; ibid. 576: pin- 
guique cutem fnscatur olivo ; Martial. Epigr. YII, 67, 5: et flavescit haphe graves- 
que draucis || halteras facili rotat lacerto; und bezüglich der Schwierigkeit , den Gegner 
zu fassen, besonders auch Aristophanes in den Rittern Vs. 489 f. „Nimm hier das Fett 
und schmiere deinen Hals damit, || auf dass du seinen Schlichen dich ent- 
winden kannst. ** 

i) Cf. Isokrat. lupl dvxtS. §183: eicsiSdiv y^P Xaßu>ai (AadY]tecc, oi {i^ icaiSorptpai 
TO «x^J**'^* '^* ''^^ ^^ ciYwviav t^pTq\Usa, touc ^otTiövTac Mdoxouoiv, oi 8i iiepl tijv 
ftXooofiocv ovrec W ihia^ aiidaac xtX. Pliitarch. Quaest. conviv. II. 4 extr. xa icXsTora 
TÄv dYtt»viO|t<iT«v, ejxßoXat xrX. Theokrit. Id. XXIV, 11 sq.: a t' «tc Ytttav icpo- 
««ödvtec II iwY|Adx®' «Siüpovxo JiaXaia^axa o-iiA^opa i^X^a. Die einzelnen Uebun- 
gen werden auch geradezu die Kindlein der Palästra geheissen bei Philostrat. Imagg. 11, 
32, p. 438 ed. Kayser: ta |jiv Wj icoXaiajMtta iMu8ia, nach der Darstellung eines 
Künstlers. 

») Daher die Bezeichnung wnaßkqzwfi, spartanisch xo^ßoXixiQ, Tgl. Plutarch. Apo- 
phth. Lac. var. 69: xaßßaXüMDTtpoc, wie auch in deutschen Volksausdrücken „werfen" 
= niederwerfen; ebenso verstehen wir xotraßtaC««^ = niederzwingen, und o «oteipiao- 
^eic = der Bezwungene, Besiegte. Auch glauben wir, dass bei Plutarch. Quaest con- 
tIv. II, 6, 2: w W] jjidXiotd <paoiv sv Aaüxtpoic touc SiiapTidTac imo töv ^juripwv, iwXai- 
oTptxÄv ovTCDv, xataßißaodijvai, der letzte haudschrütlirhe Ansdruck mit Recht von 
Wyttenb€Uih in xataßiaadqvat geändert wurde. Zwar Dübner hat neuerdings in der 

23* 
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wieder auf die Ftlsse sn kommen, oder er musste sich für besiegt er- 
klären und auf die Fortsetzung des Kampfes verzichten (aicayopstittv, 
aictticstv, aicoYiYVcuaxetv, aicauSdv); tbat er dieses nicht, so konnte je 
nach den Gesetzen des Ringkampfes die erste Art sofort in die 
zweite übergehen, nämUch in das wälzende Ringen am Boden 
(aX.ivSi]atc, xuXtoi<;, avaxXtvoicctXi] , lucta volutatoria) , wobei die beiden 
Kämpen auf dem Boden liegend und sich wälzend den Kampf mit 
einander führten, beziehungsweise fortsetzten, bis der eine untwlag 
und den andern als Steger anerkannte. 

Indessen war bei der ersteren Art, wie aus allen Berichten her- 
vorgeht, zu einem vollständigen Siege stets ein dreimaliges Nie- 
derzwingen nöthig, was man Dreimalwerfen (xpia^at, moxpuiiaij 
tpiOYfidc) nannte. Natürlich gewann damit frühzeitig das Wort tpiox- 
|ioc geradezu die Bedeutung Sieg, ebenso hiess dann xptaxx^p ein 
solcher Sieger und tpiaxtdc der Besiegte als ein dreimal Geworfe- 
ner^}. Dass ein zweimaliges Niederwerfen ebenfalls gesetzlich gewe- 
sen und ein dreimaliges nur gewöhnlich, aber nicht notl\wendig, ist 
eine unsichere Hypothese , die nur insofern etwas Wahres enthält, als 
eben unter Umständen das vollständige Tpta^ai geradezu überflüssig 
werden konnte. Falsch ist aber die Deutung bei Krause S. 490, dass 
die Ausdrücke Tpiayfio;, CKicoxptaCetv , xptal icsptetvat in gewissen Fällen 
sich auf den unvollendeten Kampf im Pentathlon bezogen hätten; doch 
hievon später. 

Dieses dreimalige Besiegen im stehenden Ringkampfe war, wie 
man leicht errathen mag, aus triftigen Gründen herkömmlich und an- 
geordnet, damit nämlich nicht irgend ein unberechenbarer Zufall oder 
eine sonstige Störung den Sieg herbeiführen und gerade deshalb 
neuerdings Zweifel und Redamationen verursachen sollte. 



Pariser Ausgabe xaToißißaod^vai beibehalten und übersetzt es mit füisse oppressos (t), 
Krauae bei Pa^dy S. 997 erklärt das Wort gar nicht. Allein xaTaPtßaa^Mti wäre an jener Stelle 
ein Tiel zu geringer Ausdruck, wie man sich aus den Wörterbüchern und Hesych. s. t. 
xarotß'pdCovttc * xataaTctöyttc, überzeugen kann, und wird wegen der Terschiedenen Bedeu- 
tung durch das analoge (utaßißaCsiv (vgl. unten no. XI) keineswegs geschützt. — Mit 
den obigen Bezeichnungen vgl. noch Hesych. s. v. «ataßoXtt* dnoxttv«?, xoroXuott, vi- 
xiQOtt, pi^ei und die Erklärung von pobottv mit xataßaXttv in Bekk, An. 113. 

') Cf« Hesych. s- v. dicotpia^flu * tpeTc icXi]Yac SoOvou. Mer'ewiaUa in seiner Gymna- 
stik und BuretU in Mero. de PAcad. (vgL Krau$e S. 434. Aumerk. 3) haben auch hierin 
Verwirrung angerichtet und „foetntinas grammaticas^ gegeben. Das Richtige haben 
Jlaaie a. a. 0. Seite 40S, 1 und PhiUpp in der Abhandlung De pentothlo sive quin- 
quertio p. 70. 
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Bezüglich der zweiten Art des RiBgens ist übrigens schon jetzt 
zu bemerken, dass dieselbe nachweisUch nur in der Tumschule und 
öffentlich nur von den Pankratiasten und eigentlichen Athleten der 
späteren Epoche geübt wurde ^ während von Homer an bis auf die 
spätesten Zeiten bei den feierlichen Agonen und in den grossen Fest- 
spielen zu Olympia und anderswo einzig der würdige Stehkampf, und 
zwar im isolirten Ringen wie im Pentathlon oder Fünf kämpfe, ausge- 
führt zu werden pflegte. 

Betrachten wir nun vorerst den 

Ringkampf im Stehen 

in seinen Einzelheiten, so sieht man von selbst, auch ohne gerade mit 
eigenen Augen ein Ringen bei einem unserer Volksfeste oder ein 
„Schwinget^ im Berner Oberlande ^) geschaut zu haben, dass es hie- 
bei jederzeit auf eine Menge Kunststücke oder subjektiver und 
schwer zu bestimmender Handgriffe, Finten und „Vortheile^ an- 
kommen muss, deren schon die alten und besonders die griechische 
Sprache eine erstaunliche Anzahl und Mannigfaltigkeit aufweisen und 
die darum fast sämmtlich auch in der allgemeinen Bedeutung einer 
Ueberraschung, Ueberlistung und Uebervortheilung gebraucht wurden. 
Letzteres ganz in dem Sinne einer merkwürdigen Stelle in Xenophon's 
Darstellung der persischen Nationalerziehung, wonach in früheren 
Zeiten die Knaben der Perser um eines guten Zweckes willen (iic( 
Y6 di[a%i^) zu gegenseitiger Uebervortheilung angeleitet worden wären, 
in derselben Weise „wie der Sage nach die Hellenen in der Ring- 
konst einen Unterricht im Täuschen und UeberUsten ertheilen^ 3). Da- 
gegen ist uns in der Anthologie ein Epigramm erhalten, worin ein 
lakedämonischer Knabe sich ausdrücklich rühmt, durch Stärke zu sie- 
gen und nicht durch List, wie so manche Andern. 

Nicht Messana, noch Argos erzeugte mich: meine, des Ringers, 
Heimat ist Sparta allein, Sparta, durch Männer berühmt. 



1) Cf. Yergil. Georg. U, 531: corporaque agresti nudant praedura palaestra. 

*) Xenopb. Cyrop. I, 6, 83: xoi ToSt StSdioxovta ovdbpei] xal YupdiCtcv tJv icp6c dXX^- 
Xouc touc icatSac roOra iioieTv* «uoictp xai tv tcg^Xt) faot touc *£XX7)vac StSao- 
X IV aCaicaTdv, xal ppdC<tv Ik touc icaTdac icpoc oXXi^Xouc toOto Suvaodoi icottTv. 
Diea stimmt allerdings zd eioigeii soDderbaren, aber charatcteristischen Angaben des 
angezweifelten Verfassers der bekannten Scbrift über das Staatswesen der Atbener, wor» 
auf bereits oben S. 860 Aumerk. 8 hingedeutet wurde. 
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Jene sind schlau in der Kunst; doch ich, wie es einzig geziemet 
Sparterknaben , mit Kraft ring' ich, erring' ich den Sieg.*) 

Um nicht ungebtihriich weitläufig zu werden und nicht unsem 
Hauptzweck aus den Augen zu lassen , wollen wir nur die bekanntesten 
der alten SchulgriiFe oder palästrischen Kunststücke hier anführen, 
ohne damit etwa für den Freund der Turnkunst die Sache zu er8ch5- 
pfen, was unserer Aufgabe fernliegt und heutzutage überhaupt nicht 
mehr möglich sein dürfte. Was daher die von hierab immer mehr 
um sich greifende Anführung der schwierigen Originalaasdrücke be- 
trifft, so wird unser Leser dieselbe als eine vom Gegenstande selbst 
bedingte und unvermeidliche wohl 'entschuldigen. 

Für's Erste ist anzunehmen, dass man in der älteren Zeit, als 
der Kampf und die Kampfregeln noch nicht so methodisch, wie spä- 
ter, ausgebildet und vorgesehen waren, einfach ein2^ichen gab, wor- 
auf die beiden Kämpfer an einander herantraten und sich umfassten 
{ooiiitkaxTjvai, oofjiicXoxyf) 2). ^Nachdem sie sich gegürtet*', hasst es 
bei Homer H. XXIII; 709 ff. von dem Wettkampfe des Aias und des 
^kunstgrifferfahrenen*' Odysseus, „schritten die beiden G^ner auf die 
Mitte des Kampfplatzes vor und packten sich einander in die Arme 
fallend mit den fleischigen Fäusten, gleichwie die Dachsparren 
eines hochragenden Hauses zusammenschliessen, die 
der rühmliche Baumeister ineinander fügt, um gegen die pfeifende 
Gewalt des Windes Sicherheit zu haben. Alsbald knackten ihnen die 
Rücken unter den festen Griffen^ u. s. f. Ebenso ein&ch beginnt das 
Ringen zweier Knaben von heutzutage, nur dass vielleicht jeder, unter 
Anleitung der Natur, von vornherein seinen Gegner von dessen linkem 
Arme abwärts zu packen sucht, während er die rechte Schulter des- 
selben mit seiner linken Faust zu fassen trachtet Im späteren Alter- 
thume jedoch , als die gesammte Gymnastik und Agonistik und damit 
auch die Ringkunst eine erstaunliche Ausbildung erfahren hatten, ging, 
sobald die eingeölten und bestäubten Kämpfer einander gegenüber- 



*) Anth. gr. ed. Jacobs. II, p. 626, Damageti epigr. 

OUT* dico Mwöovfltc, OUT* *ApY6d«v tijjii icocXatarac* 

£icdpTa {lot 2icdpTa xuSiivcipa itOTpic. 
xtivot Tt^fvdevTtc* ix« yt (liv, «c rniotjet 
tote AoMcicuiiOvuov icouai, ßicf, xpaT^o». 
*) Wahrscheiulich gehören hierher auch die Ausdrücke SiaicXIfSiv and arnUaaüJattv«, 
▼gl. Aeschin. adv. Ctesiph. § 28; Bockh ad Find. Pyth. II, 82, zu welcher Stolle aucli 
Kay»er in Krauee's Recension S. 172 aTov fOr ayav Äicwdixtt herstellen will. VgL auch 
M. Schmidt ad Ucsych. s. v. dvTia «Xixttv • divTi(ii]Xavdodau — Vgl. auch unten no. XIV. 
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standen, dem ersten An&ssen (aofiicXoxif^) ein kleines Vorspiel 
voraus, nämlich 

I. ccxpoxstpiafK^C, 

wobei sie mit den ausgestreckten Armen und gespreizten Fingern^) 
einander am vortheilhaftesten zu packen suchten oder auch geradezu 
der eine des Gegners Fingerspitzen erfasste und auf das schmerzlichste 
drückte und • presste. Hieraus ersieht man sogleich, dass diese letztere 
Art weniger in den gewöhnlichen Uebungen gebräuchlich sein konnte, 
als vielmehr einen eigenen kunstvollen Theil im Faustkampfe (Pankra- 
tion) und, was Kayser in der Recension des jBTraw^e'schen Werkes 
S. 180 aufgezeigt hat, auch im Ringkampfe, natürlich nicht der Kna- 
ben, ausmachte. Auch nach den Angaben bei Pausanias bildete dieser 
fingerzerbrechende Kampf nicht immer ein Vorspiel, das allein schon 
den Gegner nöthigen konnte aus Schmerz sich für überwunden zu 
erklären , sondern bisweilen den ganzen Kampf allein ; so sei ein Pan- 
kratiast, der sich in dieser Weise auszeichnete, vorzugsweise der Fin- 
gerbrecher (axpoxepoiTKjc) genannt worden von seinen vielen Siegen, 
ein anderer habe auf dieselbe Weise im Ringkampf und Pankration 
zu siegen gewusst, während er es nicht verstand den Gegner nieder- 
zuringen 2). Ein ebenso rohes Seitenstück der Athletik war das Bre- 
chen der Fusszehen im Pankration und im liegenden Ringkampfe 3). 
Nach Berichten, z. B. des Engländers Bligh^ über die Leibesübungen 
der Tahitier, der Neu-Caledonier und anderer Südseeinsulaner wäre 
auch bei diesen der axpoxsipiofiö*; ein gewöhnliches Vorspiel des Wett- 
kampfes, indem die zwei Kämpfer, welche ihre Kräfte erproben wol- 
len, ihre Hände zu gegenseitiger Berührung der Finger einander dar- 
bieten ; inzwischen sucht jeder dem andern einen Vortheil abzulauern, 
bis sie endlich hart zusammentreffen und der eine von ihnen zu Boden 
geworfen wird. — Zum axpox^tpiofioc gehört übrigens im weitem Sinn 



<) Daher der Name axpo^^eiptoaoOat , dxpo^^ciptojioc, ein Spiel der Finger und der 
Flogerspitzen, und die seltsame Erklärung im £tym. Magn. s. v. dxpo^tipiCto^t * ap^t- 
odoi x*^9^ dStxwv, tpY<i>v. Die nur bei Lukian. Lexiph. 6 überlieferte Wortform dlxpo- 
Xmpiao{i(j>, welche Haase a. a. 0. für abslcbtlicli hielt, Philipp dagegen De pentathlo 
p. 72 für verdorben, ist mit Recht von Dindorf und JaoobUx iu axpoxttpt^<p verbessert 
worden. 

V) Vgl. PhUostrat. de aite gymn. § 86 und 50; Pausan. VI, 4, 1; ebenda 8: xat 
Yop Tov Atovtioxov xaToßotXtlv {liv oux riuorao&at touc icaXaiovrac, vixdv hk auxov 
xXövTtt touc SaxTuXouc. 

>) Nach PhUostr. Im. II, « und Pausan. VIII, 40, 2 : o Zk ' AppoxMiv ktaX^ lAv iv 
xtf ico2( Toö avTor)f«»viCo|ilvou idxiuXov xiX. 
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»uch das Scheinkämpfen oda: der sogenannte Kampf mit einem Schat- 
ten (axiafiaxetv^ oxcafiaxia = Spiegelfechterei) oder ein eigeothümliches 
Kunststück der Fechter mittelst der Bewegung der Hände, worauf 
wir später unter xeipovofiia zu sprechen kommen, als einem Theil der 
Orchestik. 

n. ipaaoeiv. 
Hatte der geübte Ringer (i^aXatorr^c) nun einmal, auch ohne die- 
ses Vorspiel zu beabsichtigen, seine Stellung genommen und festen Fuss 
gefasst, so dass er stand mit ausgespreizten Füssen, den rechten vorn- 
hin, ein wenig gebogen, die Arme ausgelegt, Hals und Haupt in 
die Schultern zurückgezogen, den Oberleib, Rücken, Schultern und 
Nacken gleichsam gewölbt (yupcooot*;), um dadurch den Unterleib zii 
recken und zu schmälern und sich gleichsam Wespengcstalt zu geben 
(o^YjxüJoac) ^), dann fasste er jede Bewegung des Gegners scharf ins 
Auge und übte seine Kunst auf doppelte Weise, mit Angriff und 
Abwehr. Kalt und arglistig ward auf irgend eine Blosse (Xaßi^) ge- 
lauert, um den Feind vortheilhaft greifen oder nach Art eines Proteus 
umschlingen und wo möglich niederstrecken zu können, ohne selbst 
eine Blosse zu gebend). Daher jene Anspielung des Chors in den 
Rittern des Aristophanes Vs. 270, wo er dem Kleon die Fäuste zeigt 
mit den Worten: 

Doch, gelingt ihm diese Weise, bringt es hier ihm Prügel ein; 

Wenn er dorthin sich hinabduckt, prallt er ab von meinem Bein! 

Waren beide Kämpen wohlgeübt, so währte es oft längere Zeit, 

bis sie einander fassen und umschlingen konnten^). Daher die Ringer 

unter änderm nach PoUux die bezeichnenden Beiwörter fuhren: schwer, 

feststehend, ausharrend, breitschulterig, aufgestemmt, festumschlungen*). 



1) Vgl. Krame S. 410, nach der trefflichen »Schilderung dos sich zum Kampfe an- 
schickenden Ringers Theagenes bei Heliodoros Aethiop. X, 31 und in Pauly'B Realency- 
klop. s. y, gymnastica S. 1006. 

2) Mit welchem Grunde jedoch für eine feste Ausfollstellung vor dem Befinn des 
Kampfes mit Händen und Armen der allgemeine Ausdruck c{i.ßöXa( (vgl. Plutareb. Quartt, 
conv, II, 4 extr.) bei Quhl und Koner S. 244 verwendet worden ist, bleibt uns unklar. 

^) Cf. Statins Theb. VI, SSO sqq. : £t iam alterna manus Ironternque homerosque 
latusque || collaque pectoraque et vitantia crura lacessit- || Interdumque diu p en- 
de nt per mutua fultl || brachia^ nunc saevi digitorum vinnula frangnnt. 

4) Pollux Ouom. III, 149: oi Ik icaXatoral ßapctC) araotfiot, {tovt(&ot, wfuai, obrctpei- 
Wjxfvoi, ouiAitXexojitvou Das Beiwort u)|itai ist hinlänglich geschützt durch Uesycb. a. v. 
«ojitac* jAtY®^®*^« oijxoüc t^üDv. eüpüottpeoc, und. s« v. <|*id«>jAiav Aaxtttvcc to> 
do^cvf], um nicht an ein auderes Prädikat der Athleten, nämlich u>(«Ai = crudi, de ato* 
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Dabei musste jede Bewegung, jede Wendung, jeder Griff kunstgerecht 
sein und war ein regelwidriges Schlagen oder unanständiges Beissen 
u. dgl. streng untersagt Als darum der Philosoph Demonax sah, wie 
einige Athleten gegen die Gesetze des Wettkanipfes (icapa vo)jiov xov 
ivaifcüviov) mit den Zähnen kämpften anstatt als Pankratiasten, äusserte 
er: Die Leute haben ja ganz recht, wenn sie die jetzigen Athleten 
wahre Löwen nennen^). Doch scheint hiebei ein gewisses berechne- 
tes Stossen und Schieben, was man in neuer Zeit dem Kingkampfe 
abgesprochen hat, allerdings yorgekommen zu sein; indess ist dasselbe 
nicht mit dem Zusanmienstossen der Köpfe . als einem eigenen Schema, 
▼on dem sogleich die Rede sein wird , zu verwechseln , und diente 
wahrscheinlich nur dazu, einen Wechsel in der lauernden Situation 
herbeizuführen. 

Der Ausdruck für dieses Greifen und Packen des Gegners war 
dpaaosiv = mit der Hand fassen ^) ; verwandte und ebenfalls agonistische 



macbo vltiato, zu denken. ÜierQber vgl. Philostrat. de arte gymuast. c. 54, 10. Be- 
zeichnend für die entsprechende Situation ist auch die Anekdote bei Plutarcb. Apophth. 
Lac. var. 69 : Aaxwvt ttvi i^TTut^u) iv 'OXv»p.ici(f ÜtU "m, '0 avtaYatviOT^QC , u> Aaxiuv, 
rfivrro oou xpttooiuv* Oup.cvouv, cipi), aXXa xaßßaXixuiTcpoc 

1) Vgl. Lukian. Demon. 49. Dazu die Anekdote bei Plutarcli. Apophth. Lac. var. 
41 (p. 289 ed. Firm, Did,): 2axveic, ü> Aaxwv, tuoicep at pvalxcc. Oupicvouv, ctictv 
oxtpoC) dXX' «ooKtp Ol XtovTtc. Noch charakteristischer wird dasselbe eniShIt von 
Alkibiades , bei Plutarch. Alkib. 2 : tv piv fop rtp icoXattiv icit(ooptvoc uitip toO pi] ictotlv 
dva^a^oivicpoc t6 otopa ta dppaxa roö iiteCoDvTOC oioc x ifjv Stafayttv rac 
Xttpac. ofivtoc ^ TYjv Xaßrj^ extivou xol einovtoc „Sdxvctc, u» 'AXxt^id^i], xoddicsp at 
yovolxtc'* ,oox r]fo*Y«» «^'J» «XX* tue ot Xiovrec". 

*) Vgl. SpocypiCr ^P«XI*^» SpdyJijv, Quint, Smyrn. 18, 91: ^«tp'i ÄpoyÄijv tx»tv. Bc- 
arhtenswerih ist jedoch, dass dieses Wort, wie sehr es auch der Sache zu entsprechen 
scheint, dennoch bei Pollux IIF, 155 unter den daselbst aufigefUhrten palästrischen Aus- 
dracken fehlt: d^X«^» «rpifstv, ditdittv, Xu^tCttv, d-ptypiCtcv, pdoottv, dvatpliaiv, uitoax«- 
XiCttv. So nach Jmman. Bekker, MCglicherweise ist an dieser Stelle APASSEIN neben 
APA^^XEIN = PA22EIN wegen der grossen Aehnlichkeit der Sehreibweise ausgefallen, 
wenn wir anders dem Pollux eine solche Vollständigkeit der Terminologie zutrauen. 
KrauM scheint allerdings bloss die Lesart Spdootcv zu kennen, nach seineu Bemerkungen 
im Artikel Gymnastik in Patüy's Realencyklop. S. 1007 und in seinem grosseren Werke 
S. 415, Anmerk. 19. Vgl. auch Pope im Wörterbuch s. v. SpdoMtv. Allein der bei 
PoUax recipirte Ausdruck pdoottv = dpdooctv (darüber cf. Leo Meyer Vgl. Grammat. I, 
S. 485) ist jedenfalls weit weniger entbehrlich als j^nes 2pdootiv, was man ohnehin eher 
an der Spitze simmtlieher Bezaichnungen der o^iQpaTa erwartet hätte. Dies ergibt sich 
u. a. schon aus der Verbindung mit uicooxsXiC<iv , geradeso wie bei Demosth. LIV, 8: 
uKooxtXioavTtc xai ^d^avTtc, wozu bei Bdck, An. 118 die zutreffende allgemeiue 
Erklärung mit xora^aXtiv angefahrt wird. Ebenso spricht für die grossere Bedeutung 
des Begriffes j^dooecv oder dpdooctv die unbestrittene Benennung eines Bingerschemai 
mittelst owapdoottv Ta pirama, woTon unter No. VII die Bade sein wird. 
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Wörter Bind ficttoftae und icttpdo^t = mit Einem anbinden, sich an 
Einen machen, vgl. unten No. IV. Dass dieses wechselseitige Er&s- 
sen der Ringer mitunter sofort für den ganzen Kampf entscheidend 
werden konnte^ also wichtig genug war, lässt sich nicht bezweifeln. 
Wir treffen darum gerade diese vorbereitende Stellung auf antiken 
Kunstwerken häufiger veranschaulicht, als manche andere ^), und es ist 
dieselbe offenbar die nothwendige Voraussetzung für den Beginn und 
die Anwendung all jener weiteren Kunststücke im Angreifen und Ma- 
növriren, die uns Lukianos (Anach. § 24, vgl. oben 8. 336) als Stos- 
sen und Umschlingen, Drehen und Beugen der Glieder andeutet, and 
die von Plutarchos und PoIIux mit einer Menge von Namen als ein- 
zelne Ringerschemata bezeichnet werden^). Diese letzteren, dem ste- 
henden Ringkampf oder der op^ icaXTj untergeordneten Begriffe, sol- 
len darum hier, im Interesse der auch für die Knabenpalästra vrichti- 
gcn GesammtUbung des Ringens, thcils in der bisherigen Erklärung 
gesichert, theils auch als einer anderen Erklärung bedürftig vorge- 
führt werden. 

III. ai[X^^^f a«oicvtYetv. 
Vorangestellt wird bei Pollux a. a. O. das Würgen oder Dros- 
seln und gewaltsame Hemmen des Athems durch Anfassen am Halse 
oder auch Anstemmen des Ellbogens unter das Kinn, bis der Gegner 
sich unterwirft Dass dieses Manöver stets eines der ersten und ge- 
wöhnlichsten war, lässt sich denken 3). Dieses Drosseln geschah auf 

<) Vgl. Kraute , Oymnast a. Agon. Taf. XL Fignr 32. 82 b, und bei Pauly a. a. O. 
Seite 1007 med. 

<) Plotarch. Quaest. conviv. II, 4 extr.: touc tk mmac Mk icdcvu ßouXo^vouc t«b«v 
Ol ppaßtuTou ouiiiO^xeo^ou * (tovouc tk touc icttXaioTac öp<&{uv dlXXigXouc dyxaXtCo- 
{ilvouc xat itepiXai&ßdivovTac* wu ta icXtTora ti&v dyaivioiidtTcov, ijxßoXai, uapt{i- 
ßoXat, ouoTdottc, icapadlotic, auvoYouoiv aurouc xat dvofiVjfvuouatv düÜLi^Xoic. Gf. Pol- 
lux m, 155 in der Anmerkang 2. auf Seite 851; dazu noch die Ausdrficlie nXaYidECtcv 
und xX t fMttttCttv. 

9) Unklar dagegen ist uns, warum Ilaate in Erteh und Orub. Encyklop. Sect III, 
Tb. 9, S. 409) 2 den dritten Ausdruck bei PoUnx, n&mlich das Yerbum dndtYctv, ein- 
fach in dicecy^tiv zu ändern vorgeschlagen und solches L, Kayter in den Jahrb. der Litt. 
S. 172 gut geheissen hat. Wir bitten darnach in ifKarf/tw eine VersUirkung des voran- 
st^enden df/wt , etwa wie in diicoTcvc^'^v für ic^iytw. Allein, wie ungenügend schliesslich 
auch jenes handschriftliche di'Rd]ftcv erkort werden mag, so viel ist gewiss, dass Pollox 
unmöglich bloss für ein und dasselbe Schema zwei Bezeichnungen anführen , und noch 
weniger, auch wenn er solches beabsichtigte, seine Auficählung durch einen zwischen die 
sich gleichstehenden Ausdrücke alf^tts und dit^Y^stv eingeschobenen weiteren, nimlich 
dtpifefv, unterbrechen konnte. Gleichviel, ob jenes dicdYtiv verdorben ist oder nicht: auf 
keinen Fall kann dieser Ausdruck an der dritten Stelle mit jenem an der ersten in di- 
rektem Znsammenhange stehen. 
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mehr als eine Weise , durch Umschlingung des Hnlses mit einem oder 
b^den Armen ^ durch Erfassen des Gegners mit beiden Armen um 
Leibes Mitte , ^ie z. B. Herakles den Antaios gepackt haben soll. 
VgL auch die Schilderung von Herakles dem Löwentödter, bei Theo- 
kritos Id. XXV, 265 ff. (Ich) 

Quetscht* ihn behend am Genicke des undurchdringlichen Nackens, 
Und so würgt* ich ilm fest^ die gewichtigen Hände von hinten 
Widergestemmt, dass nicht er das Fleisch mit den Klauen zei'kratze, 
Und hart klemmt* ich zum Grund mit den Fersen die hinteren Füsse 
Auf ihm reitend, zugleich mit den Schenkeln beherrscht* ich die 

Flanken, 
Bis ich des Odems beraubt ihn emporhiclt und ihm die Schultern 
Aus nun streckte; die Seele empfing der gewaltige Hades. 
Bei Krause Taf. XI, Fig. 32, erkennt man in der Abbildung zwei 
ringende Knaben, von denen der eine den Hals des andern mit den 
Armen umschlungen hält und ihm so den Athem hemmt; einer ist 
auf das rechte, der andere auf beide Kniee gesunken, indess vor ihnen 
links der Pädotribe steht mit einem Stabe, oder hier wahrscheinlich 
ein Kampfrichter, weil zur Rechten der Gruppe eine Preisvase ange- 
bracht ist Dass übrigens diese Operation auch beim wälzenden Rin- 
gen häufig in Anwendung kommen mochte, ersehen wir aus der Schil- 
derung im 1. Kapitel des Anacharsis von Lukianos: Der Sieger wirft 
sich auf den Gegner und lässt ihn nicht mehr aufkommen, sondern 
drückt ihm seinen Ellbogen nn die Kehle und würgt ihn ganz jäm- 
merlich (iiix^i xov adXtov). 

IV. XoytCsiv, XoyiOfioc, afifiaxa. 

Ein Drehen und Beugen der Glieder, ein künstliches Umschlin- 
gen des Gegners oder gleichsam Zusammenschnüren und Festhalten 
desselben, um vorerst seine Rührigkeit und durch Ausdauer auch seine 
Kraft zu lähmen; also allem Anscheine nach eine mit der vorigen 
verwandte Figur des Ringens, welcher die Darstellung bei Krause, 
Taf. "X^TTT^ Fig. 42 genau entspricht, ausser dass daselbst der Sieger 
nur Arme und Hände des Gegners kampfunfähig gemacht hat, wäh- 
rend es ihm jedoch gelungen ist , gleichzeitig seinen rechten Fuss um 
den linken des Besiegten zu drehen, d. i. um den Schenkel desselben; 
um dann um so sicherer seinen Fall zu bewirken. 

Hierher gehört unsers Erachtens auch der Ausdruck afijjia, Band, 
Knoten, Schlinge, der ebenfalls ein festes Umschlingen bezeichnet'). 



1) Cf. Seite 852 aicnodoc Hesyrh. s.v. a(&fLa* ^0{i6c. Plutarch. Alkib. 9: asafdr 
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V. a^xiDViCstv, o^xoptCetv, cr^xuXtCetv. 

Diese Ausdrücke beziehen wir nicht mit Krause S. 418 auf das 
Schema No. III, ein festes Anziehen oder Zusammenschnüren, „ob- 
gleich sie auch noch andere Formen des Umschhngens in sich &8sen^ ; 
denn die Darstellungen, auf welche er sich deshalb beruft, Taf. XÜI, 
Figur 41 und 42, weisen nicht eben eine besondere Bethätigung des 
Ellbogens (ct-pccuv) auf. Vielmehr scheint es sicher zu sein, dass sie 
auf einen raschen und energischen Stoss mit dem gekrümmten Arm 
und Ellbogen oder mit dem Fusse zu deuten sind; welcher bei oder 
nach dem Erfassen ^) des Gegners nach Bauch und Lenden desselben 
geführt wurde. Denn wenn auch in der alten Ringschule, wie auf 
unsem Turnplätzen, das Schlagen des Gegners verboten war (vgl. 
oben 8. 334; Ouhl und Kotier a. a 0. Seite 244), so war es doch 
nicht das Stossen (ojfrioficc, vgl. unten No. VII) , ebenso wenig als das 
obige, zu humaneren Ansichten nicht stimmende gelegentliche Umknicken 
der Finger und Zehen oder ein Umschlingen und Würgen des Geg- 
ners am Halse ^). Was aber die Ausdrücke apcoptCetv und apcuXiC^v 
betrifft, so wird zwar gewöhnlich nur a^xüXtCeoftai und dies in einem 
Sinne gebraucht, der mit dem Ringkampfe nichts gemein hat Allein 
hieraus folgt noch nicht, dass überall aYxopiCetv zu schreiben sei, wie 



'fiuv icpöc TÖ 0T6(jia xa ati{iata toO latCodvroc xrX. Lukitu. Asin. § 9. 10. IfrcRiM stellt 
X(/]fiCttv mit apecttviCctv susammeD, in PcnUy's Realencykl. a. a. 0. S. 1007, wogegen sieb jedoch 
die wörtliche Bedeutung striubt ; eher Hessen sich otptf eiv und icXotyiaCttv hierher beziehen. 
Vgl. Hesych. s. v. X^ytCti* otpi^ti, xivti, xajiTtrti. s. v. XüYiCerai* ouvSc^tai, orpi- 
^pcTou. s. V. XuY^CopiCvov * xa(i7CT6(jicvov. 8. V. XuYtO{i,a9(' oupcfliiipaoi. s. v. Xuyto- 
l&oc dvcwXaoic Ti&v (uXd^. 

9 Spoaoctv. Uom. II. XXUl, 711: etyKac 2' aXXi^Xatv Xa^^ Jtp^ on^opjon. 
Plutarch. Quaest. conoiv. II, 4 extr. (lovooc U touc icoXoiiotac 6p<&{uv dXXi^Xouc dfxaXi- 
Co(iivouc xal ictptXajißavovtac. 

S) Daher wohl der Aasdruck yaorptCitv bei Aristophanes in den Rittern Ys. 454 und 
Vs. 378: wf oudv ^ptoiv Yai^^ptCoiAai, worfiber wir in O. Hermann'B ErU&rang zn 
den Rittern in der Zeitschr. f. d. Alterthumswiss. 1887, S. 611 ff. eine Erörterung Ter^ 
mUseD. Der Schol. zu Aristoph. bemerkt nur: 7aotptCo{iai Zk tlictv, oc icXi2Y<U ttj» «ei- 
Xec eic Ti]v ^ooc^pa tuicto|iau Cf. Hesych. s. ▼. iva^x^vteic* dmoxXcvttc Dage- 
gen s. T. ttcaYxoivtCMdot ' ricovcrjfse^i. Kraute las noch mit der Handschr. ticapcwvtCe- 
odat und erklirte demgemiss „Anziehen^, vgl. Artikel Gymnastik bei Fauly S. 1007; 
Af. Schmidi corrigirt tno^xotitCto^i wegen der Glosse iiwtvaxWvxa' iiwtvaxojiioWvto. 
Vgl. noch Hesych. s. v. dicaYx<i>vt9a|Atvot* «vtttvotvTtc toüc dpeuivoc, s. v. aici^Yx«»- 
vta(&lvoc* tv «x4(&an töv opcAva aicottTax«»C) Glossen, die sich mit Arrouse's Erklirang 
nicht vertragen. 
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L, Kayaer a. a. O. Seite 172 memi Für letzteres findet sieh freilich 
in Bekk, An. p. 327, 10: xafjttf/ac tov icoia und 81, 4 die Erkläiiing 
apeopiaac Spp)]Cev, vgl. auch Moeris p. 91; Schol. zu Aristoph. Equ. 
262 und 272, worüber ausführlich Ood. Herrn. inZdtschr. f. d. Altertii. 
1837, also so viel als niederankem, ein Bein unterschlagen, xcf|i(|/ac 
Tov noJa, wie mit einem krummen Haken (apcopa). Gleichwohl be- 
sitzt apcoXiCeiv neben ayxopiCsiv auch ausser dem bekanntlich unge- 
mein häufigen Wechsel zwischen r und 1 eine diplomatische Gewähr in 
den Glossen a^xüXifj • r^ xou ayxclvoc xafAiiTj bei Hesych. und Etym. 
Magn. 8. V., wenn auch apcoptCeiv der ältere und gewöhnliche Aus- 
druck war. Hesych s. v. a^xopiajüia • ox^jfJia tcüv ev icaXij. s. v. ayxüpa • 
Jv 5 la oüxa Xajjißavüüotv. s. v. a^xüXi^ schlägt M. Schmidt vor: (13 
{e^ia) x^^9 aicujYxoXwfjiIvTij xal auveaipafiiüiivT^ xtX. 

Wie es scheint, kam G. Hermann a. a. 0. Seite 514 hauptsäch- 
lich durch Glossen gleich den aus Bekk. An. und beim Scholiasten zu 
Aristophanes angeführten dazu, ayxopioat geradezu als ein Beinunterschla- 
gen (supplantatio) zu verstehen, was allerdings richtig wärc^ sobald 
sich erweisen liesse, dass ayxüpa etwas von ctYXüjv und a^xüXt] durch- 
aus verschiedenes sei. Hermann definirt daselbst folgendennassen: 
Quae supplantatio üicooxeXto|üio<; vocatur, eo continetur, quod quis pe- 
dem ita in solo firmatum ponit, ut ad cum offendens alterius luctan- 
tium vel unus pes vel uterque convellatur, eoque deüci homo et pro- 
stemi possit; a^xoptcjüia autem, ut ipsum nomen indicat, eo fit, 
quod quiS; dum uno pede firmiter in solo stat^ altero curvato poplitem 
adversarii amplexus, pedem illius subtrahat, atque ita hominem altero 
tantum in pede non satis firmiter stantem titubare ac ruere cogat. 
Nach dieser Auffassung und Darstellung der Sache könnte jedoch, un- 
seres Erachtens, nur das zweite Schema, ayxüpiafAa, eine Ringerope- 
ration sein. Denn wie diesem gegenüber ein also gedachter üicooxe- 
XtofioCy der im Grunde nur jener in den Knabenspielen S. 31 geschil- 
derte Stehkampf (axiviQTivia, Herrn.: dum uno pede firmiter in solo 
stat) wäre, ein eigenes hochwichtiges und geradezu das am häufigsten 
geübte und unter andern Namen auch erwähnte Ringerschema bedeu- 
ten könnte, ist uns völlig unklar. Auch gebrauchen die Scholiasten 
zu jener Homerischen Stelle (IL XXTTT, 730, vgl. unten üicooxeXt'Cetv}, 
die uns am deutlichsten das Beinunterschlagen beschreibt, nirgends den 
Ausdruck «yxoptoai, wo man denselben doch für unvermeidlich halten 
müsste. Indem wir daher, unter Hinweisung auf unsere Auffassung 
des Fechterausdrucks üuooxeXt'Cstv No. VIII, zwischen den obigen drei 
Ausdrücken einen innigen Zusammenhang annehmen, glauben wir 
jenes a^xoptCsiv nur insofern auch auf das Beinunterschlagen beziehen 



356 

XU dürfen, als das allen dreien zu Grunde liegende Einhaken nidit bloss 
mit dem Ellbogen, sondern auch mit dem Fusse möglich war (xofi^ac 
Tov icoda); jedoch keineswegs in solch besonderem Sinne wie beim 
eigentlichen uicooxeXtCetv ^). 



VI. icapaxpooeiv , icXa^taC^tv 

scheinen einen und denselben Begriff auszudrücken: den Gegner mit- 
telst der Hand oder des Fusscs in eine schiefe Stellung bringen, wodurch 
derselbe nicht mehr gradaus mit seiner Gcsammtkraft vorgehen und, 
falls er nicht schnell genug die offensive Frontstellung wieder gewann, 
leichter geworfen werden konnte ^J. Damit war also kein vollständi- 
ges Umdrehen (vgl. unten No. XI. fjtcxaßißaCsiv) gemeint, sondern ein 
Ueberlisten von der Seite her, welcher ursprüngliche WortbegriflF all- 
mälig von der Palästra aus eine allgemeine Bedeutung gewann, ähn- 
lich unsern volksthümlichen Ausdrücken: Einem ein Bein stellen, ein 
Schnippchen schlagen u. a. 



Vn. f>aooeiv, apaoaeiv, (oftetv, ai^ayeiv, oüvapaooeiv tci fjilTODTca. 

Es ist bereits bemerkt worden, dass im Ringkampfe Schlagen, 
Beissen u. dgl. verpönt war, dass aber zufolge den S. 336 ange- 
führten Stellen aus Lukianos (Anacharsis § 1 und 24) und nach Plu- 
tarchos (Quaest conviv. 11, 5, 2 d^iiiol^ xPl^^^tt) eine Art Stossen, 
Schieben und Drängen ohne Zweifel stattfinden konnte. Hierauf be- 



1) Warum man übrigens mit O. Hermann in den Worten des Scholiasten zur be- 
zeichneten Stelle Homer's %a.paxpi^aQ schreiben sollte fOr das überlieferte Kotparpul^ac ist 
nicht abzusehen. Denn um einen seitwärts gefülirten Stoss des Angreifers oder die 
dfouptoic i^vuiäv, das Abstossen der Kniekehle, zu bezeichnen, dazu wäre auch icapaxpi' 
^OQ viel zu schwach; ylelmehr ist daselbst mit napaxpi^a^ oder auch icepixpi^poc (denn 
Eustath. p. 1327, 10 hat icepiTptßei) jenes Horumbiegen oder auch Herumzw&ngen des 
rechten Fusses uro des Gegners linkes Bein bezeiclmet, wovon unten die Rede sein wird. 

<) Haa$e a. a. 0. Seite 409, 2 erklärt „eine Finte anziehen^. Krause bei Paufy 
a. a. O. S. 1009 : „Den Gegner mit der Hand oder mit dem Fusse rasch werfen, drehen 
oder aus der Stellung bringen**. An der St«'lle des Plutarchos indessen, die Krcatte an- 
führt, liest man Jetzt nach Dübner (ed. Firm. Did, I, p. 289); ueptxpoüovroc toO icpoo- 
Tpatxij^^CovTOC xrX. £tym. Magn. ganz allgemein s. v. icapowpouctat * dicatf . dico (ista- 
fopdc tt&v icaXaiOTüiv ou xaTaßoXXovruDv , aX^ ev cop^ Tcapaxpouovrwv i^ noSi i^ ^eipi, 
xal 00 ^wcTOÜvTwv. Hesjch. s. v. -reapoxpouti* icXavq^, e^aitat^, s. v. Tikar(\a9ai- ica^oJlo- 
71909^1, icXocvi^oau s. v. icXetYioi* $6Xiot, nXoyuDC ' 2oXuoc. 
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neben sich aller Wahrscheinlicbkeit nach die obigen Ausdrücke ; denn der 
▼orletzte derselben aicayeiv ist schwerlich mit Haase inoicd^x^^^ ^^ ändern, 
vgl.S. 362, Anm.3, ist aber möglicherweise mitSXxeiv verwandt, vgl. unten 
No. X. Ebenso wenig ist üJMv (mit Krause Gymnast. und Agon. 
S. 417) zu verwechseln nut avorp^icEiv = umstürzen, indem es doch 
zunächst nur ein Stossen und Wegschieben bezeichnet. Die Glossen 
bei Hesychios aber s. v. (ü&st* ctvaTplicst und s. v. aJ^ofioc* cJofioc, 
ovorpoicT] sind nicht minder allgemein gehalten^ als so viele andere für 
die Kampfoperationen der Ringer, die durch ein einfaches xataßaXeTv 
und xaTaiiaXaloai, d. i. werfen und niederzwingen oder überlisten und 
besiegen, ganz allgemein erklärt werden ^). 

Ohne Zweifel gehört hierher auch das gewaltsame Schieben und 
Drängen mit Stirne und Kopf, aovapaxieiv loi |A£Tuyica, welches unter 
Umständen, wenn sich die beiden Ringer fest gepackt hatten, behufs 
einer Veränderung durch Hin- und Herschieben bisweilen eintreten 
mochte. Zwar trägt Krause Bedenken (bei Pauly S. 1009), ein paar 
entsprechende Vasenbilder der Münchener Sammlung; Saal U, 215. 
116, in diesem Sinne zu deuten, da der Künstler wohl auch aus blo- 
sem Zufall die Köpfe beider Ringer so dicht an einander gerückt 
haben könnte, * wie sie sich auf beiden Gefässen zeigen. Vergleicht 
man indessen zwei andere Darstellungen nach Münzen in Krausi% 
grossem Werke Taf. XII, Figur 37 und 38, desgleichen das Ringer- 
paar in Figur 43, so zeigt sich, dass ein solches Zusammendrängen 
der Köpfe gar nicht so selten sein konnte, wenn sich einmal die Rin- 
ger gepackt hatten, imd dass, gerade wie bei Figur 38, nach einigem 
Abwarten mit Hin- und Herschieben dieser Art auch durch ein ra- 
sches Umstürzen 2) die Entscheidung herbeigeführt wurde. Dieses 
Aneinanderdrängen der Stirnen jedoch , das bekanntlich auch auf un- 
sern Turnplätzen erlaubt ist, können wir nicht (mit Oukl und Koner 
S. 244) als ein förmliches „Zusammenrennen mit den Köpfen gegen- 
einander^ verstehen; wohl aber steht mit der letzteren Auffassung 



1) Vgl. S. 845) Adid. 2) und Hesych. s. v. i^icooxeXioci* aicaxiQOCt, x^^^^ 
s. V. iCTtpviCtt* flliMttqf, oüvafmaC«*» dintaCeij üßptCtu 8. v. icTtpviö|i6v • rraßouXi^v. 
Dagegen auf den Faustkampf bezieht sich jene Schilderung des Statius, Theb. VI, 788 sqq. : 
agit toto cedentem fervidus arvo || praecipitatque retro iuvenem atque in 
terga suplnat || dentibus horrendum strideos , gemiuatque rotatas || multiplicatque 
manus sqq. 

*) Vgl. die obige Stelle aus Statins S.850, Anm. 3^ und unten dvapptmttv und vKOOxtXiCscv. 
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weiterhin im ZosemioenhAnge das komMche xopt)pdfCscv , wie die B9dce 
mit den Hörnern stossen und kXmpfen ^). 



Vm. uicoaxaXtCtiv , icxtpviCstv, suppUntare. 

So biess ein ßingerschema, von welchem wir uns allerdings eine 
viel deutlichere Vorstellung machen können als von irgend einem an- 
dern. Es war dies nämlich das Niederwerfen durch Unterschlagen 
der Beine^ d. i. durch listiges Wegziehen oder Unterschlagen dersel- 
ben , worauf der Gegner leicht rücklings gestürzt wurde, was wieder- 
um speciell auch mit avaxplTcetv, umstürzen, bezeichnet wurde, vgl. 
No. IX. Daher die Zusammenstellung beider Begriffe bei Piaton im 
Euthydemos p. 278, B: JicoaxeXfCwv xal avaipiiccüv. Beim Unterschla- 
gen der FUsse wurden jedoch vorzUglich zwei Arten unterschieden, 
die uns schon Homer schildert. Nach der einen, von den Scholiasten 
?Yvoa)v a^atpeoi; oder ü<pa(peai;, d. i. das direkte Abstossen der Knie- 
kehle geheissen, stiess man den Gegner rasch von hinten mit dem 
herumgebogenen Fusse in den Kniebug (%oi).iq^, cf. Hom. II. XXIII, 
726: xoY om^ev xoiXiijica toxc»>v) und zog denselben gleichzeitig an sich 
(daher a^atpeoic oder Jcpaipeot<;), so dass er zusammenstürzte und der 
Sieger auf ihm zu liegen kam. Diese Art beschreibt* Homer zuerst 
in dem Ringkampfe zwischen Aias und Odysoeus. Nachdem sich die 
beiden Gegner fest gepackt (vgl. Äpaaosiv S. 350) mit den muskulösen 
Fäusten, ^gleichwie die Dachsparren eines hochragenden Hauses zu- 
sammenschliessen*^, und lange keine Entscheidung eintreten wollte, in- 
dem jeder vergebens sich abmühte, den Gegner zu werfen, da spricht 
endlich Aias: ^Erfindungsreicher Odysseus, hebe du jetzt mich empor, 
oder lass mich dich emporheben; ftir den Ausgang möge Zeus sor- 
gen ! Mit diesen Worten hob er ihn empor. Odysseus jedoch vergass 
nicht der List: er stiess ihn von hinten stracks gegen die Kniekehle 



<) Cf. Hesych. s. v. xuptßaCeodoi ' XoiJoptTodai, Sia4ucx'^^ ^* ^- **»>piß«««»^ * Jta- 
(iocxioao^t* oico ti&v xpii&v xal t6üv Tpayaiv' tvdcv :at to xupiootrVf wof&r überall die 
Formen xupijß. herzustellen wären. S<:hol. adArlstoph. Equ. 272: xupijßaoet* xupif- 
ßaoia XiyeTat i^ Ixa töv xtpanov {iax>]) iQiwp «v toic «Xoyoic C<|>oic Yivcrat . loOto oJv 
3i]Xot, Ott IQ (toixttat IQ likrfitK . xupijßaotic x^ X^ovrat ou icXij€cic t&v Tpafwv* xal 
yap txetvoi rate xtfaXatc Siajitt^ovrat. — Wegen unserer Verbindung obiger Ausdrücke 
Tgl. noch besonders Lukiau. Anach. 1: <bdo9ot re oIXXiqXouc ouvvtvtuxoxtc xal la 
(Utuma ouvapaTtouoiv (uoiup ot xpiou H**rodot. If, 6.S: xa^oXac xt ouvoipdoaovTai xiX. 
Hesycb. s. v. ouvapdooti* oupcpootu Auch die Form ouppaoottv gehört hierher. Hesycb. 
t» V. oupaoösi* 9U{&mtctti. 
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und löste ihm die Glieder ans ihren Banden; so schlug Äias riicklin^ 
zu Boden nieder, Odysseys mitfallend kam auf seiner Brust zu liegen : 
die Völker ihrerseits starrten und staunten darob. Zum Zweiten dar- 
nach suchte der vielduldende göttliche Odysseus jenen emporzuheben; 
allein nur ein weniges yermochte er ihn von dem Erdreich fortzube- 
wegen, keineswegs zu erheben, und deshalb krümmte er ihm das Knie- 
gelenk; so stürzten sie abermals beide auf das Erdreich nieder, so 
dass sie nahe neben einander lagen und sich im Staube beschmutzten. 
Und da würden sie nun sicherlich zum dritten Male aufgesprungen 
sein, um den Ringkampf zu erneuern, >wenn Achilleus nicht selber 
aufgestanden wäre und sie zurückgehalten hätte^ ^). Was dagegen 
nach der Homerischen Schilderung bei dem zweiten Gange der Rin- 
ger geschieht, hiess icapaxaxaYODYiJ oder jjtSTaicXaofioc, d. i. das seit- 
wärts yersiicbte Krümmen des Kniees oder des Kniebugs 2), entweder 
mit einem heftigen Stoss an der Aussenseite, oder was wahrscheinlicher 
ist wegen der geringeren Widerstandsfähigkeit, mit dem rechten Fusse 
an der innern Seite des rechten Beines des Gegners, indess der Körper 
des Angreifenden fest auf dem linken Fusse ruhte. Hierin liegt auch 
eine gewisse Verwandtschaft der icapaxaTaYOjyrJ mit No. VI iwtpaxpoJ- 
siv und icXa^taCsiv. Es wurde nach dieser zweiten Art der Besiegte 
allerdings auch geworfen, kam aber, da er nicht, wie beim Stoss von 
hinten nach der ersteren Art, sofort rücklings stürzte, nicht unter, 
sondern neben dem Sieger zu liegen und hatte damit unter Umstän- 
den Aussicht, wieder aufstehen und den Kampf fortsetzen zu können, 
was dagegen nach der vollständigen Uuterdrückung in Folge des 
ersteren Kunststücks unmöglich blieb. Darum sagt auch der Dichter 
am Schlüsse seiner Besehreibung, Aias und Odysseus wären sicherlich 
zum dritten Male aufgesprungen, d. i. sie hätten auch den dritten 
Gktng gemacht (vgl. über Tpia^ai S. 346), nachdem Aias im zweiten 
gleicbfells unterlegen war und sich nicht sofort wieder emporge- 
rungen, hatte. 

•Auf die erstere Art dieses Beinunterschiagens beziehen wir auch 
den Ausdruck icrepvtCsiv, den Krause I, 8. 418 mit a^xoptCeiv zusam- 
menstellt und II, S. 915 mit avaxplKStv verwechselt. Jenes Anziehen 



i) Cf. Schol. Bekk, ad v. 721, 726, 729, 780; Eustath. 1450, 18—80, der hioza- 
6€tzi, das frstere KoDststOck des Odysseus sei eine Erfludang des berüchtigten R&obers 
und Ranfers Kerkyon; cf. Plat. de legg. VlI, p. 796, A: tot« «ata toxXijv i \th 'AvtaToc 
Ä Kcpxu«DV ev xix^OLi^ iautöv fiuvtoriQöavTO ^iXovtixtac oI^t^otou X*P''^ *^^ 

») Hom. 1. c. V. 731: tv hi ^ovy Yvdjit|;«v. Hesych. s. v. f^a^^oix' xa|n|*ai, xXa«a^ 
ictloai. 

Oraaberger, Bniahong ote. I. (KDabmpalliatra). ^^ 



860 

der Kniekehle des Gegners geschah gerade am häufigsten mittelst der 
Ferse des herumgebogenen Fusses wie mit einem Haken, und passt 
darum eine solche Benennung fttr ein listiges Unterschlagen des Beins 
durch die Ferse (Tcxspva) ausschliesslich zu unserer Aufüissung. — 
Bei Hjginus fab. 126: qui cum luctati essent et Ulysses Irum applo- 
sisset atque eum eiecisset etc. scheint aus Missverständniss applosis- 
set für supplosisset sich eingeschlichen su haben, wenngleich die 
Stelle, bei dem bekannten Zustande des Hyginustextes , auch dann 
n'och nicht vollkommen stimmt zu Hom. Odyss. XVIIT, 96. Dagegen 
wird das Aufheben des Gegners (Hom. II. XXIIT, 724) auch erwähnt 
bei Lukian. Anach. 1 : apafisvo; ixcivoal tov ?Tepov ix xolv oxaXoiv a^ij- 
xcv 8?; To fda^oc, elt* smxataiteotuv xtX. und bei Scneca cp. 13, 2: 
non potest athleta magnos spiritus ad certamen adferrc, qui num- 
quam suggillatus est : ille qui sanguinem suum vidit, cuius dentes cre- 
puere sub pugno, ille, qui supplantatus adversarium toto 
tulit corpore nee proiecit animum proiectas, qui quotiens cecidit^ 
contumacior resurrexit, cum magna spe descendit ad pugnam. Hier 
ist nicht etwa supplantatum zu schreiben, sondern zu erklären: der 
den Gegner^ nachdem dieser ihm das Bein unterschlagen, rasch ge- 
packt und in die Höhe gehoben, oder auch unterliegend dessen Last 
getragen hat 9- 

IX. avaxpiicetv, avappiictelv. 

Ein mit dem vorigen yerwandtes Schema des Ringkampfes, wohl 
nicht aus Zufall von Pollux III, 155 mit üitooxeXtCeiv zusammen- 
gestellt *). Jedoch bedeutet dasselbe offenbar kein Beinunterschlagen 
in aufrechter Stellung und von oben oder durch Umschlingung des 
Gegners , sondern ein förmliches Umstürzen oder, wie die Volkssprache 
auch sägt, „über den Haufen werfen.^ Der eine Ringer nämlich er- 
fasst seinen Gegner rasch entschlossen am Bein oder am Schenkel und 
zieht denselben durch einen energischen Schwang soweit in die Höbe, 
dass der Gegner, wenn er nicht schleunigst eine Qegenoperatioo aus- 
führt, rücklings (etc TOüictoo>)'*umgeworf«[i wird. War es dem ersterea 



*) Ct. PlutArch. Apophth. Lac. var. 41 (p. 289 ed. Firm, Did,): iv X«P«+^f **P*^ 
xpouovToc Tou icpoatpax>]XiCovTOc xevo«ou8o>c xal xaTooic^bvxoc m -djv y^v, ricttdi) wp w- 
p-ati iXtiitrco o Tcpooiccouiv (cum corpus snstinere non posset), ISauu tov ßpa^iovoi. 

») Vgl. auch S. 868 die SteUe aus Platon's Euthydemos, und eine nachfolgende aui 
Cassius Dio 7j, 7; dvapptictttv wird übrigens auch vom Würfeln gebraucht, also = 
„Stürzdenbecher«, dvcppup6to 6 r,5poc. Vgl. Phot. zu Thukydid. V, 103: dh^pemtO«- 
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aber bet diesem ÄDfassen gelongen, zugleich von beiden Armen des 
Gtegners für den Augenblick frei bu kommen, so konnte er auch den 
Umschlungenen, ohne ihn sofort xu stürzen, förmlich in die Höhe 
heben ^). Ja Dio Cassius erzählt ron einer Schlacht zwischen Römern 
und Jazjgcn auf dem Eise der festgefrorenen Donau, wobei ein Feind 
den andern in der entsprechenden Weise packte und ausschliesslich 
durch Anwendung dieser Riifigeroperation der Sieg entschieden wurde ^). 
Das Schema war immerhin, wie gesagt, mit üicooxeXt'Ceiv verwandt; 
denn es konnte für den Gegner der Schwerpunkt auch dadurch Va- 
loren gehen, dass er nicht am Schenkel, sondern am Bein erfasst und 
dieses rasch in die Höhe gezogen wurde. Das Umstürzen (ovatpiicsiv) 
wurde eben durch Beinunterachlagen sofort ein Zusammenstürzen 
(xaTtticsselv) oder Einsinken, weshalb auch bei Flaton im Eutbydcmos 
in einem GIcichniss von muthwiiligen Knabenspässen gesagt wird : 
unten wegziehend und umwerfend (oicoaxeXcCo)v xal ^vatplico», p. 278, B) 
nach Art derjenigen Knaben, welche, wenn Einer im Begriff ist sich 
niederzusetzen, den Schemel unten wegziehen (uicooiccovxs;) und dann 
lachend ihre boshafte Freude bezeugen, wenn sie ihn rücklings umge- 
gestürzt sehen (uimov c^vaxetpafi)ji&vov). So sieht man bei Krause Taf. 
XII, Fig. 39 und 40 zwei Abbildungen nach zwei Vasengemälden ; 
in der erstercn packt der Ringer den linken Fuss des Gegners unten 
mit seiner rechten Hand und hält iiin bis zur Mitte seines Leibes em- 
por, indess er den linken Arm unter den Schenkel des erfassten Bei- 
nes legt und so durch Aufheben den Gegner aus dem Gleichgewicht 



<) er. Hom. II. XXIII, 724: ^ l^' avdbtp\ ij rful oi xtX. Lukian. Anach. c. 1: 
thoii dpd|UVoc Ixctvodl t6v cnpov ex toTv oxeXoiv d(pf)xcv etc to eia^oc xtX. ibid. c. 24: 
aic ^^ avaßaoxdoat tov dbrciicaXov. Seoeca ep. IS, 2: advorsariutn toto tulit cor- 
pore. Siat. Tbeb. VI, SSS: Hereuleit pretsam sie fama laeertU || terrigenam sudasae 
Libyn, qaum fhiudo repert* || raptusiuexcelaum nee iani spes olla cadendletc. 

«) Gas«. Diu. LXXI, 7 ed. Bekk. U, p. 888: (ol 'Po>|ia?oi) tdc n doittÄac ol 
nXctouc iMhpeav, xal xov cttpov iroJa tic* outäv, oiw»c iqttov oXio^tvwoiv , dictpttwtvttc 
iUiflcm ofoc npwnaodvroc, xal ovxtXajißavojievoi oi jiiv töv )^aXiv<&v ol 8i töv d«iii8a>v 
T«bv TC xovt&v (7cta7cü»vTO ou>TOuc, xdx Toütou 9u ^Xexo {icv 6 1 xatißaXXov xal touc av- 
8pac xal TOUC iutwuc* «x Y«p "Wi t^jc ßtac oxtxjh* dvrix'iv npoc tov oXiö^v eXJvavro. toXt- 
odoivov (iiv ^ap xal oi 'P»|taTof dXX* tt8* uimoc Ttc aoT*v rrctw, ouvt^tiXxtTO tov 
dvttitaXov xal toIc «oolv tc TOoitta«) dvtppiicTet «oiitp tv itdXij), xal outwc 
•icdv«»8tv auTOu tYi^veTO xrX. AebnIich siegten in der neueren Gescbichte die 
Schweizer Eidgenossen im Winter 1478 bei Gioruico im Livinenthal (Tessin) dadurch 
übet die MaUlnder (600 gegen 15000;, dass sie das Wasser des Ticino Ober die abschOs- 
sigen Wiesen, leiteten und zu einer glatten Eisdecke gefrieren Hessen. Mit ihren Fuss- 
eften an den Schoben hatten dann die Wenigen leichtes Spiel gegen die andringende 
Maus«} welche immer maMenbaft aoiglitt und keinen iichem Stand finden konnte. 

24» 
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und sofort zum Sturze bringt Auf dem zweiten Bilde zieht der eine 
Kämpfer mit seiner Linken den linken Fuss des Gregners in die Höbe 
und hält ihn so unter dem Knie fest, während beide den rechten Arm 
¥de zum Schlagen bewegen. In der andern Weise dagegen, dureh 
Umschlingen und Festhalten des Gegners, soll nach dem Mythos sdion 
Herakles den gewaltigen Antaios vom Boden ^hoben (6t<; u(|k>c ov«- 
ßaaxoaai) und so seine Kraft und Activität gelähmt habend). 



X. xaxaorpifsiv, SXxatv^ a^^xeiv, oovtfsXxttv. 

Nach Krause S. 418 wären damit Operationen bezeichnet, die 
ganz vorzüglich in das Gebiet des Ringkampfes gehören. Allein es 
bleibt gleichwohl zweifelhaft, ob wir in diesen Ausdrücken auch wirk- 
lich eigene Kampffiguren oder icaXaiOfiaxa anerkennen sollen , und ob 
dieselben nicht vielmehr ganz allgemein das Streben und die Anstreng- 
ung des Nicderzwingeos bedeuten. Da wir zu der letzteren Ansiebt 
hinneigen und aus demselben Grunde schon vorhin S. 345 Anm. 2. 
Wyttenbac}C& Aenderung eines palästrischen Wortes xaxaßtßaoft^vai in 
xaTaßtao6>Jvai bei Plutarch. Quaest conviv. 11, 5, 2 billigten, so scheint 
es uns allerdings geboten, die obigen Bezeichnungen als specielle Un- 
terscheidungen beim Beinunterschlagen oder Wegziehen, d. i. 
als den Ausdruck der Ursache statt der Wirkung aufzufassen; wie 
wenn es z. B. bei Lukianos in den Göttergesprächen VII, 3 heisst: 
Tov *'Epü)Ta xaxeTcaXatoev sü^ü; oüx oi8* oiccd; ucpsXcuv (Andere lesen 
ohne erheblichen Unterschied für den Wortsinn ixpiXxoiv) xoJ icoÄe, 
d. i. er warf den Eros im Ringen nieder, indem er ihm auf eine 
rasche, kaum erklärliche Weise die Beine unterschlug (oder : die Füssc 
vom Boden wegzog, vgl, S. 358 die u^atpsoic, nnd Diodoros XVII, 
100: xtVYjaac 1% tt^; ßaaecoc 'cov avxiTcaXov üiceoops xä axeXij)*). 
Auf denselben Sinn läuft es hinaus an jener auch von Krause ange- 



1) Vgl. die Notizen über die DarstelluDg dieses Kampfes bei Krauat Taf. Xlib, Fi- 
gur 32 imd S. 419, Anm. 88, wobei jedoch das wichtige Bild bei Philostratos, Imagg. 
II. 21, p. 426 ed. Kayttr ^ Übergangen ist, in dessen Beschreibung es nuter anderjn 
heisst: xaraicoXaui Ik aoTÖv avw tfjc X^C (o *Hpou(Xfj«). . . . ouvetXijfe tov 'AvidTov (Uoov 
ava> xtvt<&voc, ev^a al icXsupai, xou xata rou pjpo-J öp^oc avo^juvoc rct xai tw ^ipt &j||l- 
ßoXwv TOV irtj5(üv Xa^apf xt xal äo^ixaivoooiß ng Yaorpt uicoax<«>v ixdXißai to icveufi« xrJL 

*) Die richtige Erklärung jener Stelle des LukiAnos findet sieh zuerst bei Oodofr, 
Mermanmu, in der Zeitschr. f. d. AHerthumswiesensch. 1887, S. 611, ge^ntiber einer 
andern Ton LeutecA. Nimlich: pedes intelliguntur eius, qui prosternitur , non illiiis, 
qui prosternit. 
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BOgenen Stdle des Cassius Dio, die wtr soeben 8. 861, Anm. 2 angeführt 
haben : Stürzte einer to« den Kämpfenden rücklings nieder, so zog er 
sogleich auch seinen Oegner zu Boden (oovs<p8(XxeTo) und warf ihn 
wie im Ringkampf mit den Füssen nach hinten nieder {eU TOümoo) 
avsppiirrec), so dass also der Feind ebenfalls rücklings stürzte. Genau 
genommen ist darum nur das Letztere eine mit dem (SicooxeXiCetv oder 
Beinunterschlagen verwandte Figur des Ringens, nicht aber, wie 
Krause a. a. O: anzunehmen scheint, das ouvecp iXx-odai oder gleichzei- 
tig sum Fall bringen. Aehnlioh heisst es im allgemeinen metaphori- 
schen Sinne z. B. bei Gregor. Naz. ad Eun. init. p. 195: Oüvapicd- 
Cet Tov licatvsTTfjv, wie in jeder Sprache derartige bildliche Ausdrücke 
verwendet werden. 



XI. OTpecpstv, fiSTaßtßaCeiv , Tcepttpoical «aX^Jacov. 

Ein rasches Drehen und Wenden des Gegners, so da8s er besser 
gefasst, aus der Stellung gedrängt und geworfen werden konnte. 
Es waren demnach mit diesen Ausdrücken nicht Seitenangrifie ge- 
meint, wie in No. VI: icapaxpoosiv, icXa^iaCstv, sondern ein voll- 
ständiges Herumdrehen, was begreiflicherweise, wenn es behend 
und geschickt ausgeführt wurde, den Gegner beinahe augenblick- 
lich wehrlos machte. Dasselbe Schema verstehen wir an solchen 
Stellen in den Schriften der Alten, die von einem behenden Sprunge 
reden, um dem Gegner in den Rücken zu kommen, dann beide Schen- 
kel rasch um seinen Unterleib zu schlingen und ihn so mit den Armen 
zu würgen, nicht mit den unter das Kinn gestemo^en Ellbogen, wie 
Krause S. 421 meint, denn dies ist bei einer solchen Umschlingung 
von hinten nicht wohl denkbar. Was hiebei das Umschlingen betrifft, 
so scheint allerdings das auf ein Umschlingen im Stehen sowohl als 
im Liegen oder Wälzen (xoXto^} passende und insofern auch mit 
dem XoYiafiO^ (vgl. No. IV, S. 363) verwandte icXCyfxa (coni. Mus. für 
nX^Yf^) bi^ber zu gehören, Hesych. s.v. ic>.iY|Jia* ß^fxa. omo xoTv xo- 
X(0|i6va)V xai icaXaiovia>v, otav icepißavxec toTc oxIXeai xax^- 
Xcootv, Colet xaxaTp^x^^^^- ^ diesem Sinne spricht Anacharsis bei 
Lukianos Kap. 31 zu Selon : Die Feinde werden sich ducken vor euch 
und ausreissen, aus Furcht ihr möchtet ihnen Sand in den offenen 
Mund werfen oder um sie herumspringend (icepticrjöiiJoavTe;) ihnen in 
den Bücken (xaxoE vcuxou) kommen und dio Schenkel um den Bauch, 
die Arme aber tmter dem Helm herumschlingend sie erwürgen, 
Krau$e bemerkt 8. 421, Anm. 38 ganz richtig; dass der Skythe die- 
•68 Yer&hren der Ringer zuvor im Lykeion bereits gesehen haben 
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musste, um es auf solche Weise beschreiben su könn^. Aber in 
Artikel über Gymnastik bei Pauly S. 1009 bringt er obiges jitroßt- 
ßctCsiv in Verbindung mit xaxaßtßaCstv, was unmöglich richtig sein kann. 
Auf ein früher S. 110 ff. beschriebenes Knabenspiel dagegen bezieht 
sich der Ausdruck xaxavcoTioao&ai aXXi^Xoü; ^). Wohl aber wird 
obiges Verfahren geschildert in den folgenden Versen des Siatius, 
Theb. VI, 887 sqq.: 

Nee mora, cum vindis onerique elapsus iniquo 
circuit errantem et tergo necopinus inhaeret, 
mox latus et fiitno celer implicat ilia nexu, 
poplitibus genua indo premens evadere nodos 
nequicquam et lateri dextram insertare parantem 
inprobus, horrendum visu ac mirabile pondus, 
sustulit. 
Aehnlich auch bei Ovidius, Metam. IX, 52 sqq. (Alcidcs) 
exuit amplexus adductaque brachia solvit, 
impulsumque manu, certum mihi vera fateri, 
protinus avertit tergoque onerosus inhaesit; 
Vgl. indess auch unten No. XIV xXifiaxCCeiv. 

Hierher bezielien wir nun auch den seltsamen Ausdruck 19 p o- 
oTpo^ot 'ApYo^sy avJps; bei Theokritos, Idyll. XXIV, 109*), was 
ein neuerer Uebersetzer vorsichtig genug ausgibt für ^listübende Män- 
ner von Argos^ mit der Erklärung^ dass bei der Ringkunst, welche 
besonders in Argos blühte, es galt den Gegner durch Unterschlagen 
des Beins aus seiner Positur zu bringen und m'ederzuwerfen. In Papth 
Wörterbuch wird das Wort auf ?8pa beeogen und erklärt: durch Bein- 
unterschlagen den Gegner aus iseiner Stellung bringen. Allein 89pa 
heisst ja der Sitz und nicht die Stellung, und Idpav orpif stv wäre bd 
der angenommenen Bedeutung unverständlich. Krause Gymnast und 
Agon. S. 429, Anm. 1 versteht das Wort von einem raschen Unterschlagen 
der Beine, wogegen er im Artikel Gymnastik bei Pauly 8. 997 auf 
eine Erklärung verzichtet. Wir schlagen zu diesem Behuf einen ganz 
andern Weg ein. In idpootpo^i steht S^pa im Sinne von icpctner^C) 
jedoch die zweite Worthälfte im passiven Sinne, nicht wie Krause 
S. 428 will, im aetiven, wenn er sagt, die Argeier wären listige, 



^) Bei LukiADOs Lexipb. 5. und Hesych. s. v. vuitiaao^ai* ^od^o^ vtA vmt 

t) Vgl. auch Aothol. Gr. ed. JaosU tom. If, p. 6S6: oJV 'Afyy^ftv «^ iwXci- 
otac xtX. 
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ateissdrehende Ringer genannt worden von der Fähigkeit, den Gegner 
dorcb Gewandtheit der Sehenkel zu berücken und zu Boden zu 
strecken. Es geht somit iipay oxpl^eiv unzweifelhaft auf das eben 
beschriebene Ringerschema, imd geradeso gut das einfache orpe^siv, 
welches ja ein Drehen und Umwenden bedeutet Man übersehe fer- 
ner nicht, dass bei PoUux III; 155 unter den aufgezählten Schemata 
ein so wichtiges, wie dieses Herumdrehen des Gegners ^ überhaupt 
nicht genannt wird, wenn man daselbst den Ausdruck oxpicpeiv neben 
«if^stv = würgen, was, wie man sieht, vortrefflich zu der obigen 
Beschreibung aus Lukianos stimmt, gleichfalls verdrehen und anders 
deuten will. Wenn aber Krause S. 418 dieses oipl^siv geradezu mit 
xoraotpsf 81V und SXxeiv zusammenstellt, so bedaif eine so sprachwidrige 
Auslegung keiner Widerlegung^). 



XII. fjiaaof Ipdatv , t^soofspdiQv, dioXaßeiv. 

Hesych. s. v. (leoo^epJetv erklärt dies als jieooXaßelv, s. v. fieao- 
uepSrjV • |xeao<plpdT]v , tov fxeoov ^epojievov. Bedeutsamer Pollux III, 
155: jiox^pov yap to fxeaoicIpJeiv h tq xmiufdia 0%%« icaXaiOfJiaTo;. 
Der Ausdruck (jisooTcspdy^v oder jisoo^epdTjv geht deuth'ch; wie unzäh- 
lige ähnliche, seiner Bildung nach auf ein Spiel (vgl. in den Knaben- 
spielen 8.62. 103. 111. 155.) oder hier auf eine bestimmte Ringerope- 
ration, die von Krause in der Gymnastik S, 418 gar nicht erklärt, 
bei Pauly dagegen S. 1008 extr. obenhin als eine mit »yxcoviCsiv und 
afifxata verwandte Ringweise bezeichnet wird. Vielmehr gehört die- 
selbe nach Sinn und Zusammenhang zu derjenigen Gattung, die ge- 
legentlich durch die Komiker zu unanständigen Witzeleien ausgebeu- 
tet wurde , wie wir dies bereits oben bei den Knabenspielen S. 102 f. 
für den ebenso zweideutigen und seltsamen Ausdruck sxaiclpda und 
Qxonepdeuoai nachgewiesen haben. Betrachtet man die dort angeführ- 



t) Was den Pollux betrifft, so bat es den Anscbeio, als ob man ibn seit 0. Het' 
\*% gewlcbtlgem Ausspracb, Opp. H, p. 130: Polluci, parum accurato scriptori, 
omniBO credi non debiiit, nlrbt selten voraebin bebanddt oder aucb missbandelt 
hätte. Unseres Wissens hat in neuerer Zeit bloss KoUUr in den Sopbokleiscben Sta- 
dien S. 41 rjnd öfters bezüglich anderer Ausdrücke »ich des Onomastikons angenommen. 
Was aber die Genauigkeit dos Pollux wenigstens in den hierher gehörigen Namen an- 
langt, so haben wir dieselbe bereits aud.rswo durch Beispiele nachgewiesen und beab- 
sichtigen ^ wiederholt zn thun. anstaU über sein Wörterbuch in einer Weise, wie es 
Q. Btrmmm nicht gemeint haben kann, schOlerhaft und ^^ein fQr allemal'' ein abspre- 
ehendes Crtheil za OUen. 
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ten Spielausdrücke <) , so kann es nicht zweifelhaft sein, dass es auch 
einen Ausdruck ^spÄijv und /isao^lpÄT^v gegeben hftben muss , der in 
der Komödie zu %ipir^v von iclpdetv und neooitlpJetv entstellt und dem- 
zufolge von Hcsychios zur Erklärung des letzteren herbeigezogen 
wurde. Alle anderen Vorstellungen von der Genesis des Wortes wie 
z. B. aus der uralten Orthographie IIH für 4> (vgl jetzt M. St^midt 
zu Hesych. s.v.) sind hiernach zu beseitigen. Mit cf^xoptCstv in einer 
gewissen Bedeutung mag das Ganze immerhin verwandt sein, vgl. 
oben S. 3fj5 und Hesych. s. v. a^xopa • to aiJotov, dazu Statins^ Theb. 
VI, 889: niox latus et firmo celer implicat ilia nexu. v. 90: colla 
simul dextra, pedibus simul ingfuina vinxit. Ebenso mit dem vorhin 
besprochenen ?8pav 0Tpe<p8tv, besonders unter Vergleichung der Figur 
32 b auf Taf. Xllb bei Krause in der Gymn. und Agom'stik. Allem 
Anscheine nach ist auch der Ausdruck dioy.aßstv hierher zu beziehen, 
wenn er auch nicht in solch zweideutigem Sinne gebraucht wurde wie 
jieoocplpjstv. Hesych. s. v. diaXaßslv • icaXatOTptxov n (o^^fia Meinek,) 
erklärt nichts; der Grammatiker in Bekk, An. p. 36, 3 distinguirt: 
dtaXaßelv i6o onjfiatvst, to Ixatepto^iv ttvo? Xaßso&ai^ xat to et; Äuo yj 
TtXiova 8iaxa)pioai y^ iteXelv, welche Unterscheidung Q. Hermann a. a, O. 
Seite 515 ebenfalls recht gut auf den Ringkampf anwenden zu können 
glaubt. Wir können auf seine überkünstlichc Erklärung hier bloss ver- 
weisen, wonach auch JtotXaßstv zum ayxüptaiia gehören soll, wiewohl 
Aristophanes in den Ritterrt Vs. 262 8ta).aß(üv, a^xoptoa«; beide Schemata 
ganz bestimmt neben einander namhaft macht Aus Piaton de 
rep. X, p. 615, E folgt gar nichts, als dass iiaXaßstv auch überhaupt 
packen und ergreifen bedeute; weshalb wir das Wort ein&ch mit 
fieooXaßetv zusammenstellen. Vgl. übrigens auch JiaicXixsiv und 8ia- 
oipitpeiv unter No. XIV xXi^axtCetv. Ferner einige allgemeine Be- 
zeichnungen, wie iispiXafxßavetv und andere bei Plutarch. Quaest con- 
viv, II, 4 extr., die bereits oben S. 352, Anm. 2 vorgeführt wurden. 

XIII. xpaxigXtCetv , ixxpax'i^iCetv. 

Es soll dies ein den Spartanern eigenthümliches Ringerschema ge- 
wesen sein, wobei sich indessen , abgesehen von dem mannigfdtigNi 
metaphorischen Gebrauche des Wortes, der r.nserm ;, Abwerfen* ^cf. 
Etym. Magn. s. v. ixxpaxrjXto^^vai), »Verunglücken'' (Hesych. s. v. 



*) Ueberhaupt Wortformea wie haXirfhpt, cü|mcXi^78i1v (Theokrit. »4, Ö5), ipOo- 
ata8ijv, npotpcmdJijv, itXoüTtvÄijv, apaijv, «ip5ijv, ^tijpJijv, dpi^hfif txtaJijv, «pofMÜi^v, <po- 
pTjSov, xavJdv, awp^Jov, xooxtvrjÄov, iroTa|x)jÄdv und nnxäblig« Adverbien dieser Art. 
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SxTpaxr^Xio^vai • Ixiceostv.), ;,zu Grunde richten** entspricht und von 
Krause Gymn. S. 430, Anmcrk. 3 und bei Paidy 8. 997 mit einer 
Menge von Befepicien nachgewiesen worden ist, nur vermuthen Ifest, 
dnss der Gegner im Nacken (xpcKX^jXoc) gepackt, zu gleicher Zeit rasch 
emporgehoben und dann mit einer Drehung seitwlirts niedergeworfen 
wurde. Besonders charakteristisch ist eine hierher gehörige Stelle bei 
Plutarch in den Apophthegm. Lacon. var. 41 (script. mor. ed. Firm. 
Did. I, p. 289) : h xsipa^ta irspixpo'iovToc toü itpoapaxTjXfCovioc xevooicoo- 
8a);, Mi xaiaoiKovTo; lnl rq^j yijv, STceidi) im oa>]idtn iXfidcero 6 icpoaice- 
oülv, Idaxs tÖv ßpäxtova xtX. von Dubner übersetzt: in lucta quidam 
cum apprehensus collo, advcrsarium deiiccre frustra conatus, ad terram 
detraheretur neque corpus sustincre posset, coUuctaritis brachium mo- 
mordit Hieraus ersehen wir, dass auch auf dieses Schema des Rin- 
gens wie auf die meisten übrigen des Stehkampfes ein wälzendes Rin- 
gen auf dem Boden folgen konnte, vorausgesetzt, dass der Geworfene 
nicht durch einen ganz unglücklichen Fall sofort wehrlos gemacht 
war, wie z. B. in folgender Schilderung des Statins^ Theb. VI, 898: 
tunc alte librans inopinum sponte remisit || obliquumquededit, 
procumbentemque secutus || colla simul dextra, pedibus simul inguina 
vinxit. II Deficit obsessus soloque pudore repugnat || Tandem 
pectus humi pronamque extensus in alvum || sternitur, 
ac longo moestus post tempore surgit. 



XIV. xXi(iax(Cstv , xXtfiaxsc, lxxXi;Aax(C9ev. 

Diese Ausdrücke sollen gleichfalls ein den Spartiaten eigenthüm- 
liches Schema bezeichnen. Krause S. 429 bezieht sie auf eine rasche 
Wendung der Schenkel, durch welche der Gegner leicht geworfen 
wurdet). Aehnlich versteht Haase 8. 409, 1 ;,um den Schenkel 
schlagen^. Bedenkt man jedoch, ausser den obigen ganz allgemein 
gehaltenen Umschreibungen der Lexikographen, besonders ein Citat 
aus Deinarchos beim Suidas s. v. xXt/iaxt'Cetv oJxoc xXtfiaxCCsi 



^} Pollux in, 156 bemerkt bloss: icXo^iaC^tv xal xXi|&ax{Cecv icaXai9{iaT(ov ovojJLOTOt. 
Hf sjch. 8. y. xXi{&axec * icaXi]C eiSoc. s. v. xX'.fjLaxt9(io( * icc^atofia icoiov (wo frfiber xXifta- 
xctfxoi geleseu wurde). 9. v. xXttfiaCtcv- iraXatttv, oxtXtCtiv, aicaxotv, wo M» SehnUdt mit 
Recht die AeDderoog iu xXtfMmCfcv vonehlSgt. s. v. Si«(xXt{iaxiofliC ' liaizakaiaaii. xXtfioxtc 
yop xai xXt{iax(0(iol icoXatojiatoc ei2oc. s. v. ex xXijaoxo; * rote ic Jxra'.C) oicorc ^ovotptßoTtv 
xXi{Aa{ ttt^tto, uicip tou |ii] [A^vctv ttcl xffi axtxffi x^'poc (ftiQ ist mit M, Schmidt zu strei- 
chen). £t^. HagD. ixxXi{iaxiCti • icopd^ei, Siaarplfti. 
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Touc vo|AOo;- iou 6k olov icapar«i xal itaoTpiipsi (wie imEtym. Ma^), 
wonach das ^'ort ein Ableiten und Verdrehen oder Verrenken be- 
deutet, so drl(ngt sich uns die Vermuthung auf; dass wir unter diesem 
„Leitersteigen^ ein Manöver von der Art zu Terstehen haben, die (ja- 
lenos (de sanit tuenda U, 9) beschreibt, wobei die Ringer, einander 
bald an den Schultern bald an den Schenkeln packend, durch Aus- 
dauer der Kraft oder Abwarten einer Blosse des Gegners auf den 
Sieg hoffen, während sie sugleich durch Hin- und Herschieben einen 
günstigeren Augenblick , d. L eine Aenderung der ganzen lauernden 
Situation herbeizuführen suchen. Dazu stimmt vollkommen die An- 
gabe des Hesychios s. v. ix xXtfxaxo^. Auch die ähnlich bekannten 
Umklammerungen des Herakles bei Sophokles (Trach. 520: afifticXsx- 
TOi xXi|Aax8(;), welche Schneidewin auf das BeinunterscMagen bezogt 
lassen sich entsprechend deuten. Der Scholiast erklärt: licavoßaoan;, 
icapa avai ts xai xcctoi autou<; OTpe^so&at iv vg |xaXD ' ^^^ ^^ 
sttoc icaXaCoftatoc '^ xXtfio^. touxo ik xo oxXil^ 'HpaxXeou; axo^oxiov, 
iromt zu vei'gleichen die S. 364 unter axpitptiv aus Ovid's Metamor- 
phosen angeführte Stelle. Auch O. Hermann gibt zu Sophokles die 
freilich künstliche Erklärung, dieses Schema habe darin bestanden, ut 
quis averteret adversarium atque a tergo complexus quasi per sca- 
lam dorsum eins conscenderet. Daher beiOvid. a. a. O. one- 
rosus inhaesit Allem Anscheine nach sind übrigens auch die zu dem 
obigen diaotpifstv bei Suidas stimmenden Ausdrücke diaicXlxetv und 
jvndiaicXixeiv hierher zu ziehen, die bei Krause nirgends erwähnt wer- 
den , aber ohne Zweifel eines palästrischen Ursprungs sind. — Woher 
oder woraus jedoch Pape im Wörterbuch für xXtjxaxcCeiv die Bedeu- 
tung »itnommen hat: sich auf den Rücken des Gegners 
schwingen und ihn so zum Falle bringen, ist uns unbekannt, und 
es scheint eine solche Erklärung selbst nach der angeführten Her- 
mann'sdien doch allzu künstlich. 

Nicht minder unsichei* sind ausserdem die Andeutungen der Alten 
über die sikelisohe Methode im Bingen, oixsXCCeiv, welche auf Ori- 
kadmos als kundigen Oesetzgeber im Ringkampfe zurückgeführt wurde. 
Vgl. Aelian. V. H. XI, 1; Hesych. s. v. otxeXtCstv, Suid. s. v. und 
überhaupt die Citate bei Krause in der Gymnastik S. 431, Anm. 7. 
Nahe genug liegt hiebei die Vermuthung von unserer Seite, dass 
dieses otaetXiCetv^ welches allerlei listige Wendungen und nach Athen. 
I, p. 22, C. auch den Tanz (xo opxtto^at) bezeichnet haben soll, am 
Ende in den citirten Stellen wohl auch mit oxsXfCeiv = oiwoxeXiCiw 
(cf. Hesych. s. y. oicooxeXtost * aicaxijoet, xXsüaosu) und vielleicht sogar 
mit eiox(uX(C8tv = aoxcoXu^Csiv mitunter verwechselt worden sein mag. 
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Wie aber Haaee a. a. O, Seite 407 daza ki^moil, unter allen Metho- 
den des Ringens nur diese aikeliscbe für eine bekannte zu haltcoi 
ist uns nicht klar geworden. 

Für die zweite Hauptart des .Ringens, oder 

das wälzende Eingen, 

welches, irie bemerkt, fast ausschliesslich auf den Turaplitzen und 
höchst selten öffentlich, gleich dem Ringen im Stehen^ betrieben wurde, 
werden als ganz sichere Benennungen angeführt: aX(ySi]ot;, xuXtow« 
Yolutatio, lucta volutatoria, um den Kampf im Liegen oder Wälzen zu be* 
zeichnen. Wir beziehen indess ohne Bedenken (mit Haase 8. 410, 1) 
noch einen dritten Ausdruck hierher, avaxXivoicaXij , gegen dessen An- 
erkennung zwar Krau$0 S. 427, Anm. 1 sich sträubt, weil er ihn flir 
identisch hält mit jenem metaphorischen und zweideutigen, nach Mar- 
tialis Epigr. XIV^ 201 von Domitian gebrauchten ovaxXtvQicaXi] , der 
ab^ nichts destoweniger im obigen Sinne gesichert erscheint Jenes 
Epigramm lautet nämlich unter der Ueberscbrifi Palaestrita: 
Non amo qui vincit, sed qui succumbere novit 

et didicit melius xi^v ovoxXtvoicofXif^v. 
Da nun Suetonius im Leben des Domitian Kap. 22 erzählt; Dö- 
miiian habe von einer clinopale, d. i. Bettkampf, gesprochen (auch bei 
Aureltus Victor XI, 5 wird derselbe Ausdruck ihm zugeschrieben), 
so bezog man , z. B. BöUiger Amalthea lU, S. 169, auch jene Be- 
nennung bei Martial auf dieses Wortspiel , was dann auch Krause be- 
g^;net ist Es ist aber, abgesehen von einer List der Ringkämpfer, 
welche hier in dem succumbere novit angedeutet ist und auf die wir 
sogleich zu sprechen kommen, schon aus einem sprachlichen Grunde 
diese letztere Erklärung falsch. Das Domitianiscbe Wort besteht nämr 
lieh ans xkiyj] und icaXi], und bezeichnet also wörtlich einen Lager^ 
kämpf; wogegen die Benennimg avaKXivoica)j} bei Martial weiter nichts 
mit der xXivy] gemein hat als das ursprüngliche Etymon, und vielmehr 
aus ovoxXivai = zurücklehnen oder avaxXiBi^ai = sich zurücklehnen, also 
in ganz verschiedener Weise zusammengesetzt ist Die avaxXivoTcoXi) 
(und waiiim denn ignorirte man hiebei die Präposition?) lässt darum 
gar keine andere Deutung zu als die auf das Ringen bezügliche, und es 
ist in unsern Augen eine, nur bei einem Leser des Martial allenfalls 
BU entschuldigende Frivolität, die Ueberschrift Palaestrita sammt dem 
ganzen Epigranmi sofort in das Obscöne hinabzusiehen. Wir haben 
damit vielmehr einen Ausdruck, der als eine besondere Bezeichnung 
des Wettkampfes im Liegen zwar nur an obiger Stelle des Dichters 
Martial sich findet, aber dennoch durch die Art, wie er dort auf ein 
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Kufivtstttck der P&lttsira und wie er ron Phflostratos <) aof das Pan- 
kration bezog(m wird, vollkommen gosiohert ist Wenn wir nun aa<^ 
von all den Kunstgriffen, Wendungen und Versehlingungen, wie sie 
mit dieser Kampfiart ohne Frage verbunden waren, so viel wie nichts 
wissen, so dürfen wir doch, im Einklang mit den vorhin erörtertrai 
Ausdrücken im Stehkampf avatplicsiv und avappiTrratv, mit allen Grrün- 
den der Wahrscheinlichkeit schliessen, dass die dfvaxXtvoicaXTj, nach der 
Bildung des Wortes und besonders nach der Bedeutung seines Vor- 
schlags, ein Zurückdrttngen des unten liegenden Gegners auf Nacken 
und Rücken von Seite des obenauf liegenden Ringers ausdrückt; oder 
mit andern Worten, gerade diejenige Stellung der beiden KämpfSu", 
zu welcher es nothwendig kommen musste, wenn der Greworfene mit 
Erfolg und beharrlich niedergehalten und damit der Sieg entscbiedoi 
werden sollte. Die Figuren Taf.XI, 30 und 31, und Taf. Xllb, 31b 
bei Krause entsprechen dieser unserer Vorstellung, sobald man bei 
diesen sich den Besiegten nicht abgewendet, sondern mit dem Antlits 
dem Siega* zugekehrt denkt. Genau dieselbe Vorstellung verlangt 
auch die Scene bei Lukianos im 1. Kapitel des Anacharsis, wo vorerst 
ein Schema des Stehkampfcs und hierauf nach dem Sturze der Käm- 
pfer die Fortsetzung am Boden also gezeichnet wird: Sieh* da, Einer 
hebt den Andern bei den Beinen empor und Iftsst ihn zu Boden fid- 
len, dann wirft er sich auf ihn und lässt ihn nicht mehr aufkom- 
men (lictxataicsattiv avaxuictstv. oox iä), sondern drückt ihn noch üe&r 
in den Sand hinein; endlich schlingt er die Beine um seinen Lieib 
(xaxoi T^v yaotipa), drückt seinen Ellbogen ihm an die Kehle und 
würgt ihn erbärmlich (Sf/^i tov a^Xiov); dieser aber klopft ihm auf 
die Schulter und fleht, wie es scheint, ihn doch nicht gänzlich zu er- 
drossln. Und ungeachtet des Oels beschmutzen sie sich so, dass man 
gar nicht mehr gewahr wird, dass sie sieh gesalbt haben, sondern es 
lächerlich anzusehen ist; wie sie übervoll von Staub und Schweiss wie 
Aale aus den Händen entschlüpfen. 



1) Imagg. 11, 6, 8, p. 819: Set autoic (xoTc ica|xpanaCou9ty) uicTiao(iAv tt, ot juq 
eiotv MfoXeTc tu» KaXouovTt, xai £u{aicXoxu>v, sv atc luptYi^veodoi XP^ oiov 1lt1CT0VTa^ 
d. b. man miiss siegen, iudem man zu unterliegen scheint. Einem solchen Sieger, qof 
siiccumbere novit, reicht Martial am liebsten die Palme. Ygh Kap$er in d«r Re- 
c«ns. des JTrauae'BcheD Werkes S. 175. Haoie a. a. 0. verweist in dieser Beziebuog 
auf Ausdrücke wie xtuitufMU U ictooiv, Thookrit. Id. 111, 68; Aristoph. Nub. 127: ictoviv 
Y« xti80(&au Euripid. Phoen. 1687: icsocuv xtt90{jiai xiX. Troad. 467: xelo^ icseouocv 
xtX. Ebenso findet sich im Lateinischen resurgere, im Gegensatze zu cadere, z. B. 
Tacit. Ann. 111, 46: nullo ad resurgendum ntsu etc. Propert. IV, 1, 71: Troia, cades, 
et Trola Roma resurges. 
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. B^ di^er iiod IhDlidben Schildeningeo d^ «vaxXtvoicaXij wird 
mim die vorhin erwähnte Zweideutigkeit ii^ Wort und Vorstellung um 
so begreifliohei* finden und andererseits auch die Beweggründe zu so 
vielen hierauf besüglichen Ausfällen und Stra&eden bei den christlichen 
Apologeten und Kirch^vätern, die in ihrer Verwerfung der Gymna- 
stik and Paiästrik besonders an derartigen nackten Gruppen Anstoss 
neluDen raussten; wie denn z. B. Cypriapus de spectacuK p. 371 ed. 
Paris. 1649 folgendermassen dagegen eifert: Quamfoeda illa luctaminal 
Yii infra virum iacens et amplexus inbonestis nexibus inq>licatur sqq. 

' Die beiden andern Namen fbr den Ringkampf im Liegen, iklvir^-- 
oic und xuXsot^, bezeichnen dagegen ganz allgemein das Wälzen im 
Staube und gestatten keinen Schluss auf ein bestimmtes Schema <). 
Nur von einem Kunststück oder richtiger gesagt, einer Finte, die bei 
dieser Kampfart und auch bei dem Stehkampfe bisweilen vorgekom- 
men zu sein scheint, soll hier noch die Rede sein. Wie bereits geke» 
gentKch zu jenem Epigramm aus Martial Ober ^vaxXtvoitaXif) bemerkt 
wurde, konnte es der Fall sein, dass ein Ringer freiwillig steh besie- 
gan Hess (qui succumberc novit), wenn er daflir seine guten Gründe, 
vielleicht auch ;,klingende^, haben mochte. Der Leser denkt ohne 
Zweifel sofort an die Art und Weise, womit ein bekannter WSmiBcher 
Kaiser in seiner Monomanie für die Agonistik motichen Sieg im ^^flfont* 
Kchen Wettkampf errungen und manchen Preis, wie die Nachrichten 
lauten, um theuern Preis erworben haben soll. Und vrfrkKch heisst 
es in dieser Beziehung bei dem geistvollen Lukianos in einem mit 
Nero überschriebenen Gespräche zwischen Menekrates und Musonios 
§ 8: »'Wie mag man aber beim Weltkampf ihm (dem Nero) nur so 
nachgeben? Die Leute haben doch Sinn und Neigung fttr die Kunst.^ 
Worauf entgegnet wird: ^Freilich für die Kunst, gerade wie jene 
Ringer, die einen Scheinkampf unterhalten^ (oioicep oi JicoicaXaiovxs;}. 
Krause bemerkt allerdings, und das noch in den Nachträgen zu sei- 
nem Werke II, S. 918, dass Lukianos dies^ Ausdruck uicoicaXaiatv 
ids Bezeichnung eines besonderen Ringerschemas gebrauche. Allein 
diese Erklärung ist, ganz abgesehen von der Bedeutung des Listigen 



1) Denn sprachlich genommen stehen sich einander xuXivSeiv, xuXtvSsio^ oder xu- 
Xtiodoi (vgl. Philostrat. de arte gymnast. c. 50) und xaXtvSeiv = oXtvSeTv, xoXivSeiodot 
= aXiv^io^ ganz gleich; vgl. z. B. Lateinisch amo, Sanskr. Wurzel kam — , aper, 
xaicpoC) uter, xotcpoc, Skr. kataras; alapa, xoXafOCt und mehr bei Gorsse n, Beitrage 
zur Latein. Formenlehre, S. 1. über das Schwinden des K-Lautes. Vgl. auch EtymoL 
Magn. s. y, dXtvS<& * ro xuXti», i^youv xuXieodai. s. v. oXtv^dpoiC, xuXiorpoiC. s. v. etXiv- 
Stiodai* a|LiXXäodat xal ouYxuXieodai, xcu oXivSov, 8p6{&ov apfidtoiv. 
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und SchlftueD; die der Pr&posilion t>ico (mh) bdtanndich in derWort- 
bilduQg anhaftet, schon nach dem gt^üzen schalkhaften Sinn jener 
Stelle offenbar falach, wie dies auch Kayser (Recension a. a. O. ä. 172) 
richtig eingesehen hat. Hatte also, wie gesagt, ein Ringer seine Grftnde, 
sich Oberwinden su lassen, so musste er die Sache selbstverständlich 
auf eine feine Weise anfangen, wenn nicht dadurch, dass die Zosohauer 
oder die Kampfrichter seine geheime Absicht zu deutlich merkten, 
Verabredung und Sieg illusorisch und vereitelt werden soUten <). 
Uebrigens scheinen gerade beim Ringen , im Pankration und im Faust- 
kampfe (wayipaTtov xac ftUYfii]) Bestechungen dieser Art am meisten 
vorgekommen zu sein, wie sidi u. a. aus Aeschines adv. Ctesiph. § 179 
sq. erkennen lässt. Ein ganz anderer Scheinkampf ist jedoch das so- 
Ipenannto Kämpfen mit einem Schatten (oxia|iax^iv , oxia|iaxta), was 
neben dem S. 349 besprochenen jxpoxsiptO|Ao^ ein kunstvolles Fechter» 
stück bedeutet. 

Uebrigens ist das wlUzende Ringen, wie man sieht, die Fortset«:^ 
ung der ersten Kampfart, des Ringens im Stehen. War bei diesem 
einer der Kämpen daran, zu unterliegen, so gab er sich Mühe wenig- 
stens nicht rücklings zu fallen, sondern auf die Schulter. 
Denn fiel er auf den Rücken, so konnte ihn der Gegner leichter nie- 
derdrücken; kam er aber seitwilrts zu stürzen, so mochte er dordi 
Stützen auf den Ellbogen sich leichter wenden und entwinden, viet 
leiebt noch aufrichten und den Kampf erneuern 3), gemäss S. 346. 

Das Umschlingen der Beine (vgl* oben No. IV hifiofko^ und 
No. IX avortpiiMtv) beim Stehkampf wurde deshalb, sobald die Ringer 
zu Boden gesunken waren, ebenfalls fortgesetzt, um das Aufiitehen des 
Gegners zu verhüten. Wir sehen dieses Beinumschlingen bei dem 



<) Eine solche VerstelluDg and Nachgiebigkeit ist nun gerade dnrch jenes xk^ 
u^icoOai drr Stelle bei Lnkiano« bezeichnet ; das Beispiel jedoch, welches Kayier a. a. 0. 
aus dem PhilostrAtos (De arte gymnastica c. 46: iiapa icovtaC) ouc otSa tvjv Ptfjnm^ 
tNfftfXttwvTac totutijv) heranzieKt nnd das er Ton der fersteUteii Naokglebigkeit, w^dekt 
der Bestochene hei einem so erkauften Siege annahm, verstehen will, pant nicht zur 
Sache, da dort nur die Leichtigkeit der Uebongen gemeint ist, wie denn auch Yolckmar 
in seiner Ausgabe dieses Bfichleins, Aurich 1862, mit Recht fibersetzt hat: praeter om- 
Urs quos novi alacritatem illam exercitantes. Wohl aber gehört hierher das ganze 45. 
Kapitel, das von der Bestechlichkeit der Athleten handelt: t6 S* outto rpu^oEv .... i^&v 
avXi^raTcxal Ti}c uicip ^pi]p.dit<ov icapavoiiiac xal tou icoXetv te xal ovtioeat 
tac vixac xtX. 

S) Hierauf gehen die Verse des Aristophanes in den Rittern 57t ff.: tt St mu ict- 
ooifv ec TÖv o)|xov iv itoj^T) wn, || tout* aiitr|>i^oavT* erv, tit* igpvouvto pi] ictm«Mc|v«i, 
II aXXa SuicdXatOv au6tc. Vgl. die Erklärung von Qod. Hermannut in Zeitichr. f. d« 
Alterthumswiss. iSdT, S. 513; und oben S. 366 unter djxupiCsiv. 
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Kampfe auf dem Boden besonders dentfieh an der berühmten Ringer- 
gruppe aus Marmor zu Florenz. ;yDer oben liegende Ringer hat sein 
linkes Bein fest um das seines Gegners gesehliingcn; z\var bemüht 
sich der Besiegte, mit Hülfe des freigebliebenen Unken Arms und 
rechten Knies sich zu erheben, aber bereits ist sein rechter Arm von 
der kräftigen Faust des Siegers an der Handwurzel gepackt und wird 
nach hinten in die Höhe gedrückt. In den Zügen des Unterliegen- 
den aber malt sich der durch diese gewaltsame Verrenkung des Ober- 
arms Tcrursaichte Schmerz, sowie seine letzte Anstrengung, sich den 
Umschlingungen zu entziehen' ^), 

Auf diesen Ringkampf mittelst Umsehlingung bis zum Werfen 
und Wälzen bezieht sich nach unserer Vermuthung auch ein bereits 
unter No. XI erwähnter^ unerklärt gebliebener Ausdruck bei Hesjchios 
s. Y. ^ey(ia, der am passendsten auf den obigen Beinkampi sich deu- 
ten lässt^. 

Es scheint jedoch diese zweite Art des Ringkampfes vorzüglich 
für das Pankration ausgebildet worden zu sein, also erst der späteren 
und entwickelten Gymnastik und Athletik anzugehören, da sich davon 
unseres Wissens kein Beispiel aus der heroischen Zeit nachweisen Ittsst. 
Bedeutsam ist es in dieser Beziehung, wenn erst Lukianos im Anachar- 
sis § 30 auch diese Art des Ringens zur kriegerischen Tüchtigkeit rech- 
net, wodurch der Staat im Genüsse der Freiheit fortdauernd Wächter 
bekomme, die den Feinden furchtbar, aber auch für das Leben im 
Frieden so viel trefflicher gebildet sind, da sie ihre Ehre nicht in das 
Gemeine setzen 'und durch keinen Müssiggang zu Uebermuth und 
Muthwillen verleitet, sondern rastlos durch solche Wettkämpfe beschäf- 
tigt werden. Dagegen Piaton, der doch für seinen Staat Ausbildung 



1) Cfuhl nod Koner a. a. 0. Seite I, 946 ; 1>ei Krauie auf Taf. XI, Flg. 30. 

^ Uesych. t. v. icXtfiMi* pi){ia, cmi t^ iiuXiO(iiviBV Mt icaXaiovtoftv, hw 
«apißivttc xolc oniXeoi xaTi}(o9iv. Wir geben nictit ein, worin das Treffende 
dtt Cou^ciüt Cubefs xaiatpl^«»^'^ ^' xotil^iootv liegen soll; xaTt^aiv ist Ja der einfachste 
Ausdruck für das bezOgliche Niederhalten und Unterdrücken von Seite des Siegers, ent- 
sprechend dem xaraawdv, vgl. Hcsych. s. v. jcataptpaCoYTSC • xataoiwJvxtc , Plutarch. 
Apopbth. Lac. var. 41 und oben No. X, 8. S62 ; icoOlaiovtov aber ist allgemein erllutemd 
beigesetzt, wie luctator in folgender Stelle des Plautiis, Psend. V, 1, 6 (v. 19(0 ed. 
BiUeKil,): magnum hoc vitinm viuost, || pedescaptat primum, luctator dolosnst. 
Mao könnte für ßfj^ia schreiben wollen o^fia, allein auch dies ist unnSthig, vgl. KXty- 
|MCra = wifir^\iaxa, Schol. Aristopb. Ach. 217; Schäfer ad Gregor. Gor. p. 548 icXi$ = 
ßljpo. Yergleicht man Ktym. Magn. s. v. icXty|ia' t6 Sioon^ffta täv ico2u>v, mit obiger 
Betcbrdbnng, so dOrfte als die einzige richtige und notbwendige Aenderun^ im T«3(te 
des Hesjchiof ersebeinen Kepißdvxsc Ar icapaßdvTtc. 
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und Verweadung der Wlichier (füXoxec) auf das sorgfiütigate regdt 
und behandelt, hat bei der Aufzählung der ExiegsUbungen (z. B. de 
legg. VIII, p. 834) an diese Uebung nicht gedacht, wohl aber anders- 
wo (de legg. Vn p. 796, A; p. 814, CD) sich dahin ausgesprochen, 
es sei dasjenige, was in der Ringkunst Antaios und Kerkyon, oder 
im Faustkampf Epeios und Amykos nur aus unnützem Wettcifv er- 
sonnen hätten, der Beachtung nicht weith, weil es zur Theilnahme 
am Kriege keinen Nutzen bringe; es müsse vielmehr das Ringen, 
welches unter allen Leibesübungen die meiste Verwandtschaft habe mit 
dnem Kampfe in der Schlacht (vgl. ein Beispiel oben S. U61) nur 
wegen des letzteren geübt, nicht aber der Kriegskampf um des Rin- 
gens willen erlernt werden'). 

Dass nun alle diese Uebungen des Ringens ia tiefem Sand und 
überhaupt in weichem Boden vorgenommen wurden, haben wir bereits 
bemerkt 3)^ ebenso, dass nach Beendigung derselben für die Reinigung 
durch Bäder gesorgt war Mit den Gymnasien wenigstens war in 
der Regel eine vollständige Badeinrichtung verbunden, und sie unter- 
schieden sich von den eigentlichen Badanstalten oder Thermen nur 
darin, dass den letzteren die Räume für die gymnastischen Uebungen 
fehlten. In späterer Zeit vereinigte der Luxus allerdings in den Ther- 
men auch ftir die beiden Zwecke die geeigneten Lokalitäten, jedoch 
in der Art, dass die Uebungssäle eine untergeordnete Bedeutung hat- 
ten. Hieven später bei den Gymnasien. Dass aber nach dem Bade 
der Aleiptes oder Jatraleiptes abermals ein kunstgerechtes Kneten und 
Einreiben der Glieder mit Oel besorgte, ist schon erwähnt worden; 
nur ist hier, wo wir mit unserer Erörterung der palästrischen Uebungen 
zu Ende sind, noch daran insbesondere zu erinnern, dass unmittelbar 
nach dem Ringkampfe und beim Baden, wann die Ringer, wie es in 
der S 344 angeführten Stelle aus Lukianos geschildert ist, am gan- 
zen Körper mit Staub und Sand überklebt und überzogen waren, all 
dieser Schmutz mit dem Schabeisen oder der Striegel (otXaYyic, 
SooTptc, Sootpa, stngilis) von der Haut abgeschabt und entfernt wurde. 
Die Striegel war ein löffelartig ausgehöhltes Instrument aus Knochen 
oder Rohr, Eisen oder Bronze, mit einem Griffe, worein man die Hand 
steckte (clausula) und^einer gebogenen Klinge, die mit einer hohlen 
Rinne (tubulatio) versehen war, durch welche Schweiss und Schmuti 



<) De legg. VII, p. 814 D: on 8tT toüxtijv (tiqv ■redXijv) mivijc (t^C iioX«|iueiJC |«fcx^) 
^dipiv rreinjÄeutiv, aXX* owe txcivrjv taürijc evexa (locvddevccv. 
*) Cf. LukuD. Aaach. § S iv tfi m^Xtp. 



575 

sbfpüg <). Um dii9 Klinge schlüpfrig ea maeben und \mm Gtobranobe 
sich nicht die Haut zu verletzen^ wurde sie zuvor mit einigen Tropfen 
Oel benetzt Daher erscheint die Striegel ode^ Stlengis auf den vie- 
len erhaltenen bildlichen Darstellungen meist in Verbindung mit einem 
kugelförmigen Oelgefiisse ^). Dass es nun gerade das Geschäft des 
niedrigeren Aleiptes (unctor) oder Badeknechts war, die Badenden 
trocken zu reiben, den Seh weiss mit der Striegel abzukratzen und 
dann den Körper abermals zu salben , ebenso die Art , wie man sich 
des Schabeisens bediente, zeigt deutlich die Abbildung einer Striegel auf 
einem im vorigen Jahrhundert an der Appischen Strasse entdeckten und 
bei Ficoroniy La bolla d'oro; p. 45 beschriebenen Frescogem&lde von der 
man angenommen bat, dass sie möglicherweise Juvenal im Sinne hatte 
bei Vs. 422 der VI. Satire : callidus .... digitos impressit aliptes. 
Die Striegel, da sie sich, wie gesagt, ebenso gut auf das Bad wie auf 
den Ringkampf bezieht, ist demnach auf den alten Kunstdenkmälern 
überall als Wahrzeichen der Palästra anzuerkennen, gleich den 
Sprungkolben (aXxijpe«;) oder dem Oel- und Salbfläschchen 
von Leder Xt^'xo^o^^). So erscheinen z. B. hoi Panofka^ Bilder anti- 
ken Lebens , Taf. I, No. 8 als Palästriten Epheben mit Halteren, Wurf- 
spiess^ Striegel, dazu ein dien^ider Knabe mit einer Lekjthos und 
einem Stock; links hängen gleichfalls an der Wand Striegel, Salb* 
fläschchen und Schwamm ((ymxt^a); ebenso auf No. 9, wo ein£phebe 
vor einem Marmorbecken (Xouxrjp) steht und sich wäscht, hinter ihm 



i) Nteb PoUaz m, 164: ixoXtlTO Ik xal orXrmfic xat Sootpa, coll.X, 62: %a\ «Xf^f- 
Yiti(, w Suovpiioc ÄWic «v w< twioi, Uesyeh. 8. v. aiikitffk' 6««tpa, wire dem An- 
seheiD nach zwischen den Wortern nksrfivz und Suotpa kein Unterschied. Dagegen wir 
Ten nach Helladios bei Phot. Bibl. p. 538, 7: ^ 5ü<xtpa tfjc <JTXr]fYt8oc iioXaiÖTepov , die 
SüOTpai alter und gewohnlich von Eisen gewesen, die oxXeYYiXec dagegen von Rohr, nach 
Pintarcb. Inst. Lac. 82, p, 289, A: arXr)nfioiv oO öiBijpaTc, dXKa xaXa|Aivaic e^pövro. 
Schol. md Plat. Gharmid. p. 161, E: atXrJ7fe- Suorpa x6 •reiXow U i^ toö xaXdp.ou 
xojiTfj izapk Adbewotv, ij aTct|iaacovxo. atXr)f]fiöpÄTa Zk xa vMp\i69faxa, xupuoc W xaXa- 
|i,tvat CuOTpoi xrX. 

t) Gerhard, Auserl. Gr. Vasenb. Taf. CCLXXVH. CCLXXXL Vgl. Persins Sat V, 
126: I puer, et strigUes Crisplni ad balnea deferl Eine Beschreibung bei Martia). 
Epigr. Xrv, 61: Pergamus has misit curvo destringere ferro. Sueton. Aug. 80. 
Seneca ep. 66; merkwürdig ist, was Julius Gapitolinus im Leben des Maximinus c 4 
▼on diesem anführt: sudores saepe suos excipiebat et in calices vel in vasculum mitte- 
bat, ita ut dnos vel tres sextarios sni sudoris ostenderet. Darnach iSsst sich 
wohl das Bedürfniss derartiger Instrumente ermessen. 

«) Dorisch aujßh Äiw, Theokrit. Id. H, 166, ampulla oder Äicic, anch toii Silber, 
XYm, 46: dpYupiac ü ^ictSoc ÖYp6v oXsifop XhM^ol. 

OratbMger» Bniehonff ete. L (KaabeBpaliUtra). 3& 
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a) OeUUscbcben, 

b) Schabeiseo. 
f) Spiegel, 



hängen swei Schwämme und Striegel, darüber ist eine Inschrift sidil- 
bar, welche Tofnofka ergänzt mit icpö; aitoXouoiv d. i. zum Abwaschen. 
Ein vollständiger Keinigungsapparat, 

bestehend aus einer an Schnüren hängenden kugelfSr- 
migcn Oelflasche, aus Schabeisen von verschiedener 
Länge und aus einem Handspiegel, wird im Original 
im Museo Borbonico aufbewahrt, im Museo Cbia- 
ramonti aber die schöne,, unter dem Namen 'Aico- 
So<S|Aevoc bekannte Statue eines sich abschabenden Ath- 
leten, welche uns am deutlichsten den Gebraudi der 
Sdiabeisen zeigt ^). Diese Wahnseichen ]ni^<eBa]iiiBt 
bedeuten also, wie der Leser sieht, den InbegrüF einea 
behäbigen und anständigen Lebens, welchem es nicht 
an demjenigen gebricht, was bei den Alten fUr mehr 
galt als ein blosser Confort, an dem täglichen Bad 
und an erheiterndem gymnastischen Spiel ^). 
Wir haben hier eine passende Gelegenheit erlangt, um auch der 
Schwimmübungen und des Schwimmunterrichts zu geden- 
ken. Zwar wurde schon oben S. 151 gelegentlich der Erwähnung 
eines unsicheren Schwimmspiels (icaidia h udati) hervorgehoben, dass 
wir von der Schwimmübung der Hellenen so viel wie nichts wissen; 
indessen wie zweifelhaft auch die betreffenden Angaben über das Ein- 
zelne lauten mögen, so steht gleichwohl test, dass es an einem eigent- 
lichen Unterricht in dieser vortrefflichen Leibesübung nicht gefehlt 
haben kann. Dass überhaupt das Bad bei den Griechen und Römern 
zu den täglichen Lebensbedürfnissen gehörte, wird der Leser nach den 
Einzelheiten, die wir soeben über das Einölen und Bestäuben der 
Ringer und besonders über den Ringkampf im Herumwälzen auf dem 
lehmigen und sandbestreulen Boden der Palästra vorgebracht haben, 
als sich von selbst verstehend annehmen 3). Daher auch die häufige 
Darstellung von Badescenen auf antiken Bildwerken ^} ; und schon die 

^) Vgl. QxihX und Kontf a. a. 0. Seite 248. Hcsych. s. v. (uoipoXi^xu^ov * 
xaSi] xai ßt«oa (ßijota AUbttU) iXatou Xourpixa. Der Codex bat xdiSi). xat ßiwo. 

S) Daher die scherzhaften Bezlehongen bei Cicero de Ad. IV, 12, 80: nt mihi io 
boc Stoicl iocari Tideantor interdum, quum ita dicant, si ad illam vitam, quae cum 
Ttrtute degatnr, ampuUa aut sttrigilts accedat, sumptorum sapientem eam Titam 
potius, quo baec adiecta sint, nee beatiorem tarnen ob eam caussam fore. 

») Cf. Tbeokrlt. Id. 23, 66 sq.: ßa-ve t «c aftXwc || piAVGWtttJv , xat TijXs ^tXaiv 
iicc|iatcTO XouTpaiv. Ovid. Trist. III, 12, 21 sq.: nunc, ubi perfusa est oleo labente in- 
veutus, II defessos artus Virgine tlngit aqua. Vgl. Heindorf lu Horat. Serni. 
II, 1, 7: ter uncti transnanto Tiberim sqq. 

4) Vgl Krau9e a. a. 0. II, Seite 082 f. 
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Homerischen Helden gebrauchen nach der helssen Anstrengung im 
Schlachtgetümmel ein kaltes Fluss- oder Seebad oder auch ein behag- 
licfaes warmes Bad in der Wanne ^), und bis in die spätere Epoche 
täsBt sich die Sitte nachweisen, dass der gastlich aufgenommene Fremd- 
ling vorerst mit einem warmen Bad erquickt und hierauf mit Speise 
mnä Trank und den bei dem Mahle üblichen Ergetzungen bedacht 
wird. Bei einer solchen Allgemeinheit dieses Bedürfnisses begreift es 
sieh, dass in derselben Weise ^ wie mit der Zeit imtner prächtigere 
und umfangreichere Gymnasien und Palästren erbaut wurden, auch 
fttr öffentliche Bäder nach und nach die grossartigsten Anlagen und 
mit einem unglaublichen Luxus ausgestatteten Gebäulichkeiten einge- 
fiditet wurden, wie sie uns in den prunkenden Thermen der Römer 
und den kostspieligen Balanden der späteren Griechen geschildert 
werden. Wie stark in dieser Beziehung das allgemeine Bedür&iss in 
der r^imischen Kaiserzeit^ zumal in dichtbevölkerten Süldten, sich gel- 
tend machte, darüber gibt uns eine Anzahl Briefe des jüngeren PH- 
nh» besonderen Aufschluss , die derselbe als Statthalter von Bithjnien 
an seinen kaiserlichen Freund Trajanus gerichtet hat und worin er die 
Erbauung oder Wiederherstellung gewisser Gjrmnasien mit ihren öffent- 
lichen Bädern und kostspieligen Wasserleitungen befürwortet 2). Die 
natllrlidie Folge war denn auch, dass in der Epoche einer entschie- 
denen Vorliebe für derartige kolossale Bauten die Benennungen Ther- 
men und Balaneien geradezu identificirt wurden mit den bescheideneren 
Namen Gymnasien und Palästren, wiewohl auch die letzteren schon 
hie imd da, z. B. in der grossartigen Anlage der Neapolitanischen 
Palästra, die Bezeichnung Gymnasium verdrängt hatten 9). Sogar in 
einem Gegensatze zu den mit Strenge betriebenen Leibesübungen wird 



<) doa|Uvdoc, Tgl. die Belegstelleo bei Kraxue I, S. 624, Anm. 1. 3. 8. 

t) Gf. Pliiu epp. X, 84. 85« 46. 47« 48, 5. 49, 9: gymnaeUs indulgent Gneculi. 
So erwies sich nach FUtIus Josephns de hello Judaico I, 21, 11. Herodes freigebig 
gegen mehrere SUdte: TpticdXst (Uv fä^ nax Aa^aatuS xol ütoXiiMitSt YU[jivd9ia, BußXoi 
Zk TsS^oc, m^pac f* xal orooc xat vaouc xat ajopoc Bijpurcp MxaatwjwtK xol Tüp<p, 2t- 
tovi Y* ^^ «^ Aofioxfp dtepa, Aoo^tvtOat Ik lolc icopoXiotc uddtwv ti9aYe>74v, *A9- 
«oW^toic Ik ßaXavcTa xal xpi^vac icoXuTtXc7c mX. 

^ YgL oben S. 258 and die Stellen ans Pseudo-Xenophon de Athen, rep. S* 260, 
Anm. 8; dazu Suidas s. t. pfivdoia* diXtticiQpta i^ ßaXavtta iq Xoutpd. Lnkiao. 
Nigrin I 18: xdv tv Yufivaotoic xal XouTpotc o^Xijpoc ijv xrX. und mit Bexagnahme 
auf die in der Torhergebenden Anmerk. angeAhrte Stelle ans Flavins Josephns, Rhodigio. 
L. A. XXX, 1», p. 16*7: hino emanasse arbitror, nt balnea etiam gymnasia dl^ 
e«rentnr, qnod in Judaieo hello monstrat Josephns etc. 

2b^ 
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das QbermSssigo Baden als Zeichen eintretender Verweidüicbung frOb* 
zeitig genannt, z. B. von Aristophanes in den ^Wolken^, Ys. 1047 t 
„Dbs ist es, eben das ist^s, 
Was, weil es jetzt den ganzen Tag im Munde fährt die Jugend^ 
DieBadehäuser überfüllt, den Ringerplatz entvölkerf" 

Auf der andern Seite jedoch gestattet uns schon das allbekannte Sprich* 
wort „Er kennt weder die Schwimmkunst noch die Buchstaben' (fV^ 
veiv filmte YpocfAfiaxa) gerade wegen dieser Zusammenstellung -des Schwinci- 
mens mit dem gewöhnlichen Elementarunterricht den Schlnsa, dass 
ersteres im Volke für eine treffliche Uebung galt und seine Kennt- 
niss allgemein und von Jedermann vorausgesetzt wurde, so daas d«^ 
jenige, der sich diese Kunst nicht aneignete, geradezu einem rohen 
und ungebildeten Idioten gleichgestellt ward'). Wenigstens atinimt 
dieses zunächst mit Bezug auf die athenischen Verhältnisse überein 
mit den gelegentlichen Angaben^). Von den ausgebildeten kri^eri- 
schen Uebungen der Epheben an und im Wasser haben wir zwar 
erst später zu handeln; indessen dürfen wir auch besüglich der Kna- 
ben und ihrer gymnastischen Uebungen einen eigenen Unterrieht im 
Schwimmen voraussetzen, zumal bei den Spartanern, und diee um so 
eher, als im entgegengesetzten Fall auch jene beglaubigten Spiele, die 
auf euiem von tiefen Wassergräben umeirkten Platze vorgenomaaen 
wurden (vgl. Seite 151) sinnlos bleiben würden. Denn hiebei kam 
doch jedenfalls die Möglichkeit in Betracht, dass einer der Spi^nd^i 
iua Wasser stürzte^). Jeder Knabe also, der überhaupt im Stande 
war an den regelmässigen Uebungen Theil zu nehmen, musste bei 
Zeiten mit der Gefahr vertraut werden, niclit erst dann, wann er als 
Krieger mit Waffen und Rüstzeug einen Fluss durchschwimmen aoUte. 
In dieser Beziehung war daher den Spartiaten der Eurotas, was den 
Römern der Tiber; nach den stauberfüllten Uebungen im grossen Dro- 



1) Cf. Plat. legg. III, p. 689, E : touc hh Toovovttov i)i(nxaQ toütviiv «c oof ouc tc icpoo- 
pi]Tiov, d(v xa(, t6 XcYdficvov, [JHQtt fpi^k^Laxa (ii^xt vtTv iicioiAvtat, xotl t^ «pX^ 
SoWov «HC Ififpoot. 

>) Vgl. PaTMiuiogmphl graec. edd. SchnHdew. et Leuüehj tom. I, p. 27S : {u^ vc?v 
{iiQTt Ypfli(L(iaTa * cict tAv dl(ia^Av* raOra fof ex iraiSo^tv cv TaTc*Adi^atc B(tiv9avov. 
tom. II, p. 89: {iiQTt veTv {iigtc 7pdKfi|iaTQC * ^ irapoi{iia titi xAv t& «divTa d|&a#Av* 
Ol fop *A^aToi toduc tx ica(d<ov xoXu{ißdv xal 7pd(it&ata iStSdoxovro. Ct 
Fettas ed. MuelUr, p. 16S, 9, wo autPlantus, Aulul. IV, 1, 9 eitirt wird: qoMi paeii, 
qui Dare discunt, scirpe« induitar ratia. Metndotrf zu Horat. Serm. I, 4, 190: a»- 
bis sioe cortice. 

t) Was dagegen Plutarcb aufQhrt, biat. Lacon. 6: xal XautpAv xol «Xf i|ft{id^T«¥ 
xccr^ to icXttOTOv (SuxAouv) dittxo[Atvot, baiietit sich offenbar nur auf wanne «öd Ter- 
weichlichende Bider, anf das Einsalben o. s. f. 
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mos bei Sparta oder auf dem rtfroischen Campus Martius erquickte 
man sich durch ein Flussbad und säuberte sich von all den Spuren 
der sandigen Ringstätte. Suetonius berichtet uns sogar (Vit. Aug. c 64), 
dass Angustus in eigener Person seine Enkel im Schwimmen unter- 
richtet habe. Wenn wir nun auch, wie gesagt, für das hier in Frage 
stehende Knabenalter aller näheren Angaben entbehren, so fehlt es 
uns doch an denselben nicht für ein späteres, weshalb wir bei der 
Ausbildung der Epheben auf die pädagogisch kriegerische und allge- 
mein diätetische Bedeutung des Schwimmens zurückkommen werden. 
So begreift es sich denn^ wie diese von den Doriem ausgegan- 
genen 1), unablässig und in geregeltem Stufengange gelehrten und be- 
triebenen gymnastischen Uebungen der Palästra und des Gymnasiums, 
zumal in jenen zwei Hauptarten, worauf ihrer hohen Bedeutung halber 
und nicht aus blossem Zu&U gerade die meisten der erhaltenen Ab- 
bildungen von Knabenpalästrik sich beziehen, nämlich in der Gymna- 
stik des Laufens und des Ringens, zu der beispiellosen ethisch -päda- 
gogischen und nationalen Bedeutung und Einwirkung in den meist- 
entwickelten antiken Staaten gelangen konnten und mussten, wie wir 
sie schon früher betrachteten und in einer späteren Abtheiluüg dieses 
Werkes noch einmal vorzugsweise nach der Seite der kriegerischen 
Wehrfähigkeit der gesammten Jugend zu betrachten haben werden. 
Auch ohne die bekannten Erziehungsmassregeln des einseitigen Plato- 
nischen Idealstaates glaubte man daher bei den Hellenen die Haupt- 
sache in diesen Stücken von der hergebrachten Zucht und Strenge der 
Erziehung und des Unterrichts durch die FamilienmitgUeder sowohl, 
als durch die einzelnen Lehrer und Aufseher der Turnschule und des 
auch für die geistige Fortbildung so vortheilhaft eingerichteten Gym- 
nasioms erwarten zu dürfen. In diesem Sinn wird z. B. sogar der 
Gedanke, dass die Kinder eines Vaters in der Regel an Leibesgestalt 
dem Vater gleichen, bedeutsam beschiünkt durch Hinweisung auf den 
Einfluss der Palästra und der Schule, welche schon äusser- 
lich einen so auffidlenden Unterschied zwischen Geschwistern zuwege 
brächten 2). 



i) Gf. Fiat, de rep. p. 462, D: ixt i^px^^^ "^^ pfivaotwv icpoKR (UvKpijtK» tmt^ 
ta Aaxt8at{i6vtoi xtX. 

*) Vgl. Etiripid. Elektr. 

V. 629 iq. fiXtt 7^, afya toutcv oic d^ { icettpoc, 

fk iti^ o|AO«ci acD(Mwoc ntfuxivai« Da^g^fin 
T. 627 sqq. hu\xa X^^^ ^^^ ouvoiotrot iiXoxoc» 

|Uv icaXai9Tpou( avSpoc cuycvoOc Tpoftic, 
U xccvtoi&otc dljXuCj dEXX* a(&;QX^ov xtX. 
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Dass bei solcher Sorgfalt fUr die Uebuagen in der PalXstn andi 
ein sebr grosses Gewicht auf die Thätigkeit und die Eigenschaften des 
ersten Turnlehrers oder des Pädotriben gel^ wurde, davon war be- 
reits die Rede. Der Gott der Palästra vorzugsweise, nämlich HermeSi 
galt darum auch als Patron der palästrischen Lehrer, ja er war selbst 
der beste Pädotribe (Lukian. dial. door. 27, 2); und selbstrersti&ndlidx war 
es der Pädotribe, der nächst den Aufeehem über die Zucht in der öffent- 
lichen Erziehung, nämlich den oben S. 282 eni^hnten Behörden, auf 
das geistige und leibliche Wohl seiner Zöglinge zu achten, also nicht 
etwa, nach moderner Weise, bloss zu lehren und zu uater- 
richten, sondern zu erziehen und zu bilden hatte. Wenn 
auch nicht in dem Masse ^ wie man es Ton dem berufemässig imd 
wissenschaftlich gebildeten Gymnastes yerlangte, musste der Tumlehr^ 
der Palästra gleichwohl selbständig zu entschdden wissen, welche 
Uebung und für welches Alter der Knaben mehr oder weniger ge- 
eignet war, um im Sinne dieser und jener Erziehungsfrage od^ SLOch 
in allgemein diätetischer Behandlung der jugendlichen Leiber Tag 
für Tag seinen Unterricht fortzuführen und entsprechend zu modifidr^i. 
Die genauen und ins Einzelne gehenden Vorschriften in solchem Be- 
treff, wie sie in diätetischer Beziehung ausführlich Gralenos, in gym- 
nastischer besonders Philostratos aufgezeichnet haben, lassen uns dar- 
über nicht zweifeln. Man vergleiche nur einmal z. B. in der Sdurift 
des letzteren über die Gymnastik das 46. Kapitel, welches also laatet: 
Einen schlimmen Fehler begehen auch diejenigen (Turnlehrer), welche 
den jungen Turner {nouda a&X>]T>]v) nackt sich üben lassen, als wie 
einen Mann, und ihm gestatten sich vorher den Magen zu füllen (tqv 
Yaoripa icpoßapuveiv) und dann während der Uebung rülpsend auf- xmd 
abzugehen, Missgriffe, wodurch die schlechten Erzieher ihrem Zögling 
alle jugendliche Munterkeit rauben, indem sie so zur Trägheit, Saum- 
seligkeit, Schwerfälligkeit und einer dem blühenden Alter ganz frem- 
den Feigheit geradezu anhalten. Bewegung sollten sie machen lasaen, 
wie die Ringschule, und zwar verstehe ich darunter mehrfache Fuss- 
und Handbewegungen .... (der Text hat hier eine Störung undVerstüm- 
melung erlitten) ; ferner soll der Knabe mit den Händen dazu klatschen, 
da solche Uebungen eifriger betrieben werden. Nach dieser Methode 
betrieb Helix Phoinix (ein Olympionike) die Gymnastik, nicht nur als 
Knabe, sondern auch im Mannesalter, und ward eines rühmlichen Na- 
mens würdiger als alle diejenigen, yon denen mir bekannt ist, dass sie 
mit derselben heiteren Leichtigkeit zu turnen pflegten. 

Solcher Stellen könnten wir eine Menge vorführen; es wird je- 
doch das Gesagte genügen, um dem Leser ein Bild all der mannig- 
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Mtigen paIXstrischen Uebungen und eine Vorstellnng von der Reich- 
haltigkeit und Nachhaltigkeit des ganzen Betriebs der Gymnastik vom 
siebenten Lebensjahre des Knaben an einzuprägen. Was heutzutage 
die natürliche Entwickelung jedes gesunden und muntern Jungen mit 
sich bringt, dass er frühzeitig an seinen Spielgenossen die oben be- 
schriebenen zwei ein&chsten Arten des Ringkampfes erproben mag, 
nämlich einen Kampf im Stehen und einen andern im Liegen oder 
Tielmehr im Herumwälzen, dieses echte und natürliche^ damals nicht 
durch ganz verkehrte Begriffe von Artigkeit und Schicklichkeit im 
Kinderleben verkümmerte oder g^zlich geraubte Glück der Kinder- 
jahre und der freien köstlichen Spieljahre des Knaben, genossen im 
Alterthum nicht etwa nur kräftige aber halb verwahrloste Dorf jungen, 
sondern die gesammte griechische und römische Knabenwelt übte dies 
Alles naturgemäss, wie wir früher in den Spielen sahen, und mittelst 
der eben geschilderten Unterweisung in der Palästra. Indem derPä- 
dotribe die natürliche Lust zu Kämpfen und Kraftproben bändigte und 
regelte und im Einklang mit der körperlichen Entwickelung modificirte 
und steigerte, wechselten Spiel und Ernst, Erholung und Arbeit, leib- 
liche und geistige Thätigkeit in frühzeitiger und unablässiger Uebung, 
die schliesslich ihren Ausgangspunkt allerdings im öffentlichen Agon 
hatte, d. i. in dem brennenden Wetteifer, des Vaterlandes und des 
Stammes Ehre in der grossen Nationalversammlung bei den heiUgen 
Spielen zu schirmen und zu mehren, iftid nicht in dem blossen iiihi- 
gen und behäbigen Bewusstsein des eigenen innern Werth|^ ; die aber 
doch wem'gstens geeignet war, die schlummernde Begabutig' des Jüng^ 
lings zu wecken und den Stolz, einem solchen Kreise von Bürgern an- 
zugehören, auch zu Thaten zu spornen und zu Leistungen^ die, 
wenngleich in weniger als drei Jahrhunderten erblüht, dennoch als 
„hellenische Bildung^, wie dies Perikles, nach dem Berichte bei Thu- 
kydides, mit prophetischem Auge vorausgesehen, auf immerdar werden 
angestaunt werden müssen. Mit einem Worte (heisst es gegen den 
Schluss jener berühmten Rede des Perikles über Athen): ganz Athen 
ist eine Schule Griechenlands und jeder Einzelne von uns 
ist nach meiner Ansicht im Stande, sich fttr alles Mögliche tüchtig zu 
machen und dabei mit Anmuth und Gewandtheit aufrutreten ; und dass 
dies nicht nur ein Wortgepränge fttr diese G^egenheit, sondern That- 
sache und Wirklichkeit ist, beweist die Macht unseres Staates selbst, 

die wir durch diese unsere Eigenschaften gegründet haben Von 

dieser Macht haben wir grosse Denkmäler und sprechende Zeugnisse 
aufgestellt und werden dafür von Mit- lind Nachwelt Bewun- 
derung einernten, ja, wir bedürfen nicht einmal der Lobgesänge 
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emes Homer oder wer sonst mit Heldeagedichten den AogenUick er- 
heitert, aber seine Diohtang sehr bald durch die WirklicULeit widec^ 
legt sieht, haben uns yielmehr in allen Lindern und Meeren mit küh- 
nen Unternehmungen Bahn gebrochen und überall unyer^^iche An- 
denken im Guten oder Bösen hinterlassen^). 

Durch diese Sorgfalt des Pädotriben, sowie der überwachenden 
Behörde wurden in der Ringschule möglichst gleichalte oder doch 
gleichkräftige Knaben zusammengestellt und überhaupt Alles durch 
eine bestimmte rationelle Ordnung in den Uebungen festgestellt, die 
wir später noch näher kennen lernen werden. Nach dem Loose da- 
gegen paarte man erst die erwachsenen Ringer und Faustkämpfer bei 
den öffentlichen Agonen (vgl. Krame S. 363). Doch ehe wir uns 
wieder den körperlichen Uebungen der Knaben und zunächst der 
Zusammenfassung derselben im Fünfkampf oder Pentathlon zuwenden, 
mag hier noch einmal ^ ein kleines drastisches Gesammtbild gymnastischer 
Uebungen und des Badelebens aus jenem Schriftsteller einen Platz finden, 
der allerdings, trotz der unheilbaren Schäden seines Zeitalters, wie 
kaum ein anderer erglüht war für eine gleichmässige Erziehung der 
Jugend und vollendete Durchbildung des- Menschen nach der geisti- 
gen und leiblichen Seite, nämlich aus Lukianos Lexiphanes, wo § 5 
also erzählt wird: Als wir ins Gymnasium eingetreten waren, so übte 
sich der eine im Fingerspiel (axpoxsiptofit^;), der andere im Nacken- 
rdehen (Tpaxv]XiO|io<;) und im stehenden Ringkampf, dieser salbte sich 
mit Oel und renkte seine Glieder um den Gegner (IXoyiCsio), jener 
stemmte seine Brust dem grossen Schwungsack (xmpoxoc) entgegeui 
dort schleuderte einer faustgrosse Bleikugeln mit Gezisch aus der 
Hand. Hierauf, nachdem wir auf einander losgeschlagen, uns durch 
List Yon hinten niedergeworfen (xaTava>xtoa{A6vot) und unsere Uebung 
im Gymnasium gemacht hatten, entfernten wir uns, ich imd PhiL'nos, 
nachdem wir uns zuvor noch im warmen Bade hatten begiessen lassen ; 
die andern aber tauchten in das kalte Bad bäuptlings hinein wie Del- 
phine und schwammen auf erstaunliche Weise unter dem Wasser um- 
her. Dann wandte sich wiederum der eine dahin, der andere dort- 
hin und ging jeder seinen Greschäften nach. Ich band mir die Fuss- 



^) er. Thokydid. U, 41 init,: Xiroi ii]v luEaocv icoXcv xijc *£XX«ioc iMHBct>«cv ccvai, 
med: |ttTa |ArfäX«ov Ik oijiaiaiv xal oJ ^ toi dfUipTupov i% ri^v Suvafuv iu^mm^ohcvoi tote 
TC vöv %a\ TOic Suctta dau(xaodi]ao[jiBdou Vgl. auch oben S. 217 ff. 

t) Aaf die noch nicht genügend erklärte, aber bedeutende Schilderung eines Ringkampfes 
bef Heliodoros Aethiop. X, 31 sq. kommen wir bei den Epheben zu sprechen. 
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aoUen und liees nur dann mit der gesahnten Badeeiriegel (rg dSovroH 
Tj SüOTpa) den Kopf schaben und reinigen; ich war nämlich nicht 
mit der ^Gartenfrisur^, sondern mit einem Schöpfe frisirt, als ob ich 
unlängst erst Einnbart und Kopfhaar verloren gehabt hätte u. s. f. 



§7. 

B«r Wettkanpf (aVv) ind das Pentathlon (Tiivra^xov, quinqoertium) 
oder das Schauturnen der Knaben 

im Allgemeinen. 

Auf die grosse pädagogische Bedeutung der hellenischen Agone 
wurde bereits in der Einleitung S. 187 ff. aufmerksam gemacht Da 
wir nun keineswegs mit denjenigen, welche den Wetteifer als förder- 
liches Mittel in der Erziehung oder im Unterricht nach Kräften ein- 
schränken oder geradezu beseitigen möchten, uns einverstanden erklä- 
ren können, so liegt uns ob, ehe wir die im Leben der Alten 
überhaupt, wie in der gesammten Entwickelung der griechischen und 
römischen Jugend so bedeutsame OeiTentlichkeit und die Fruchtbarkeit 
des hieraus erzeugten Wetteifers, zumal flir die Erziehung und die 
geistige Ausbildung der reiferen Jugend, nachzuweisen unternehmen, 
schon hier beim Rückblick auf die sämmtlichen Uebungen der Kna- 
benpalästra in allgemeinen Umrissen derartige Agone oder öffentliche 
Leistungen der Gymnastik zu charakterisiren. 

Immerdar und allenthalben ist und bleibt der Wetteifer ein 
mächtiger Hebel für Erziehung und Unterricht; einer der Hauptvor- 
züge des öffentlichen oder Schulunterrichts vor allem privaten beruht 
eben, wie dies von uns schon früher (S. 186 ff. und S. 208 ff,} her- 
vorgehoben wurde, gerade auf dem einfachen Zusammensein einer 
gewissen Anzahl Knaben, deren Fleiss, Ordnungssinn und gesammte 
Entwickelung schon hiedurch allein bedeutend geweckt nnd gefördert 
werden. Gerne werden wir zugeben, dass die wahre Pädagogik die- 
sen Hebel allerdings nicht immerzu und nicht allzu absichtlich anwen- 
den dürfe, wie dies in gewissen Schulen mitunter planmässig geschieht 
und geschehen ist, und dass es nicht selten weiser gehandelt wäre, lieber 
auf ein Mehr des Erfolges unter Umständen zu verzichten, als alle 
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Triebfedern der Aemuktion oder Nacheifertmg springen sn lamen. 
Allein wenn dieses und jenes Eraiehungs- und Unterriditsmittel leicht 
missbraucht werden kann oder häufig genug auf verkehrte Weise an- 
gewendet wird^ so ist es ja nicht ebendeshalb yerwerflich <). Wie 
darum der moderne Staat die Titel, Auszeichnungen und Ehrenstellen 
nicht gans entbehren kann, so vermag es auch die kleine Schule nicht, 
allen EIhrgeis abwusch wachen , weil er etwa ausarten könnte. Und so 
wurde die Sache naturgemäss auch bei den Alten beurtheilt Schon 
im Leben des Knaben weist z. B. Cicero das Element der Ehre nach, 
als etwas Allgemeines und in der menschlichen Natur Nothwendiges ; 
weshalb im Knabenleben wie in einem Spiegel die menschliche Natur 
geschaut werde. Was fiir Bestrebungen des Wetteifers, ruft er aus, 
zeigen sich nicht da, welche Kämpfe! wie sind sie ausser sich vor 
Freude, wenn sie gesiegt haben, wie schämen sich die Besiegten, welche 
Mühseligkeiten ertragen sie nicht, um unter ihren Altersgenossen die 
ersten zu sein, welch ein Gedächtniss haben sie nicht für diejenigen, 
welche sich wohlvei'dient gemacht haben! Auch in gereifteren Jahren, 
fährt er weiter, muss Furcht vor Schande, d. i. vor dem Schlechten 
überhaupt; und Streben nach Ruhm vorwaltend sein, denn jeder muss 
erbittert sein gegen eine liederliche und schamlose Jugend (Cic de 
fin. V, 22, 61 sq.). Cicero betrachtet somit das Streben nach 
Ruhm als die wesentUche Triebfeder zum Guten und hält es fiir 
höchst wichtig, dass der Staat durch Vorschriften und Einrichtungen 
dafür sorge, dass die Unterthanen nicht sowohl durch Furcht vor 
Strafe vom Bösen abgeschreckt würden, als vielmehr durch Scham 
(verecundia, cf. de rep. V, 4.). Auch Seneka ist der Ansicht, dass Geist 
und Wetteifer nicht eingeschriinkt und durch sklavische Behandlung 
geschwächt werden dürfen. Weil aber der jugendliche Geist durch 
Lob sich hebe und gute Hoffiiung von sich fetssen lerne, aber gerade 
dadurch auch Uebermuth erzeugt werde, so müsse derselbe auf einer 
mittleren Bahn so gelenkt werden, dass man bald denZaum 



<) wie fu andern St&cken, so fibertreibt Jtf. de Pauw auch hierin seine einseitige 
Polemik gegen den Hellenismus; z. B. erkUrt er tom. I, p. 160; Or il est dans la 
nature de Temulatien de ne connottre ni bornes ni mUlen. II fklloit on Taincre 
on %tn vaincu: nn grand effort amenoit nn autre effort plus grand encore: on s'ener- 
voit pour la d^faite et on s^enervoit par la yictoire etc. Freilich, sobald 
einmal irgendwo gar zu viele „Künstler*' da sind und die Concarreuz immer zmiimmt, 
dann fehlt es in keinem Zeitalter an den entsprechenden Erscheinungen. Aber daraus 
folgt noch lange nicht, dass wir an gewisse ausserordentliche Leistungen antiken Wett- 
eifers auch schon den Massstab modemer Eitelkeit und armseliger Reclame anlegen 
dflrfen. 
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bald den Sporn anwende, ohne dass er etwas Niedriges oder Sklavi« 
sches erdulde (Seneca de ira II, 20. sq.). Der jugendliche Wett- 
eifer soll mit Vorsicht geleitet werden und nur unter Vertrauten ge- 
stattet sein, damit nicht das Strebep Andern zu schaden genährt 
werde. Nach dem Siege und einer guten That möge der Knabe sich 
glücklich fühlen; nicht aber soll er sich brüsten, was leicht in Ueber- 
muth ausarte (ibid. II, 34. III, 5.). Und der erfahrene Quintilian 
verlangt für die Erziehung, dass das Kind gebeten und gelobt werde, 
dass es sich immer freue, etwas gewusst zu haben; wenn es bisweilen 
nichts lernen will, so soll man seine Eifersucht erwecken durch den 
Unterricht eines andern (vgl auch oben S. 208 ff.). Auch soll es 
hie und da durch einen Wettkampf geweckt werden, durch die Ein- 
bildung, öfter gesiegt zu haben, und durch Belohnungen, wie sie die- 
sem Alter angemessen sind u. dgl. (Quintil. Inst or. I^ 1, 15 sqq.). 
Wenn auch der Ehrgeiz an sich ein Laster sei, so sei derselbe doch 
sehr häufig die Quelle von Tugenden. Er wisse aus eigener Er&h- 
rang, wie trefflich dh Methode seiner Lehrer gewesen sei, die Kna- 
ben in mehrere Klassen zu theilen und sie dann nach der Ordnung 
ihrer Fähigkeiten einen Vortrag halten zu lassen, wobei über die grös- 
sere oder geringere Befiihigung der Einzelnen förmlich Gericht gehal- 
ten worden sei. Der Wettkampf um die Palme sei ungemein heftig 
gewesen, aber gar der Erste einer Klasse zu sein, das habe man bei 
weitem für das Schönste gehalten. Alle dreissig Tage sei der 
Kampf erneuert worden, damit der Sieger nicht schlaff werde 
und der Besiegte durch seinen Schmerz getrieben werde, die Schmach 
SU tilgen. Ihm scheine dies mehr angeregt zu haben, als 
die Ermahnungen der Lehrer, die Beau&ichtigung der Päda- 
gogen und die Wünsche der Eltern. Diese Nacheiferung sei in den 
Jahren zarter Jugend um so angenehmer, je leichter sie sei, denn 
man erhebe sich da nicht in die höchsten Regionen, sondern halte sich 
am liebsten an das Nächste, wie Weinstöcke sich erst an die niedrig- 
sten Baumäste anschmiegen und sich dann zum Qipfel emporranken 
(ibid. I, 2.). 

Das Certiren galt mithin im Alterthume durchgehends als ein 
anregendes und förderliches Mittel in Erziehung und Unterricht, und 
es wurde darum schon bei Kindern und Knaben in wetteifernden Spie- 
len angewendet Weiterhin aber beruhte ganz gewiss auch für die 
reiferen Knaben die Hauptlust beim Lernen und bei den gymnastischen 
Uebungen auf dem Wetteifer, auf dem Triebe sich auszuzeichnen, die- 
ses nachzuahmen und jenes noch besser zu machen. Bedenkt man 
hiezu femer, wie bei den Hellenen im Grunde das gesanmite natio- 
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nale Leben in seiner gansen frochAaren Eigenitrt, wie die epische 
Kunst, wie Masik. und Lyrik und wie endlich in der vollendetsten 
Kunstgattung, dem Drama und seinen durch bürgerlichen Wetteifer 
mit solchem Prunk ausgestatteten Festchören, alle Geisteskräfte der 
Hellenen mit allen blühenden Künsten sich yerdnigten bu einem 
einsigen grossen festlichen Wettkampfe zu Ehren desDionysos, 
dann begreift sich die unermessliche geistige und religiöse Bedeutung 
der griechischen Agonistik und des edelsten Wetteifers, der auf die- 
sem Gebiete, in geschichtlicher Zeit an Götterfesto geknüpft und mit 
den Göttern als den eigentlichen Zuschauem verbunden, die Leibes- 
übungen mit merkwürdiger Vorliebe und Virtuosittt betrieb, der mit- 
telst alter Sateungen und einfacher Gebräuche und durch eine innige 
Verbindung mit dem Cultus die ganze Nation bei den grossen heili- 
gen Spielen ihrer Macht und Grösse sich bewusst werden liess; der 
jeden Einseinen spornte und gegen die Trägheit des Fleisches schützte, 
den wilden Trieb des Ehrgeizes ordnete und von der Selbstsucht mög- 
lichst klärte durch die veredelnde Zucht des Gesetzes und der Rdi- 
gion <). Auch die Götter selbst liebten Spiel und Scherz 2), daher wa- 
ren die hellenischen Spiele zugleich Feste der Grötter. Spiele konnten 
selbst Staaten beglücken, wenn einer ihrer Bürger darin den 8\eg er- 
rungen hatte ; sie waren das gemeinsame Band, welches die gesammte 
Nation umschlang, sie waren aber auch das Feld, auf dem der Ein- 
^Ine seine Kraft und edle Menschenbildung bekundete. Die Spiele 
waren daher wirklich eine ernsthafte Angelegenheit für alle 
Hellenen, nicht eine Sache modischen Wechsels oder tändelnder Laune 
und flüchtigen Zeitvertreibs. Sie waren ein Hebel der Cultur auf 
lange 2ieiten hinaus, nachdem sie unter anderm zum Ausgangspunkte 
für die 2icitrechnung überhaupt geworden, und der ehrende Oelzweig 
oder Fichtenkranz war bis zur Epoche des Verfalls und des allgemei- 
nen Haschens nach vermeintlich reellerem Grewinne der höchste Preis 
und die schönste Belohnung im Sinne der ganzen Nation 3). 

Sind nun auch die Wettkämpfe an den Festspielen des griechi- 
schen Cultus, zu denen sich Einzelne berufsmässig ausbildeten, nicht 



<) Vgl. auch £. Curüuiy GStting. Festreden S. 1-^22: Der Wettktmpf, und Ton 
demselben : Olympia, ein Vertrag im wissensch. Verein zu Berl. 1852, Einleitung. 

S) Gf. Plat. Gratyl. p. 406; B: f iXoicatY|iovtc X*P ^^ ^ ^*^y ^^^ ^^^^ 8. U6 
fl.: svaY«»viot ol deol L. PrelUr, Griech. Mythologie I, S. 2S3. 

S) Vgl. E. CurHui, a. a. 0. Yergil. Aen. V, 110: viridesque coronae || et palmae, 
pretium victorlbus; v. 809: tres praemia primi || acciptent flayaque caput nee- 
tentur olivo. Horat. Carm. I, 1, 6; IV, 2, 17. 
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SB Yorwecbseln mit den einfiichen jugendlichen Leibesttbnngen, welche 
wir im Yontusgcgangenen betrachtet haben, so erkennt man doch un- 
achwer den beiderseitigen Zusammenhang und Einfluss, und ^vie die 
AthletÜL selbst, nachdem sie durch ihre schulgerechte Behandlung Jn 
den PalJUtren aus den gewöhnlichen Uebungen sich entwickelt hatte, 
sobald sie einmal Selbstzweck geworden war, ausarten musste, während 
die reine, als Mittel zur allgemeinen Ausbildung dos Men- 
schen betrachtete Gymnastik ihren pädagogischen Werth behielt 
Bei der eigentlichen Agonistik ist ebendarum auch nicht an die Rück- 
sicht auf den Krieg und die Vertheidigung des Vaterlandes zu den- 
ken; denn die Alten bemerken ausdrücklich, dass nur wenige Hiero- 
niken oder Sieger in den heiligen Festspielen unter der grossen An- 
zahl Athleten, welche ihre Meisterschaft in einer Kampfart als Gewerbe 
behandelten und zu allen Jahreszeiten die grösseren Götterfeste und 
Kampfspiele besuchten, sich auch im Kriege ausgezeichnet hätten. Für 
die alte Athletik gilt daher die in den modernen Turnschriften wie- 
derholt und eindringlich hervorgehobene militärische Bedeutung 
dieser Uebungen nichts, und lässt sich dieselbe^ vom allgemeinen Er* 
aiehungsstandpunkt abgesehen, schon daraus als blosses Handwerk er- 
kennen. Wenn man aber auch ihre Anwendbarkeit auf den Krieg 
gelten lassen wollte, jywie könnte diese Rücksicht jene Ben 
geisterung entzündet haben, in der man wähnte^ die höchste 
Stofe irdischen Glücks sei von dem Sieger errungen, und seine Sorge 
müsse sein, nicht schwindelnd auf dieser Höhe die Mässigung zu ver- 
gessen? Aus einer anderen und reineren Quelle muss diese Begeiste- 
rung geflossen sein. Das kraftvolle, uneigennützige, gott- 
begünstigte Spiel war ihnen ein frohes Abbild von dem 
Leben grosser Menschen, welche die lange Bahn schwerer Pflichten 
durchkämpfen, um sich an dem hochgesteckten Ziel des erquickenden 
Anhauchs künftiger Unsterblichkeit zu erfreuen^ ^). 

War nun auch der Gedanke an die Wahrhaftigkeit der Jugend 
und an die Vaterlandsvertheidigung von der hellenischen Gymnastik 
nicht etwa ausgeschlossen , wie man nach der obigen Auffikasung mei- 
nen könnte^), so ist hier allerdings von neuem hervorzuheben, dass 
ausser diesen praktischen und allgemeinen Gründen, die der modernen 
Anschauung besonders entsprechen, bei den Hellenen vor Allem in 
solchen Dingen der ganz eigenthümliche Schönheitssinn des 



*) Fr, Jaeob», Verm. Sfihr. III, S. 36. 

t) Wir werden auf diesen Punkt später bei der EphebenamhUdang tiMiBhrUeli lu- 
HkUMmmen. 
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Volkes waltete, ein überall wirkendes Bestreben durch yoUkomme- 
neu Einklang swischen geistiger und körperlicher Ausbildung die 
manneswürdige Bildung selbst £u gewinnen und an sich darzu- 
stellen. Daher dieser fröhliche unermüdliche Fleiss in den Leibes- 
übungen, gegenüber den ^im Schatten verkonunenden Barbaren- 
körpern^, wie Solon bei Lukianos sich ausdrückt (ygl. oben die Stel- 
len S. 385 f.). Und dennoch , bei all diesem Eifer,- immer wieder 
das richtige Mass! Auch die einseitige und handwerksniässige Athletik 
in ihrer Entartung eu blossen Kraftpi*oductionen fUlt gar bald einer 
gründlichen Verachtung anheim, weil sie jenem Begriffe der echten 
itoiiitia nicht mehr entspricht Daher aber auch der wiederholte Bath 
an Erzieher und Pädotriben, nicht übermässig turnen zu lassen und 
nicht etwa das körperliche Wachsthum zu hemmen, wie z. B. von 
Seite des verständigen Qalenos (vgl. oben S. 196, Anm. 4; 8. 814, 
Anm. Und (Ür solch massigen und hamionischen Betrieb sorgte 
angelegentlieh die Weisheit der früheren Gesetzgeber, welche mit 
glücklicher Benutzung der im Volke vorhandenen Gepflogenheiten auf 
nationaler Basis die Volksbildung allgemein nnd nicht mit ängstlicher 
Fürsorge bis ins Einzelne regelten und überwachten. Musste damit nicht 
nothwendig ein langsameres Altern der Menschen zusammenhäng^en, 
mit diesem täglichen Betriebe fröhlicher^ Leib und Geist erfrischender 
Uebungen? Mit Recht be^mmte darum das Alterthum die Jugend- 
zeit bis zum vierzigsten, das wehrfilhige Alter kräftiger Männlichkeit 
aber bis zum sechzigsten Jahre; denn ^diese Millionen^ in deren An- 
gesicht unserer Aerzte wohl sagen können, dass es überhaupt keinen 
gesunden Menschen gebe. . . . diese Quelle zahllosen sinnlichen und 
sittlichen Elends war dem gymnastisch gebildeten Hellenenthume der 
der alten guten Zeit, einem Staate wie Sparta, unbekannt und alle 
ärztliche Kunde beschränkte sich lange auf äussere Verletzungen und 
auf diätetische Vorschriften und lag in den Händen der Tumlehra*. 
Ist ja auch die Gymnastik der einzigwahre naturgemässe und zugleich 
der beste Arzt des menschlichen Oiganismus^ (0. H, Jäger, a. a. 
O. Seite 104.). 

Wenn uns nun schon früher der Begriff des nationalen Spiels 
und eines wahren echten Volksfestes (vgl. S. 14 f. 189.) ganz von 
selbst zu einer hohen Werthschätzung der hellenischen Agonistik und 
des Wetteifers im edlen Wortsinn führte, so gelangen wir, nach der 
Schilderung der vorzüglichsten Leibesübungen der Knaben insbeson- 
dere, schliesslich zu einem entsprechenden Akte der Zusammen- 
fitfsung dieser Uebungen, vde er, analog dem Schauturnen der Er- 
wachsenen, mit der Zeit auch für Knaben veranstaltet wurde. Naillr- 
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lieh meiiien wir hier nicht jene bereits in der ßnlminng 8. 188 er- 
wähnten Knabenagone, die als Seitenstüok su der ungebührlichen 
Ausartung der wandernden Athletik bei den vier grossen 
nationalen Spielen späterhin ebenfalls in Aufnahme kamen, sondern es 
ist uns zu thun um das treffliche und wirksame pädagogische Moment 
im Pentathlon oder Fttnt kämpfe, d. L in der Zusammen&asung 
der bisher erörterten gymnastischen Uebungen der Knaben lu einem 
Ganzen. Das Pentathlon bestand nämlich aus dem Sprung, Lauf, 
Diskoswurf^ Speerwurf und Ringkampf i), und bildete also, wie man 
sieht, den Kern aller antiken Gymnastik. Es ward aber auch zur 
Lieblingsleistung der hellenischen Jugend bei den grossen Nationalfesten, 
bei denen es durch drei besondere Festvorstände oder Hellanoniken 
ausgezeichnet wurde; ja es war in Sparta, dem Staate des reinen 
europäischen oder dorischen Hellenenthums, in Folge uralter heiliger 
Gesetze die allein zugelassene und einzig gepflegte Gymnastik (vgl. 
Jäger a. a. O. S. 107). Das erste Mal wurden für Knaben Kampf- 
preise im Pentathlon in der 38. Olympiade ausgesetzt; indessen scheint 
das Pentathlon der Knaben zu Olympia nur einmal aufgeführt worden 
zu sein. Für den Wettkampf der jüngeren (icalSsc vecuxspoi) wird zu- 
dem der Fünfkampf überhaupt nicht erwähnt, so dass man hieraus 
abnehmen kann, es habe in der Regel diese Uebung für die kleineren 
Knaben als zu anstrengend gegolten ^). Wir haben aus demselben Grunde 
früher (S, 325) das Werfen des Diskos bei den Uebungen der Klei- 
neren wenigstens auf eine leichtere ^) Wurfscheibe beschränkt. Dadurch 
erhalten wir für unser Schauturnen des betre£Fenden Knabenalters das 
hinlänglich beglaubigte (vgl. Krause a. a. O.) Pentathlon der Knaben 
zwar nicht nach seinem vollen Umfang, sondern mit Abzug der schwie- 
rigsten und anstrengendsten Uebungen. Allein auch abgesehen von 
jenen Nachrichten und Abbildungen auf Kunstdenkmälem, die sich 
unzweifelhaft auf das jüngere Knabenalter beziehen und nicht auf an^ 
gehende Epheben, ergibt sich schon aus der Sache selbst und aus 
ihrem systematischen Lehrbetrieb die Voraussetzung, dass es auch bei 
den Jüngeren gelegentlich zu einem allgemeinen Wettkampfe oder zu 
einem zusammengesetzten Schauturnen gekommen sein müsse. Denn 
es galt das Pentathlon, wie gesagt, als die schönste und auch nach 
dee Aristoteles Urtheil allseitigste und vollkommenste aller Leibes- 



1) Uebcr die Benennung und Reihenfolge dieser Uebungen im Peqtatblon vg). be- 
sondere Philipp de peutathio p. 27 sqq. 87 sqq. 118, und Kayter in seiner Recension 
des JTfaiiM'sohen Werkes a. a. 0. Seite 175. Wir kommen hierauf sp&ter zurflck. 

t) Cf. PMUpp de pentatblo p. 118; Krauie, Gymnast und Agon. I, S. 987. 

<) Enstatb« ad. Odyss. YIU, p. 1591) 28 sqq. nennt eine h 51 lerne, (uXtvoc 
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Uknngon. Die schönsten Menschen, bemerkt Aristoteles anderswo, 
sind die Pentathlen, weil sie muv Kraft und zur Schnelligkeit zugleich 
beftfchigt sind 13. In ihm vereinigten sich, wie sein Name sagt, die 
einzeln verhältnissmässig leichteren Uebungen : Springen, Laufen, Dis- 
koswerfen und Schleudern des Wurfispiesscs, zu einer grossen, in ihrer 
Zusammensetzung erschwerten Leistung, die bei den Hellenen bald ak 
beliebtester und geachteliter Festagon sich ausbildete und stets als der 
am meisten geübte Kreis von Uebungen fortbestand. Mit der Achtung 
und Pflege, welche der Uellene gerade dem Pentathlon als der allsei- 
tigsten Uebung angedeihen Hess, sprach er zugleich offenbar eine Miss- 
bUUgung aus gegen solche, 9 welche mit Aufopferung der harmonischen 
wahren gymnastischen Körperbildung un^len sklavischen handwerks- 
mässigen Zweckes wegen sich dem einseitigen unfreien Bestreben der 
Athleten ergeben hatten; er wahrte hiemit unbewusst die wirkliche 
ideale Bedeutung der Gymnastik als harmonischer zwedcfreier 
Kunstschöpfung des sinnlichen Menschen^ {Jäger a. a. 0. & 108). 

Dem heroischen Zeitalter waren indessen zusammengesetzte Kampf- 
arten, wie das Pentathlon und das Pankration, noch unbekannt, und 
im Homerischen Epos zeichnen sich die auftretenden Agonisten mei- 
stens nur in einer Art des Wettkampfes aus. Nur Odysseus ver- 
einigt in sich die Eigenschaften eines rüstigen Wettläufers, gewandten 
Ringers und Diskoswerfers und geübten Bogenschötzens, und würde 
demnach, wenn der Fünfkampf damals schon eingeftihrt gewesen wäre, 
als stattlicher Pentathlos erschienen sein (Krause, Gesch. d. Erz. S. 60). 
Damach ist leicht zu ermessen, was von den Angaben späterer Dich- 
ter und Mythographen zu halten sei, die auch der früheren Epoche 
solche complicirte Wettkämpfe zuschreiben, wie Apollodor H, 4, 4 
und Andere ^), Dass übrigens auch in der historischen Zeit immerhin 
auf das Laufen und Ringen der meiste Fleiss verwendet und das 
Hauptgewicht gelegt wurde, dies bezeugen uns die Nachrichten von 
Preisen, die ftir den blossen Sieg im Wettlauf und Ringkampf ertheilt 
wurden, desgleichen Angaben wie die folgende aus dem Pseudo- Pla- 
tonischen Gespräche Die Nebenbuhler (p. 136): Mich dünkt, du meinst 
es etwa so vne in den Kampfepielen die Fünfkämpfer (01 nlvtadXoi) 
sich verhalten zu den Läufern oder Ringern (icptJc tooc Jpofila; ^ totic 



^ Aristot RheL T, 5: 8t6 ol «^vradXot xdUtorot, Sri itpoc ßiov xol icp6c td^ of&a 

«tfUXOOCV. 

t) Ueber das PanUtblon 1>em«rkt in dieser Binsidit Pindtf Itthm. I. 26: 06 jAp 
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noXaiotac). Denn sie werden von diesen übertroffMi in der eignen 
Uebong eines Jeden und stehen ihnen nach als die zweit^ii unter den 
andern Kämpfern aber sind sie die ersten und besiegen sie. Zu so 
etwas, meinst da vielleicht, mache auch das Phiiosophiren diejenigen, 
welche sich mit dieser Beschäftigung einlassen, dass sie hinter den 
ersten zwar in dem VersüUidniss einer jeden Kunst zurückbleiben, die 
Andern aber, indem sie den zweiten Preis erlangen, überti*eiren etc. 

Bedenken wir also das von den alten Jugendbildnem und Erzieh- 
nngsschriftstellem eifrig befürwortete und ganz naturgemäss aus der 
Praxis der Pädotriben und Gymnasten sich ergebende stufenweise 
Fortschreiten von den leichteren zu den schwereren 
Körperübnngen, wie solches schon aus dem Bisherigen geschlos- 
sen werden darf, so spricht allerdings gar vieles fbr die Annahme, 
daas mit Ausnahme der}em*gen Knaben, die spedell fttr die Agonistik 
iHid fttr die Adiletik ausgebildet wurdai, die grosse Mehrzahl der 
Schüler der Palästra nur in denjenigen Uebungen unterrichtet wurde, 
bei denen entschieden ein pädagogisches Element in Betracht kam, 
nimlich in den einfieu^hen und leichter^i Uebungen ^). Die bereits er- 
wähnte Nachricht demnach, dass ein Pentathlon der Knaben nur ein- 
mal, in der 38. Olympiade, zu Olympia zur Aufführung gebracht und 
sogleich wieder für alle Zeiten abgeschafft worden sei 3), ist keines- 
wegs anznzwdfeln. Man mochte sofort eingesehen haben, dass zur 
Durchführung des Fünfkampfes eine grt^ssere Ausdauer erforderlich 
war, als sie die Knaben gewöhnlich haben 3). Wenn aber gleichwohl 
Phüostratoe den Dauerlauf und das Pentathlon zu den leichteren 
Uebungen rechnet^), so bezieht sich seine Bemerkung wohl auf die 
Anforderungen, welche hierüber an die Erwachsenen gestellt wurden; 
in einzelnen Leistungen konnten sich allerdings auch Knaben hervor- 
thun , wie denn z. B. ein Milesier Polymestor im Wettlaufe der Kna- 
ben siegte, nachdem ein solcher zum erstenmal in der 46. Olympiade 
veranstaltet worden war, nach Philostratos Kap. 13. Damit stimmt 
es auch, wenn derselbe Schriftsteller a. a. O., bei seiner Berücksich- 



i) YgL KrauH Gesch. d. En. 8. 100. 

«) Pausaij. V, 9, 1 : ic4vtoÄX6v xt fkp imuJiov im tffi i^lorfi iXojiwdKoc xot Tpuwco- 
9tffi itWi], xol iW auTo» töv x6nvov ECttXiJo Aoxeiai|iovu)ü XÖpovtoc ou*iti dpeati 
HXctotc ^v wtvtadXoüC tiaip^*«^** •nalJac. Dieselbe Notli bietet uns jetzt 
aach Philostrat de gyimi. e. 18 init. 

*) KrauHf bei Pauly 8. 1012 s. fln. 

«) De gymD. c 11 med.: xk \ih ws tSt^ kou^wv fj^^fdiittm h ^Xt^oip^oc «al a 
ithraffki^' xttXtic6v tAv toioütmv ooSIv. 

OmbeiKer, Bniehiuiff «te. I. (KaebeBpiafirtra). ^^ 
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tigung der G^esondheitsgymnastik (vgl. Kap. 14) und der bemfemSMi- 
gen Athletik, im Allgemeinen auch einen Faustkampf der Knaben er- 
wähnt und sogar seine Verwunderung darüber äussert^ dass man erst 
mit der 145. Olympiade ein Pankration der Knaben angezeichnet 
habe. Freilich werden auch hier kräftige Knaben und angehende 
Jünglinge gemeint sein; wie denn z. B. der junge Herakles von Har- 
palykos; dem Sohne des Hermes, im Faustkampfe unterrichtet wurde, 
nach Theokritos XXIY, 13. So siegte Phaidimos aus Alexandria Troas 
um Olymp. 145 im Pankration der Knaben^). Im Pentathlon der 
Knaben dagegen, welches in der 38. Olympiade abgehalten wurde, 
wird der Spartiate Eutelidas als Sieger genannt (Pausanias Y, 9, 1}; 
ein anderer Sieger im Knabenpentathlon wird auf einer Inschrift ge- 
nannt {Böckh. C. J. no. 1418). Einer aus dem Geschlcchte der Eu- 
xeniden, der zu Nemea im Pentathlon der Knaben gesiegt hatte, 
Sogenes, Sohn des Thearion, ist von Pindar besungen worden^). 
Die Benennung ical; ic^a&Xoc, d. i. der im Fünfkämpfe geübte oder 
siegreiche Knabe, findet sich ebenfalls häufig in den Aufzählung^ 
und Bemerkungen des Pausanias ') , die sich bekanntlich an seine Be- 
schreibungen von ihm gesehener Kunstdenkmäler und Sicgeratatuen ge- 
wöhnlich anschliessen. Für das Pankration der Knaben vergleiche man 
u. a. die Darstellung eines solchen Kampfes bei Th. Panofka (Bilder 
antik. Leb. Taf. I, no. 4), worin der Pädotribe mit einem Oelzweig 
erscheint und zur Rechten durch eine bärtige Herme die Palästra an- 
gedeutet wird (vgl. oben S. 262); auffallend bleibt an dieser Zeich- 
nung nach einer Glaspaste jedoch die grosse Ungleichheit der Knaben. 
Ebenda no. 7 erkennt man den beginnenden Ringkampf zweier Kna- 
ben ; ebenso bei Gerhard Etrusk. und Kampan. Vasenbilder Taf. XXX, 
B, no. 22, bei Krause Taf, X, Fig. 29; XI, 32. 

Dass diejenigen, welche sich um den Preis aus dem Pentathlon 
bewarben, vor dem Beginn des Wettkampfes in gewisse Klassen ge- 
theilt wurden, ist allerdings von vornherein wahrscheinlich und ergibt 
sich zudem auch aus den verschiedenen Bestimmungen über die Ord- 
nung und Reihenfolge der einzelnen Kampfarten, welche uns in den 
Nachrichten über die vier grossen heiligen Spiele der Griechen und 



1) Krause S. 776; weitere Beispiele bietet Krauae S. 710. 712. 721. 724. 787. 
746. 772. 774. 782. 800. Vgl. besonders die Notizen bei Kraute S. 601, Anm. 17. 
») Ct. Find. Nem. Vll, 70, dazu Schol. und Dit$m Explie. p. 416. 483 sqq. 

•) Vgl. I, 86, 8; aucb icaTc KcvtodXjQM« VI, 2, 6. Cf.Festus s.v. quinquerttmii — 
quinquertiones. 



Tonragaweise tiber die olympischeii erhalten sind ^), und die sieh u. a. 
auch auf eine Anacheidang der Preiabewerber nach den Altersstufen 
beaiehen. Was jedoch die Wettkämpfe der Knaben betrifft, um die 
es hier uns allein zu thun ist, so geht aus allen den unsichem und 
verworrenen Angaben der Alten wenigstens soviel hervor, dass in 
dner firüheren Periode zwei Klassen wettkämpfender Knaben und 
Jünglinge, in dner späteren dag^en in der Regel deren drei unter- 
schieden wurden. Einmal nämlich findet sich in älteren so gut wie 
in späteren Notizen kurzweg die Eintheilung in Knaben und Bartlose 
(«flctSsc xal aylvetot) oder auch in jüngere und ältere Knaben (icatdec 
vsttirepot xal icpaoßoxspoi) , dann aber auf einer grossen Anzahl von 
agonistischen und Ephebeninschriften die dreifache Unterscheidung in 
Jünglinge oder Knaben (icotdsc) einer ersten, zweiten und dritten 
Ordnung (xaCic) oder einer ersten, zweiten und dritten Altersklasse 
(ijXix(a), und diese letztere Eintheilung scheint wenigstens für Athen 
eine bleibeode gewesen zu sein 2). Freilich bleibt es für uns immer- 
hin zweifelhaft, ob die erste dieser drei Klassen oder Altersstufen auch 
wirklich auf die jüngsten Knaben und nicht auf angehende Epheben 
za deuten ist Denn wenn wir auch bei derartigen Wettkämpfen aller 
Knaben und Jünglinge die Möglichkeit nicht ableugnen wollen, dass 
.auch einmal ein jüngerer Knabe den Sieg über alle Klasse davon- 
tragen konnte, sei es im Wettlauf oder sogar in einem Pentathlon, 
und dass es darum, wtisKayser a. a. O. Seite 166 gegen die Beden- 
ken Krause's Seite 268, Anm. geltend macht, eben dem Belieben 
der Einzelnen überlassen sein musste, ob sie diese Probe bestehen 
wollten , so ist es doch auf der andern Seite ebenso unwahrschein- 
lich als unerweislich, dass ein so ungleicher Wettkampf aller drei 
Klassen durcheinander stattgefunden hätte. Mag dies auch vielleicht 
beim aUgemeinen Wettlauf und bei den gewöhnlichen Uebungen der 
Palästra bisweilen vorgekonmien sein, für die öffentlichen Spiele we- 
nigstens steht fest, dass solche und andere Ungleichheiten in den 
Vorbedingungen zum Agon durch das officielle Kampfgericht gewis- 
senhaft constatirt und beseitigt werden mussten, wie denn z. B. in 
Olympia zu den Knabenagonen dnem unverhältnissmässig starken 
oder im Alter vorgerückten Knaben CicaT<) die Zulassung versagt 
wurde (Krmu$e a. a. O.). Dm Einzeke hierüber hängt jedoch, wie 



f) Vgl. Krauie Olympia S. SO ff. 

9) Of. PtOMUi. VI, «, 1. U, 1; PÄÖfRp de pent p. 111; Bockh C. Iükt. I, 

866. 

«6* 



achon Mbetr bemeikt ^nrde, sb imng nk 4er DanfldliMi^ des >m>M- 
orgttnliiftMi Uttterriebts und der AusMMuvf der £{4ebeft zoniiAifetiy 
dliss wir erst spSler 4ainittf eifigefa«ii fctmtiee HBd duAier mit «Hesen 
•UgeftieäMi Andeuttmgen Qb^ die BlfUbe des pfeillMrMieii und ago- 
niatiselieB Wetteifers , den iMfendieben WetlfcMn^, wneire ^hfldcMng 
der Kt)s%eli IdiMehule 'iüi AltcithMi beschNeüBeii. 



Beünge w Seite 307- 

Vf l^ar Ann t^naggvftl^w C^ 9v4m^ 

Kraim bemerkt UJt>er da^ axc(fi{/ia in a^'nem Werke t, S. 3951 
ganz allgemein : to (n(a(AMa» Tci ^o)(9(]4|i^va habe die. grenze gehei^^en» 
wo dev Nicdeiraprung stattfand ^ weil |iier ei(i k^ii^e^ 6r%^0 9^^J 
Erdaufwurf gebildet ii^urde, W^m^ aber die^^ Auf'^örfe" ^der 
GU^ben YW 8K?h ging, i i. ob als Yorbproitung; ein itir allem^al oder 
ob bei jede»: eineeinen Uebgngi d,^Htber schweigt er j weiterl\]n 3* 394 
folgert er nocb ;,mit Gewi^sheit; da^s eine bestimmte |)ntfemun^ oder 
ein bestimmtes Maa? voj? d^m Sprunge l^eineawegs ffs^^^Ut \rurde, 
sondern das§ der Ort^ wp der erste Agonist niedei^^prungei^ war, 
zom Masastah für die folgende^AgODi8teI\ diente* Hatte 4e!r Folgende 
den £rste^;en ühertro^eni so 'lyiirde eine neue F(|rche gemacht.^ Eben- 
so bereits PAi^p De pei^t^thlo sive <;|uin<juertio p. 38. Die anschau- 
lichste Belol^irung soll uns, qach Krßuse^ die Stelle bei Pindar. Nem. 
V, X9 gewähren: ffaxpoi \f.% Jtj öjutffdev aXfia*' wooitaircov tv;* Ixo» 
TOv^Toiv iXa9p(}v op(i.cfv, nf^zu der ^chol. (34, S. 463 B^ckh) bemerkt: 
1) 8h (Utqd^Qpci 4n^ T(uv icevx^^Xcov, oT( oxa}i|iaTa qxceicTOvxai, 
ffxav OfXXqivTat' ix^t'vo^v y4p xaxa xov 4t<<>^^ in)d(uvx<i>v Jicopxaicxsxat 
ßo^po^, ixcfaxoü xo S)^a iSetxvii^. Dieser Erklärung des Scholiasten 
stellte Disaen Ei(pl. ad Find. Nen^. V, p. 397 die folg[ende g€)genttber: 
Fait in afadio sulcus per transv^rsum ductus, xce loxa^fiiva, xd exafxfia^ 
▼ersns queni dirigerent saltum certantesy quemaue as^equi 
quapa fieri ppsset pros^ime conarei^tur. <^ui quum quinquaginta 
▼ ulgo pedes abewt ^hpo^ uiide prosiliebatu^ loco, tarnen* trapssiluit 
eqin Phayllu§ CrQtqpii^a sq<|. |Iii)c Qrtom prorerbjum üulp xa loxafi- 
|iiva wr^iiy) sen ^p xa loxc|f{A|i^va £XXeo4at. Krofiae aber verwirft 
dies« let^er^ fjrklärnng l^Is pmp g^« uii^ISssigei wfjl der Scboliast 
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die seinige doch nicbt ^auB der Luft' habe greifen können; vielmebr 
habe hier dasselbe Verhältniss stattgefunden wie beim Diskoswurfe, 
wo nicht ein Ziel oder eine bestimmte Entfernung, sondern die mög- 
lichste Weite den Sieg entschied, und wo nach jedem Wurfe da, wo 
der Diskos m'edergefallen, ein Zeichen gemacht wurde. 

In der Hauptsache scheint Krause das Richtige gedacht zu haben, 
wenngleich eine Ausführung oder Erklärung über die eimselnen zw^- 
felhaften Punkte bei ihm unterblieben ist. Indessen wirft ihm sein 
Recensent, L, Kayser a. a. O. Seite 171 vor, er habe nicht einmal be- 
merkt^ dass seine Ansicht von obiger Stelle dem Pindar einen Solö- 
kismos leihe, da der Dichter, wenn Krause Recht hätte, offenbar üito- 
oxaicTOi oTv schreiben musste^ was alsdann den Sinn gäbe : man könnte 
mir grosse Sprünge hinterher durch Gräben bezeichnen; während 
Pindar vielmehr auffordere, „ihm ein weites Ziel zu setzen, das er 
doch erreichen werde.*' Wo nicht, entstehe ein höchst matter Ge- 
danke: man grabe mir die. grossen Sprünge nach, die ich machen 
werde. „Abgesehen davon'', meint Kayser^ „wozu sollte es dienen^ 
immer wieder neue Gräben txi ziehen, da ein Stab hin- 
reichte, die Sprünge eines jeden der gegenwärtigen Kämpfer zu be- 
zeichnen.'' Er selber erklärt hierauf die Sache in der folgenden 
Weise: „Das axa|Afia war ein bestimmtes Ziel ; wie weit man sich ihm 
genähert, bezeichneten OT^fiaxa. Dieses Resultat geben nun die WorliB 
des Philostratos [De arte gymn. 65, oü ydp 5üYXo>pOüot (sc. ot vo|iot) 
ftafiexpatv xo loJÖTjjxa, if^ [jltj apTfoc 1x5 '^^^ T^voüc. FoZßJfcmor's Äus- 
gabc; Aurich 1862, übersetzt die Stelle: non enim sinunt (leges) sal- 
tus fieri mensuram, nisi athletae g^dus sit perfecte conformatus. 
Kayser fügt in seiner Ausgabe zur Erklärung hinzu r nisi firmiter in- 
sistat talis post saltum, ac ßijjpta eins Mpoiov xal euoi^fiOv deducatur ad 
teri*am.]; dass die Gesetze nicht erlauben, den Sprung abzumessen, ehe 
der Schritt und die Haltung der Füsse in Ordnung ist." Wir kön- 
nen uns jedoch hieraus schwerlich eine klare Vorstellung vom oxa[ji|jia 
bilden. Ebenso allgemein äussert sich Petersen in der Abhandlung 
über das griech. Gymnasium S. 21: es bedurfte zu den Sprungtibun- 
gen nur kleiner Erhöhungen Cß^f^jp) und Gräben (oxct|ijia), um An- 
fang und Ziel zu bezeichnen, breiterer Gräben und grösserer Erdwälle, 
über die man sprang, welche alle leicht mit dem Spaten gegraben 
wurden. Dazu bemerkt er weiterhin S. 52: oxa}i(ia komnit in s{4U 
teren Schriftstellern und Inschriften als ein wesentlicher Theil des 
Gymnasiums vor; die allmälige Veränderung seiner Bedeutung sei je- 
doch nicht mit Sicherheit nachzuweisen. „Ursprünglich war es ein 
Graben, bezeichnete aber später die durch Vertiefungen und GiUben 



397 

unterschiedenen und abgegrenssten Tbeile des offenen Hofes ^ sowobl 
diejenigen, welche fÖr Uebungen , als diejenigen , welche zum Spaide- 
ren bestimmt waren/^ Letzteres zeige Caelius Aurelianus (Tard.) II, 
1 : conficienda sunt ligna, quae transgredi pedibus nitantur aegrotantes, 
tunc etiam perfectis in terra lacunis deambulationem imperabimus, und 
weiterhin: ordinatpraetcrea idem Asclepiades in arenaespatio deam- 
bulationem, quod appellant scamma. 

Auch durch die Erörterungen K. Fr. Hermann' s in den Götting. 
Gel. Anz. 1844, No. 8 über ein Memoire von Roulez (die gymnasti- 
schen Uebungen auf einer Schaale von Vulci, in den Nouv. M^moir. 
de l'Acad. de Bruxelles, XVI, 1843), als deren Resultat S. 69 hin- 
gestellt wird, dass oxocfifia und idxafxfiiva nicht scharf geschieden wür- 
den, hat die Sache nicht an Licht und Deutlichkeit gewonnen. Weit 
besser ist sie dagegen schon von Philipp in der zu wenig beachteten 
Abhandlung De pcntathlo sive quinquertio, Berol. 1827, beleuchtet 
worden. Philipp stellt vor Allem in Abrede, dass tcc ioxafifjilva genau 
dasselbe gewesen sei wie xo oxafipia. Und wenn auch bei den Uebun- 
gen im Gymnasium, um Kraft und Behendigkeit zu steigern, nach 
einem bestimmten Ziel gesprungen worden sein mag, so lasse sich doch 
für den öflfentlichen Wettkampf nach seiner ganzen Beschaflfenheit kein 
solches 2iel des Sprunges festsetzen. Auch sei nicht abzusehen , wie 
sich die von Bissen a. a. O. angenommene Sprungweite von fünfzig 
Fuss beweisen lasse. Denn Suidas s. v. ßaT7}p, Eustath. ad Odyss. 
I, 155, Phavor. s. v. ßatrjp, Hesych. s. v. ßatrjp unterscheiden aller- 
dings insofern, als sie unter ßaxijp den Ort des Absprunges verstehen 
als Anfang des oxoffxfia (Hesych. s. v. xö axpov toü oxoefifiatoc 
TCDV icevra^XcDV, a^p^ oü SXkovxai i6 icpanoVj Phavor. und Suidas s. v. 
apx^Jv ToJ Tü)V icevxa^Xüiv axcififiatoc, was Schneider im Wörterbuch 
ungenau mit ßigXoc und ßaXßt< zusammenstellt als „die Schwelle, auf 
die man tritt, und die Schranken, aus welchen man beim Wettrennen 
ausläuft^.), während PoUux ausdrücklich xa eoxafit*^va als Ziel oder 
Grenze des Sprunges, opo;, bezeichnet (III, 151: xo 61 (ilxpov xoJ 
mjJtJfAaxöC xavüiv, o ik Spoc xd loxajijisva, cf. Schol. ad Pind. 
Nem. V. 37). Was müsste man denn annehmen, fragt Phüipp gegen- 
über der angeblichen Identität von oxocfifia und ioxafiiiiva, wenn kei- 
ner der Wettspringenden das. Ziel erreichte? Oder wenn, was leicht 
vorkommen konnte, die Mehrzahl oder alle mit einander im Sprunge 
bis zu dieser Grenze gelangten ? Wäre dann etwa ein neues Ziel und 
hierauf abermals ein weiteres u. s. f. gesteckt worden? Die Ansicht 
Di$8en'$ über das oxatifA« wird auch durch die Notiz des Scholiasten 
über Phayllos (vgl. S. 300) zu Lukian. Somn. sive Gall. 6: opov S^ov 
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(bc. oveipoc) rrj<: irnjotmc tov owvov owip t« iox«ji(i4va ^ftij «jM, 
nicht untersttitst ; denn wenn allen Wettspringern das Sei muf fltof- 
zig Fußs Weite gesteckt war, in wiefern Ittge da nodi etwas so Un- 
whörtes in der Leistung des Phaylios? DemgemXss bietet Philipp a. 
a. O. Seite 40 die nachstehende Yeranschaulichung der Sache: 

b e e 



D 



A deutet den Ort des Absprunges an, ßaTTjp, bei welchem in der 
Linie bc, am Bande des mit D bezeichneten oxocfifia (daher Hesych. 
s. Y. ßaxif^pa* To axpov xou oxaiiftaxoc), die Springer sich aufstellten; 
e f geht auf die Linie, in welcher Grübchen (ßo&poi) die Leistungen 
mehrerer Springer fixirten , so dass e f als Grenzlinie ganz besonders 
nnter der Bezeichnung xd ioxafAfiiva zU verstehen ist. Hinter dersel- 
ben ward, nach den angeführten Worten des SchoUasten zu Pindar, 
nach Bedttrfniss eine zweite oder dritte Linie oder ein kleiner Graben 
gezogen, und der Zwischenraum hiess ebenfalls oxa(itia (nämlich das Aus- 
gegrabene, Aufgeworfene) ; wer dasselbe im Weitsprunge nicht erreichte 
oder nicht zu überspringen vermochte, galt als Besiegter. 

Wir haben zu dieser Darstellung indessen die Bemerkung hinzu- 
zuOigen, dass Philipp ^ nach unserer Ansicht mit Unrecht, auch auf 
die Linie b c den Ausdruck id loxafifiiva anwendet Denn der Sprung- 
graben vorzugsweise, xo oxocfifia , musste jedenfalls ein bleibender s^'n 
in der Linie b c, während die anderen ^.xa oxotfxfiaxa oder xd ioxa|i* 
fiiva wieder ausgeebnet werden konnten. Nur so gibt es einen Ter- 
nünfltigen Sinn, wenn das Wort oxdffi{ia geradezu den Augenblick des 
Kampfes und der Gefahr bezeichnen soll, wie bei PoljbiosXL, 5, 5: 
oidi ydp Jicl xoö oxdcfxfiaxoc (ov, xö d-q XsyofMVOv, äÄwvoxo kijioa, xxX. nam 
nee ad ipsum, ut aimit, sulcum stans abstinere poterat etc. (ed. Firm. 
Did. Paris. 1852.), weil es als Gesammtausdruck fUr den ganzen 
Uebungsplatz in der Palästra, resp. Kamp^Iatz diente, ebenso wie 
das lateinische arena. Vgl. Arrian. dissert. Epictet IV, 8, 36: tU to- 
ooüxo oxajifA« TcpoexaXelxo icovxa ovxtvaoüv, er forderte Jedermann sa 
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Bolobem Wettstreit heraus; wo schon das Yerbum TCpoxaXslodat, her- 
ausfordern, als unverti^Iich erscheint mit der matten Lesart oxefifia, 
welche von Einigen gebilligt worden ist Selbstverständlich hatte da- 
her dieser Springgraben auch seine Bedeutung mit Beeug auf krieger- 
ische Vorübungen, weshalb es in der aut S. 336 mitgetheilten Stelle 
aus Lukian's Anacharsis § 27 hasst: dXkot xal uicspciXXso^at xöf- 
9pov, sl dioi, 1^ et Tt aXXo ifiicodtov xtX« Dazu stimmt auch die 
Erklärung bei Hesychios s. ▼. oxrfjAfiaxa • aYoTvec, OTOtSta. Vgl. Etym. 
M. 192; 3; Eustath. 1404, 56; Aelius Dionys. und überhaupt die zu 
den Paroemiograph. graec. edd. Leutaeh et Schneidew. I, p. 168, II, 
p. 224, p. 368: dioxouc c^ei Jicep xä loxa(A(ilva. p. 375: uicip xde iox. 
iwjddv • ofioiov TÖ Jiwpßodjttov ico8a xstvetc, angeführten Belegstellen. 
Ob übrigens bei den ö£fentlichen Wettkämpfen oder im Pentath- 
lon dieselbe genaue Vorrichtung für den Sprung vorhanden war^ wie 
sie für die Palästra und das Gymnasium erweisbar ist; l'dsst sich aller- 
dings mit Philipp (De pentathlo p. 41) bezweifeln. Nach unserer An- 
sicht jedoch dürften, gleich dem Wettlaufc, auch die Leistungen im 
Sprunge jedenfalls auf einem eigens dazu bestimmten und mit Sand 
bestreuten Platze abgenommen worden sein, wenn auch nicht jedesmal 
mit der gleichen Umständlichkeit ein eigentliches axafifxa vorbereitet 
sein mochte. Immerhin aber mag der Ring, innerhalb dessen der 
Wettkampf vor sich gehen sollte, mit einem Stab oder einer Hacke 
(oxaXK, sarculum) im Sand abgegrenzt worden sein. Wenigstens wis- 
sen wir, dass bei den Römern für solche Zwecke an einem breiten 
Ende des Circus ein Kreis gezogen ward, aus welchem keiner der 
Ringkämpfer heraustreten durfte. Auf Basreliefs nämlich mit Darstel- 
lungen circepsjscher Spiele bemerkt man eine Hacke, die, als Sand- 
schaufol gelten kann (vgl. die Abbildung bei Anthony Mich Illustr. 
Wörterb. s. v. sareulum) und einen Korb mit Sand (haphe, mehr hier- 
über oben beim Ringkampf S. 343). In diesem Sinn erkennt auch 
Krause S. 394 in der auf Vasen vorkommenden Figur mit einer Hacke 
ein charakteristisches Merkmal des Sprunges im Fünfkampf oder Pent- 
athlon. Wenn er jedoch bei derselben Gelegenheit gegen Welcher 
(Zeitschr. f. d. Alt.I, 254) einwendet, diese Hacke sei ^keineswegs auf das 
mtrum des Festus als Werkzeug einer athletisch en Uebung zu beziehen", 
so widerspricht er damit in einem Athem sich selber. Besonders an- 
schaulich ist in diesem Punkte die Darstellung von fünf Jünglingen 
auf einer Vase der Sammlung König Ludwig's I. in der Pinakothek 
zu München, Saal IV, 803, A. Der mittelste ist im .Begriff einen 
Diskos, den er mit beiden Händen hält, fortzuschleudern; neben ihm 
übt sich ein zweiter mit dem Springstabe ^ an dem in der Mitte ein 
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Bund bef(Mtigt ist; der dritte hftlt in der erhobenen Reohtcp ein Band, 
das Tcrmuthlich die beiden Stiibe, die er in der Linken hält, zusam- 
menhielt (so deutet es 0. Jtxhn in seiner Beschreibung); neben ihm 
liegt eine Hacke, oben h&ngt eine Feldflasche (?). Auf der anderen 
Seite hält der vierte, neben dem ebenfalls eine Hacke liegt, zwei Stäbe 
in der Linken, mit ausgestreckter Rechten sieht -er sich nach dem 
fünften um, der Halteren schwingt — Bezüglich dieser Hacke be- 
merkt auch C. 0. Muller in seiner Ausgabe des Festus s. t. rutrum: 
ephebus ille (^nämlich auf dem Capitol} rutrum tenens quinquertio 
erat, quibus ad ßodpoo; faciendos in arena, quae oxafifia dicebatur, 
nitro opus erat: hinc iste labor in exeroitationem athletarum abiit 
Mit derselben Benennung axa^Ajuia ron axaniecv hängt auch die oxuicaVi] 
zusammen, das Grabscheit, vgl*. Theokrit Idyll. IV, 10: x<pxex* ix^^ 
oxaicavav xtX^ wo ebenfalls von einem Ringer die Rede ist 

Was nun endlich den sprichwörtlichen Charakter der 
Redensart uicsp xa loxafifiiva icrfiav anlangt, wie. er aus der vorhin 
angefühlten Stelle bei Polybios und aus der soeben erwähnten Samm- 
lung griechischer Sprichwörter erhellt, so wird damit in erster Linie 
offenbar das Ucber9chroitcn einer bestimmten Grenze des Gewöhnlichen 
und Alltäglichen, der Mässigung und Vorsicht, also auch im schlimmen 
Sinne bezeichnet, ungefähr in derselben Weise,, wie- in unserer Volks- 
sprache mittelst des iigurlichon Ausdrucks ^über die Schnur hauen'; 
nämlich nicht im Besiegen und Uebertreffen Anderer, sondern „mehr 
thun als sich gebührt'' wie Haaae a. a. O. S. 404, 1 erläutert hat; 
wobei uns jedoch seine Beziehung auf den Vorturner oder Vorsprin- 
ger nicht klar geworden ist Damit stimmt auch Vitruv. V, 11, 3 extr. 
und Chrysostom. in laudem Pauli or.. und allgemein Libap. oratt III. 
tom. 373, Ü.: xal -q filv icapotfiia cpijotv, uicep xo oxafijia, dauffta- 
Coüoa toü; tij) icr^ÄijfiaTi itapiovxac xö fxixpov, eine Stelle, die aber- 
mals zu Gunsten unserer Annahme S. 306 spricht, dass oxiyt^a nicht 
allein die Linie des Absprunges bezeichne, indessen darin ungenau ist, 
dass sie statt des gewöhnlichen Plurab uicep xa loxamtiva den Singu- 
lar als sprichwörtliche Phrase anfUhrt. Noch wollen wir die bezüg^ 
liehe Stelle bei Pollux III, 15 volbtändig anfuhren: xat ?dsv aXXaxae 
(o icivxaftXoc), ßaxi}p, f^* ou xal xo „xov ßaxi^pa xlxpooxtv*. xo da 
fiixpov xoü 7njJi^|yiaxoc xava>v,.o dl Spo^ xa ioxafxfijva, o^sv tici 
x(ov xov S^pov uictpicif]d(ovx(i>v Ol icapoifAiaCofievoi Xsyouot wrfid^ 
üidp xot ioxafifilva. Vgl. auch Paroemiogr. gr. I, p. 221: auxdv 
x£xpouxa<; x6v ßaxi^pa x^c dupÄc' olov in auxa acpt^ai xd icpcfy- 
liaxo. Und Hesych. s. v. ßaXßCc* d<ptx7]pta, xal 13 dpxij x^c Voodoo 
xal Moöoü- xal ig a^eoi^ x(ov iiciccov. xal ij *opa xoü tiwwcod. Jvtot 
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8^ %ay^nfßa Ion di xa\ ßafrfioc* %al Ipeio|Aa. 8. .t* ß^X^* 

ßa^tm, ßati^pt^ ou^. . Im sclilimroen Sinn aber; gleich dem erwähn- 
ten Yolksthümlichen Ausdruck; steht die Redensart bei Piaton im Kra- 
tjlos p. 413, A: doxco xa i^^ätj piaxpoxpa toü icpooi^xovTOc ipcDxav 
xal 6wkp xa iaxafifiiva oXXea&ae, zu welcher Stelle auch StaUbaum in 
seiner Ausgabe bemerkt, es sei diese Metapher gane besonders bei den 
Ki^endcbriftstellem beliebt geworden. Aehnh'ch gebraucht sie auch 
Eustath. adOdyss. p. 302, 2. Dass die griechische Sprache eine Fülle 
von solchen bildlichen aus der FalSstra und dem Leben der Agonisten 
entlehnten Ausdrücken ausgeprägt hat, wurde wiederholt hervorgeho- 
ben, und hierauf geht auch die tref&iche Bemerkung Phäipp^s S. 42 : 
transilire, uicip xcf loxafi(ijva wjddtv, nihil aliud est quam athletice 
agere/ h. e. in modum hominum «{iOua<ov, qui bonos et modestiores 
mores non induerunt et importune omnia excedunt. 

Nach Zenobios proverb. VI, 23 soll übrigens der sprichwörtliche 
Ausdruck uicip xa ioxa|A|jiva dem berühmten Weitsprung des 
FhayUos seine Entstehung verdanken, von dem bereits oben die Rede 
war. Bezeichnend ist jedoch für unsere Erklärung gerade auch ein 
Ausdruck des angeführten Parömiographen : unip xou; Itfxafifi^ooc ic3v- 
x^ovx« icoÄ«; sie xo oxepeiv t^Xol'zq^ also auf harten, festen Grund, 
wo jedenfalls kein axafi(ia vorher gezogen war, oder über den gewöhn- 
lichen mit Lehm und Sand, wie heutzutage mit Lohe, belegten Spring- 
raum hinaus. Aehnlich diückt sich über den Diskoswurf Statius aus, 
Theb. VI, 702: nee partem exiguam cird transversa quievit (sc. 
moles praegravida) ; fit sonus, et fixa Signatur terra sagitta. 

Bezüglich des Phayllossprunges zu fünfundfünfzig Fuss findet in 
neuerer Zeit auch Lange ^ Die Leibesübungen S. 33, sich veranlasst, 
einem gründlichen Kenner der Litteratur über die Gymnastik, Wass- 
mannadorfj beizustimmen, der die gläubige Hinnahme der alten Anga- 
ben von diesem Sprung seitens der Philologen mit Grund verspottet 
habe. Da die Ueberlieferung, bemerkt er, an sich auf etwas Posi- 
tivem zu beruhen schdnt, starke Uebertreibung bei den genauen 
Messungen der Sprünge durch die Kampfrichter nicht wohl mög- 
lich war, endlich eine Emendation des überlieferten Epigramms (vgl. 
S. 300, Anm. 2) durchaus unzulässig ersch^int,*so gewinnt eine 
Erklärung an Wahrscheinlichkeit, welche WasBmanmdotf (Neue Jahrb. 
für die Tumkunst, herausg. von if. Kloss^ VI, 1, S. 7, Anm.) als 
Vermüthung einiger Neugriechen (!) anführt, dass der Phajllossprung 
ein „Dreisprung'' gewesen sei. Lange vergleicht nun hiemit die Ab- 
bildung nach einer Vase bei Kravse Taf. IXb, Figur 25 b, die er also 
beschreibt: ^Der Agonist ist in einer heftigen Schrittbewegung begrif- 
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feA, Das. linke Beia spreizt vor, wXhrend der linke Ann noit dem 
Spmngblei gebogen ist, so das» die Hand vor dem stark nach reclUs 
gedrehten Leibe sehwebt. Das rechte Bein stösst Mm Spränge ab, 
während der rechte Arm heftig rOdcwärts geschwungen ist Der Kopf 
ist nach der reckten Schulter gewandt Corrigirt man diese 
Stellung dahin, was bei der nicht sehr genauen 2Mdinung der Vase 
gestattet ist, dass bei der betreffenden Armhaltung der rechte Foss 
schon frei, dagegen der linke dem Niedersprunge nahe ist, so entsleht 
eine Stellung, welche der eines Dreisprungs mit Hantelschwung sehr 
gut entspricht, während sonst mit ihr gana und gar nichts ansuüui- 
gen ist^. 

Es mag sich so Terhalten. Aber waniia haben diese Sachverstän- 
digen nicbt in derselben Weise und mit demaelben Nachdruck den 
grossen S. 313 , bei Krause S. 387, An«. , hervesgebobenen Dauer- 
lauf in Zweifri gesogen? Klingen darüber die Angaben der Alten, 
wie diejenigen über ihre Tagesläufer (i^fispoipo^ot) , ebenso über ilu^ 
Tauch- und Schwimnikünstler u. dgl. weniger mlürchonhnft? Oder ist 
etwa auch der bekannte unerreichte Uoohsprung Herzog Christoph's 
von Bayern nicht hinlänglich beglaubigt? Unseres Eracbtens hätte 
man wohl daran gcthan, zu dem Spotte übov dio ^gläubige Hinnahme^ 
der Notizen über den Phayllossprung von Seiten der Philologen we- 
nigstens das Bedauern hinzuzufügen, dass uns die Physiok>gie des 
menschlichen Körpers bislange keinen Au&chluss darüber gegeben 
hat, ob ein dci-artigcr Sprung absolut unmöglich sei. — Zwar 
fehlt es uns zur Beurtheilung eines ähnlichen hocbberühmten Weitsprun- 
ges an einem Massstab für seine Wahi*scheinlichkeit, da die Länge 
desselben nirgends ausdrücklich angegeben wird. Wer wollte nun 
aber darum jenen Salto de Alvarado, den Alvarsdosprung, auf ein 
Drittel oder doch nahezu auf die Hälfte der Sprungweite reduciren, 
gleich dem Sprunge des Phayllos? Nämlich WM. H, Preacott^ Gesch. 
der Eroberung von Mexiko U, S. 55, erzählt, nach mehreren über- 
einstimmenden Quellen, von Alvarado, dem Oberbefehlshaber eji^es 
spanischen Heerhaufens bei jenem schrecklichen Rückzuge der Spanier 
aus der Hauptstadt in der „traurigen Nacht' (noche triste), als sich 
Cortez und seine Gefiihrten in den See stürzten , dei^lbe habe ange- 
sichts der feindlichen Canots seine lange Lanze fest auf die TrUnmaer 
gesetzt, die auf dem Boden des See's umhergestreut lagen, sei mit 
aller Gewalt vorwärts gesprungen und habe so mit einem Spnmge 
über die w^te Oeffhung (des Deiches oder Zugangs zur Stadt näm- 
lich) gesetzt Azteken und Tlaskalaner starrton dies mit stummem 
Erstaunen an, und riefen, als sie die unglaubliche That gesehen, dies 
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ist sicherlich der ;,Tonatiuh'' (Kind der Sonne). Der Sprung war 
aber so ungeheuer (fu^ tan estremado de gi*ande el salto) dass Viele, 
welche die noch jetzt davon benannte Stelle sahen, erkläi'ten, dass es 
ihnen unmöglich scheine. — Wahr ist es, manche Uebertreibung liess 
man sich in solchen Dingen zu Schulden kommen; gleichwohl aber 
gestehen wir, dass wir den Jünglingen einer Nation, die beinahe von 
Kindheit auf immerdar das Laufen, Springen und andere palästrische 
Uebungen pflegte, auch im Sprunge, zumal mit Springstab uud Spring- 
gewichten, entschieden mehr zutrauen zu dürfen glauben, ald den heu- 
tigen Preisturnern , die bei allem frischen Muthe schliesslich doch mit 
den angeborenen Sehnen und Sohlen sich behelfen müsBen» Es fUH 
uns mithin nicht ein, jenen Sprung des Krotoüiaten Phayllos j,oorri- 
giren^ zu wollen, sondeiii wir meinen allerdings, dass es nicht lächer- 
lich, sondern glaubhaft ist, eine Sprungweite t<hi 60' oder 16—18 
Schritt unter den gegebenen Voraussetzungen Afar mögKch zu halten, 
selbstverständlich in der antiken Tumschule. 
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S. 2, Z. 20 Heft neuerdings. 

S. 16, Z. 4 von unten lies Encyklopädie. 

S. 36, Z. 2 von unten lies diesem. 

S. 42, Z. 11 lies dtp^aCotc. 

S. 49, Z. 4 von unten lies o anstatt o. 

S. 57, Z. 9 von unten lies iqv statt i^. 

S. 73, Z. 9 lies Tcaidtcuv für icaidcuv. 

S. 79, Z. 25 ist der Doppelpunkt nach Tänzern eu streichen. 

S. 112, Z. 15 von unten lies ä^s^ptofio;, ebenda Z. 14 Texpaico- 

8T)dov iaxavat fUr TStpaicodr^dov. 

S. 124, letzte Zeile lies les spectateurs für ses spect. 

8. 222, „ „ r, Sophokles. 

S. 247, Z. 17 lies Theil 9 anstatt Theil 19. 

S. 310, Z. 1 lies «) für 2). 

S. 332, Z. 27 lies icaXatoxtxT). 

S. 341, Z. 6 von unten lies Xooxpou. 

S. 347, Z. 4 „ „ „ JtJaoxetv. 

S« 356, am Ende lies icXa^toi für icXa^tot. 

S. 361, Z, 10 von unten lies aofiTcXsxofxsvoi für oujüiXexofievou 

a 367. a 2 , ,, „ xXi|iai 
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Aepfeliauclien S. 141. 

«Tevetoi S. 315. 319. 393. 

ayxoXtCea^at S. 352, Anm. 2. 

ayxa'c Xaßetv S. 354, Anm. 1. 

aY^OTüXr) S. 111 f. 

d^xuXT} S. 112. 355. 

aTXüXtCsiv S. 354 f. 

a-pcupa, ayxopfCeiv 8. 364 f. 366. 

a-pci^piafia S. 354 f. 

aTXtt*viC«tv S. 354 f. 

aTX«tv S. 352. 

aycov S. 186 ff. 383 ff. 386 ff. 

arcovioi ^ol 8. 255 ff. 386. 

aycovtOfAaia S. 345 ff. 

ai(üpa S. 116 ff. 

axa{iicxo; Äpofioc S. 312. 

oxivTjTivia S. 30 1. 355. 

axovxfCstv, axovTiafio; S. 327 ff. 

dxovTiov S. 327 f. 

axovnoTixot S. 329. 

oxpoxeipCCso^ai, axpoxetpeofioc S. 

849 ff. 382. 
axpox8potTif]c S. 349. 
aXetfifia S. 378, Anm. 3. 
aXtiim]piov a 343. 377, Anm. 2. 



oXewmjc 8. 267. 341 f. 375> 
oXet^ap 8. 341. 
aXs4ao»at 8. 341. 
aXtv«8to»at 8. 371. 
aXtvÄrjBpa 8. 343. 371. 
aX(v«73otc 8. 337. 346. 369 ff. 371. 
aXtaxpa 8. 343. 371. 
Alvaradosprung 8. 402. 
Ammenmärchen 8. 227. 
afiftjpofita 8. 223 ff. 
a}A9iicXexT0( xXCfxaxsc 8. 368. 
ampulla 8. 375, Anm. 3; 376, 

Anm. 2. 
avaßdSr^v 8. 118. 161. 
avaßa(3Taoae 8. 361, Anm. 1. 
ava»opeiv 8. 302. 
dvaxXtvoicaXi) 8. 346. 369 ff. 
dvoXaxTt'Cetv 8. 35. 157. 302. 
dvaiCT]8dv 8. 303. 
dvaTplicetv 8. 367 f. 360. 
dvapptwretv 8. 360 f. 
dvapptxaoOat Sia oxoivCou 8. 106 f. 

160. 
Anfersen S. 33. 167. 
Anlauf beim Sprung 8. 308. 
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Antaios S. 369, Amn. 1 ; 362; 374. 
avTi^taitXextev S. 348, Anm. 2; 

368. 
avTtTaXavKüOic S. 117. 
Anwerfen S. 61 flf. 
dtziftw S. 356. 

ditaYXtoVt'Ceodai S. 354, Anm. 2. 
aicaYopeustv S. 346. 
dizdux'^iy S. 352, Anm. 3. 
aTcauftöcv S. 346. 
aicsiiceiv S. 346. 
aicoytyvcüoxtiv S. 346. 
aicodiftpaoxtvda S. 45 if. 
aicovcoTtoaodai S. 364, Anm. 1. 
'AicoSoojievoc S. 376. 
aicoicvtYStv S. 352. 
oicoppa&c 8. 92. 
aicoTO(Aac S. 327, Anm. 1. 
aicoTptaCoi S. 346. 



applodere S. 360. 

apaooeiv S. 351, Anm. 2; 356. 

Areopag 8. 282. 

apxtaCetv, apnaopioc 8. 64. 143 ff. 

aocffitv^oc 8. 377. 

aoßoüpa 8. 80. 

aoxoDAiofCstv 9 aox<i)XiaofAOc 8. 36 ff,; 

157; vgl. Eos U, S. 229 flf. 
aotpiCeiv S. 144, Anm. 
Athletik 8. 188. 194. 365. 387. 

389 f. 
Athens Bedeutung in der Q-escbichte 

der Erziehung S. 217 ff. 381 f. 
a^aipeoic Iyvucuv 8. 358. 
i^twda 8. 63. 91. 
Auflmcken S. 109 ff. 
Aufseher der Knabentumschule 

8. 262 ff. 
Aufritzen a 106 £ 



Bäder 8. 374. 
ßoXßtc 8. 326. 
BocXXoxpaSat 8. 86. 
Bfdlspiel a 84 ff. 
Barlaufen 8. 48. 
ßootXtvSa 8. 53 ff. 
ßoT^'p 8, 308. 308. 397. 
Beamtenerziehung 8. 261. 
ßijißiS 8. 77 ff. 
ßtjXoc a 326. 
ßfßacic a 34 f.; 157. 



Bildliehe Ausdrücke, von der Pa- 
lästra entlehnt, 8. 198, Anm. 2; 
251. 278, Anm. 4. 6. 332 ff. 
357, Anm. 1 ; 365. 367. f. 400 f. 

Blattklatschen 8. 137 ff. 

Blindekuhspiel 8. 41. 

Bockstehen 8. 153, 

Böcklein im 8piel 8. 148. 

ßodpoc 8. 147. 307. 395 f. 

Bohnenschnellen 8. 69. 

ßpoxij €<pa 8. 59. 
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Caput aut navis 8. 64 

cemuare 8. 38. 

Certiren a 186. 383. 385 f. 

XoXx^ fwia 8. 40 ff. 

XaXx(C8tv, xaXxiojAoc 8. 70. 144. 159. 

XaX%Ma 8. 159. 



Charakteristik der antiken Erzieh- 
ung a 191 ff. 
XsXtSoytofia 8. 132. 
XeXtxeXoJvtj 8. 51, 133 f. ' 

Xpat^Ja, xP^fklvta 8. 163. ^ 

XutpCvda 8. 49. i 
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daxvnv 8. 361. 

dtdi fpa^ifi^c «a(Cnv S. 101. 

diaXaßsiv 8. 865 f. 

dtoxXtftaxtCtiv 8. 367, Anm. 

diaitaXatstv 8. 367, Anm. 

dtoicXixMir 8. 348, Anm. 2; 368. 

diaoTpifuv 8. 367, Anm;. 368. 

dtauXoc 8. 311 ff. 

Dichotomie in der antiken Eraieh- 

img 8. 195 ff. 
MaaxdküaSAdS. 215. 237. 251, 

Anm. 2: 263. 



dieXxuoTivSa 8. 98 ff. 
digitis micare 8. 145. 
«lo'po« 8. 107. 
dticod(a, Jiitodtoftoi; S. 96. 
dtoxoi;, SioxoßoXca 8. 39. 321 ff. 
«o'Xixo« 8. 311 ff. 
«pcfra^jv 8. 351, Anm, 2. ' 

dpcauxlyda 8. 45. 
Spetaanv 8. 350 f. 354, Anm. 1. 
Dreispmng 8. 308. 401 f. 
dpo(io< 8. 309 ff. = Laufbahn 8. 
246. 311. 



Eherne Fliege 8. 40. 

EinSlang 8. 315. 341. 

Einstäubung 8. 343 f. 

«(C ä>)uXXav 8. 65. 

ix xXijiaxo« 8. 367, Anm. 1. 

ixxXt)iax(Ceiv 8. 367. 

ixXaxT(C«tv 8. 35. 

lx«X8»p(Csiv 8. 319 f. 

ixxpaxijXt'Cnv 8. 866 f. 

elaeothesium 8. 342. 

iXat^p 8. 82. 

ItißoXXs xuXX« 8. 146. 

i(ißoXa( 8. 850, Anm. 2; 352, 

Anm. 2. 
i)iicod(Cetv 8. 151 f. 
IvorpccavtCstv 8. 354, Anm. 2. 
iyaTwvioi »soi 8. 255 ff. 386. 



h xottJX^ 8. 109 ff., 

Übt«" ZO)Xöv xpoirCoxov S. 148 f. 

Udkiaxpa 8. 843. 

«ex* «» ?f5^' ^^w S. 131 f. 

hutnivda 8. 154. 

iic(xoiyo< 8. 89 f. 

iici{isXi)Ta( 8. 282. 

htimopoi 8. 47. 89 f. 159. 

iicootpaxi'Csiv, Imaxpeaua^i 8. 60 f. 

Erziehungsbedttrftigkeit 8. 201 ff. 

k ßo»(Sv S. 147. 168. 

Esel im 8piel 8. 50 ff. 89. 

i^njßixTj 8. 89 f. 

Ephebeng»tter 8. 255 ff. 

i(fiedp£C8tv, l(fisdptafio'<8.106f. 160. 

If extvia 8. 61 ff. 91 /. 

icptmcto« dpofioi; S. 312. 



FaokeUanf 8. 318 f. 
Familienerziehung 8. 12. 171 ff. 

222 ff. 
ii'angspiele 8. 40 ff. 
Feigenwerfen 8. 161 f. 
'^flni Sternchen im Spiel S. 71 f. 

OTMbtfger, BnUhong «ta. I- (KMbrapklKatm.) 



Fünfkampf oder Pentathlon der 

Ejiaben 8. 389 ff. 
Fttn&ahl im Spiel 8. 72. 159. 
Frauen, ihre Bedeutung in der 

Erziehung, 8. 229 ff. 



97 



406 



YttoxpiCetv S. 364, Anm. 2. 
Oeburtsfest S. 223 ff. 
TevdfrXia S. 224. 
Gewinnspiele S. 73, 
Gewöhnung S. 208 ff. 340 f. 383 f. 

379. 
Gleich oder Ungleich (Grad oder 

Ungrad) S. 64. 143. 
YVo(fii|/a( S. 859^ Anm. 2. 



YOTYüXi'Ceiv S. 33. 
Tpa|ifx>3 S. 57. 89. 101. 
Grübchenspiel S. 147 f. 
Tü(ivaaTr;<; S. 263 ff. 
Gymnastischer Unterricht im Ver- 

hältniss aum musischen S. 196 ff 

238 f, 
Yülvoc S. 153. 



Uäkelspiel S. 146 f. 

aXXeoOat, iSXfia S. 298 ff. 302. 

dkxrjpe<: S. 299. 303 ff. 

Hanteln 8. 303 ff. 

afjtfjtaxa S. 361, Anm. 2; 363. 

aicTsodat S. 352. 

apicaoTov S. 94 f. 

a^T^, haphe, S. 303, Anm. 3; 348. 

399. 
Häusliche Erziehung 8. 223 ff. 
äJpooTpo^poi S. 364 f. 
Hefendurchsuchen S. 140 f. 
gXxstv S. 357. 362. 
IXxüoxMa S. 101 ff. 
y}\m Tov i^^Xov S. 55. 
Hermathenen S. 256. 
Hermen S. 256. 262 f. 
HermeS; Gott der Palästra, Ivaio)- 

vtoc, S. 255 ff. 



Hermherakien S. 256. 

ifiavreXtYfjioc S. 141 f. 

iicTcaotl xadt'Cetv S. 106 f. 

oicXtmv dpofioc S. 311 ff. 

Huckepack S. 109 ff. 

Hüpfen 8. 36 ff. 

Hüpfspiele 8. 28 ff. 

uicep xa laxafifiiva 8. 395 ff. 

JicoicaidoTpcß))<; 8. 264. 

uicoicaXoEieiv 8. 371. 

uTCooxeXcCetv 8. 351, Anm. 2; 355; 

357, Anm. 1; 358 f. 
uicooicav 8. 361. 
uicooupetv 8. 362. 
uimaofioc 8. 370, Anm. 
ooiiXt^y5 8. 317. 
u^aCpeaic ipucuv 8. 358. 
uf sXxeiv 8. 362. 
uf teo&at 8. 372, Anm. 1. 



taxpaXetwnjc 8. 267. 341. 375. 
laTpaXetuTixi) 8. 341, Anm. 4. 



(Yvocuv ufafpeotc 8. 358. 



xaßßaXix>} 8. 345, Anm. 2. 
xaßßaXtxo<; 8. 345, Anm. 2; 

Anm, 4. 
Käferspiel 8. 74 ff. 



xaXajüiov iceptßi^vai 8. 28 ff. 
350, xaXtvÄetofrat 8. 371, Anm* 
xoXoßafjtcDV 8. 130. 161. 
Kameradschaften 8. 209. 
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xoTfiicstoc dpofioc S. 312. 
xafmtetv xdv icoÄ« S. 355. 359, 

Anm. 2. 
xavttiv S. 306. 
xaxaßtaCetv S. 345. 
xatapißaCetv S. 345. 
xaTaßXTjnxi} 8. 345 t. 
xaxafiueiv S. 48. 
xaxavcüTtoao^at S. 112. 160. 364. 

382. 
xaxaicaXateiv S. 345. 357. 362, 

Anm. 1. 
xaxaanSv S.346, Anm. ; 360, Anm.l. 
xaTaorpl^etv S. 362. 
Katschein 8. 125. 
Kerkyon S. 359. Anra. 1; 374. 
xXaicat 8. 129. 
xXsi^üJpa 8. 96 f. 
xXi(Aax(C8iv, xXiitaxtofioc 8. i:67 f. 
xXtjioS 8. 367. 
Knabenspiele 8. 1 ff. ; Eintheilung 

derselben 8, 23 ff . Vorbedeutung 

derselben 8. 8. 54. 228. 
Königsspiel 8. 53 ff. 
xovdaS 8. 56, Anm. 
xoXXaßcCetv, xoXXaßiofidc 8. 114 f. 
xovtoTTjpiov 8. 343. 
xovtorpa 8. 343. 
xopoi 8. 6. 
xooiiipj«; 8. 268. 282. 

] 
Xoßi] 8. 350. 
Xaxxa 8. 68. 
XaxtiCstv 8. 34 f. 156 f. 
XÄ 8. 34 f. 156 f. 
Xafiicadi]dpofAta 8. 318. 
XaTtkrj 8. 47. 89. 
Lauf 8. 246. 309 ff 
Lau&piele 8. 40 ff. 
Lehrer der Knabenturnschule 8. 

262 ff 



xoTüXtoxat 8. 110. 

Kränze 8. 187. 386. 

Kreisel 8. 77 ff 159. 

xpixrjkaoia 8. 81 ff. 

xpixoc 8. 81 ff. 

xpoüstv Tov ßorr^pa 8. 308. 400. 

xpoüTciCat, xpoüicICta 8. 129. 161. 

xpü^TOüXi 8. 45. 

xüßT]oivÄa, xüß7}OT(v8a 8. 109 ff. 

112. 
xüß(v«a 8. 112. 

xüXt8o*ai 8. 363. 373, Anm. 2. 
xüXtvÄeio^at 8. 371, Anm. 
xüXtou; 8. 337. 346. 369 ff. 
xüXioxpa 8. 343. 371, Anm. 
xuXX^ JfißaXXs 8. 146. 
xüvafAota 8. 41. 158. 
xüvJaXi] 8. 56. 

xuvdaXiCstv, xuvdoXtOfiOi; 8. 55 f. 
xüVTjxtväa 8. 136. 
xupTjßaCeiv, xopTfjßaota 8. 358, Anm. 
Kussspiel 8. 136 f. 
xü>Xa SüXtva 8. 130. 
xtiXri^ 8. 358. 
xtüXoßaatoxiJc 8. 130. 161. 
xtt>XoßaOpa 8. 128 ff. 
xtuvo? 8. 77. 79 f. 159. 
xu>pux6iov 8. 343. 
xtupüxoc 8. 96. 382. 



Lehrzwang 8. 213. 315. 

Xi]x(v8a 8. 154. 

X^'xo&oi 8. 342. 375. f. 

Linke Hand, Bedeutung derselben 

8. 330. 
lucta volutatoria 8. 369 ff. 
XüYt'Csiv, Xüifiofio; 8. 353. 382. 
Xoüxijp 8. 375. 
Xooxpa 8. 374 ff. 
Xo)pi 8. 52. 

27» 
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MmI im Spiel S. 46. 90. 107. 

MaaUaufen S. 46 ff. 

fiaottCflc S. 150. 

fiT]XoXov*ij 8. 74 ff. 

MerouriuB in der PalKstra S. 2&5 ff. 

(uooXaßalv 8. 365. 

fitaoicipdttv, fisaoicipd>jv 8. 365 f. 

fooofipdeiv, luoofpipdiqy 8. 365 f. 

Messketten in der Palästra 8.306. 

{itxaßißaCetv 8. 363. 

|AtxceicXao|io<; 8. 359. 



{iiixt vttv |ii7xs ypifi^axa 8. 378. 
fiixQiica oovapflfoostv 8. 366 f. 
micare digitis 8. 145. 
Midas im 8piel 8. 49 f. 
fiovoßoXov 8. 125 f. 
fiooxivSa 8. 155. 
fiutiv 8. 43. 
MUnsendrehen 8. 70. 
(lüTa, 1] X*^*1) S' 40 ff. 
tiütyja 8. 42 ff. 158. 
fiooTtia 8. 149. 163. 



Nasenstübern 8. 115 f. vu^ ijV^P« S. 59. 

Nationale Bedeutung der Gymna- vomooioftou 8. 112. 

stik bei den Alten 8. 187. 270. Anm. 1. 

333 ff. 386 ff 

0. 

Oeffentlicher und Privatunterricfat oarpaxCvSa 8. 57 ff. 



160. 364, 



8. 209. 383 f. 
oXiwt, oXm; 8. 375, Anm. 3. 
ovoc, im 8piel, 8. 50. 53 f. 89. 
op»T] icoXi) 8. 337. 345 ff. 
OrikadmoB 8. 368. 
osoillatio 8. 117 ff. 

icaTxpaTiov 8. 338. 392. 
icai«aTö)T({(; 8. 237 f. 284 ff. 
tcatSeurai 8. 283 f. 
icaidsia 8. 194 ff. 
noidaCa 8. 194, Anm. 2. 
%atiid h Sdav, 8. 161. 
icaiÄovofioc 8- 281. 285. 
icai8oTp(ß>]c 8. 262 ff. 380. 
icoXaieiv 8. 331. 
icoXaioiiata 8. 345 ff. 
icoXatafioaovt) 8. 331. 
icaXatOTtx>J und icaXatoxpix^' 8. 332, 
Anm. 



oupavta 8. 93 f. 
(o^tv, (o*i<j(iO(; 8. 356 f. 358, Anm. 
a)(Aiai, sc. dVkrixai, 8. 350, Anm. 4. 
(ufitXXa, sie (üfitXXav, 8. 65 f. 158. 
324. 



P. 



icatXaCoTpa 8. 247 ff. 

IlaXoROTpa 8. 254, Anm. 4. 

icaXij 8. 331 ff. 

icGcXXa 8. 89. 

icoXouxta 8. 56. 

Patschen = mit Fünfen «pielen 

8. 72. 
P&hlspiel 8. 55. 
icopaYSiv 8. 367, Anm.; 368. 
liapaHatv; 8. 352, Anm. 2. 
icapocxaxaYODTi) 8. 359. 
icopaxpouttv 8. 356. 
icapoTplnsiv 8. 356, Anm. 1. 
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icapOTpißscv 8. 366, Anm. 1. 
ica(>9[ißoXai 8. 362, Anm. 2. 
icaTcaXoc xöv icctrtoXov 8. 56. 
«etpceotoi 8. 362. 
icivxaftXoi 8- 390 ff. 
Pentathlon der Knaben 8. 389 ff. 
«vroXida, mvtaXiftCCfttv 8. 7 t f. 

159. 
iteptßaV 8. 30. 110. 111. 
lupi^^vai xdtXafiov 8. 28 ff. 363. 

373, Anm. 2. 
lupixpouaiv 8. 366) Anm. 2; 367. 
icapiXofißavetv 8. 364, Anm. 1. 
icept^ooiioxa 8. 375, Anm. 1. 
Perioden in der Erziehung 8. 238 ff. 

391. 
iupiici)dav 8. 363. 
icepixptßscv 8. 366, Anm. 1. 
icepiTpoical aXXi}Xtt>v 8. 363. 
Petauristen 8. 121 ff. 
«ixaupov 8. 120 ff. 
ictrceia, icsoocta 8. 325. 
-KijÄav 8. 302. 

ic7]dav unkp Ta iaxa(A|iiva 8. 393. 
ici3«ijjia 8. 298. 400. 
^atvtvte 8. 90 £ 



PbaylloMpmng 8. 300. 401 f. 

^pso^Ma, ^po^fvÄa 8. 47. 
fiXoicai7{xov8c Ol freoi 8. 386, Anm. 2. 
4»ttti9cMaXuzdt< (pttra 'Pomi 8. 186. 

162. 
(ppo7(vda 8. 69 f. 
foXoTTOu, als Zuruf, 8. 43 £ 
pila S. 98. 

iciToXoc, mxoXtCttv 8. 32. 166. 
idarioCetv 8. 366. 
icXataToIviov 8. 137 ff. 162. 
lÄaTorfCetv 8. 138. 
icXsioToßoXivSa 8. 70. 
icXcYfia 8. 363. 
Plumpsackspiel 8. 52. 
icoo(vda 8. 144. 154. 
Privatunterricht und öffentlicher 

a 209. 260. 383. t 
icpoYojxvaoTTjc 8. 267. 
icpoxoxra 8. 316. 
itpoorpoxijXtCstv 8. 356, Anm. 2. 
fInjXa(piv«a 8. 42. 46. 163. 
nxipya 8. 360. 

icTcpvtCttv 8. 357, Anm. 1; 358 f. 
icüYjx>J 8. 338. 
m^ xai KoXijv 8. 338, Anm. 2. 



quinquerdo 8. 392. 400. 



quinquertium 8. 383 ff. 



paftaicoYcCsiv 8. 33. 

Rathespiele a 42 ff. 45. 114. 145. 

168. 
paooeiv 8. 35l/Anm. 2; 356. 
Rebenlauf 8. 318. 
Reif breiben a 81 ff 



Reitspiele 8. 106 ff 
Riemenwickeln 8. 141 f. 
Rmgen 8. 246. 331 ff. 
Ringschule 8. 247 ff. 
pVjißoc 8. 77. 169. 
rutrum a 399 £ 
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8arciiluiD S. 399. 
Schabeisen 8. 374 ff. 
Schaukel S. 116 ff. 
Schaukelgerüst S. 120 ff. 
Schauturnen der Knaben S. 383 ff. 
Scheibenschwung S. 321 ff. 
oxijfAÄta S. 345 ff. 
Scherbenspiel S. 57 ff. 
Schildkröte, ein Spiel, S. 133 f. 
Schirken S. 60 £ 
Schlauchhüpfen S. 38. 
oxoivo^tXtvÄa S. 52. 
Schulfreundschaften S. 209 f. 
Schulgesetse S. 214 ff. 
Schwimmspiel S. 151. 
Schwimmttbungen S. 376 ff. 382. 
Seüklettem S. 105. 
Seilziehkampf S. 99. 101 ff. 
Semmelbeissen S. 141. 
o>5fiata, Signa, S. 306 f. 397. 
oix«XtCeev S. 368. 
oxctXic S. 399. 
oxajxfia S. 306 ff. 395 ff. 
oxfiffiliorca S. 307. 396 ff. 
oxaTKivTj S. 400. 
oxaicip«a 8. 101 ff. 160. 365. 
oxaicepdsuoat S. 102 f. 365. 
oxapia S. 115 f. 
oxiv*ap(Cetv S. 115 £ 161. 
oxü'poc S. 47. 89. 
ox(oXoßad{Cetv S. 131. 
Solonische Schulgesetze S. 215. ff. 
ooXoc S. 322, 
Speerwurf S. 328 ff. 
Ifpaipstc S. 86. 
o^patptonjptov S. 87. 
o^aipioxixij S. 84 flt 
ofaiptotpa S. 87. 



Spiel, dessen Bedeutung S. 1 ff. 

Eintheilung S. 23 ff. 
Spielsachen, Spielzeug S. 4 ff. 
Spielstrafen S. 59. 110. 
Springstangen S. 305. 
Sprung S. 126. 298 ff. 
Sprungspiele S. 28 ff. 126 ff. 
otaÄioÄpofioc, oraitsüc, S. 312. 317. 
ota&ov S. 311 ff. 
aTa^uXodpojüioc S. 318. 
Steckenpferd S. 28 ff. 
Stehen auf den Zehen S. 32. 
Stehkampf S. 30 f. beim Ringen 

S. 347 ff 
Stemspiel, Stöckeln, S. 324 f. 
Stelzen S. 128 ff. 
Stierhaupt, im Spiel, S. 148. 162. 
oTXsTTtc S. 262. 374 ff. 
OTXsYytofiaxa S. 375, Anm. 1. 
oxpeicxivJa 8. 63 f. 
axpefsiv S. 351, Anm. 2; 363 ff. 
OTpIfoo, (11^ tbxaaai, ein Zuruf^ 

S. 78. 
Strickschaukel S. 116 ff. 
Striegel, strigilis, S. 374 ff. 
oxpoßdoc S. 77 ff. 159. 
OTpoßoc, oxpotßoc, S. 77. 
oxpofißoc S. 77 ff. 
oxpoüfißa S. 80 f. 
succumbere S. 369 f. 
Suchspiel S. 149 f. 
ooYT^veia, in der Schule, S. 209 f. 
oupcüXtsodot S. 371, Anm. 
oüfiicXlxeofrai S. 361, Anm. 2; 

362 f. 
oufiicXoxT^ S. 348 f.; 352, Anm. 2; 

370, Anm. 1. 
oovapaaoetv S. 351, Anm. 2; 357. 

358, Anm. 
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ouvapicaCctv 8. 363. 

auv8(plXx8(v S.361, Anin.2; 362 f. 

supplantare S. 358 ff. 



supplodere S. 360. 
auGTaaetc S. 352; Anm. 2. 
ocDf povioxai S. 283. 



T. 



la laxafifi^va S. 395 ff. 

^Tag oder Nacht?*', ein Spiel, S. 

59 f. 
xafei; S. 316. 393. 
TaopivÄa S. 148. 162. 
T7]Xl(piXov S. 139. 
Ti^v xaxa oauTOV iXoc, ein Zuruf iui 

Spiel, S. 78. 
TTjpoü, ein Zuruf, S. 45. 
Thermen S. 377 f. 
Thiermasken S. 42. 148. 

TlftYJVTJ S. 236. 

xixiri S. 226. 

T(<pij S. 76. 

Topfspiel S. 49. 

xpaxijXiCeiv , tpoxi^^Xiofioc S. 366 f. 

382. 
TpwtYfioc S. 346. 



xptaxTigp S. 346. 

tptaxToc S. 346. 

xpiaioa, S. 346. 

xpoTca 8. 68 f. 158. 

xpoina S. 68 

xpo<p Je S. 226. 

xpoxoc, trochus, S. 81 ff. 

xpoYoJt^ijotc S. 140 f. 

xofXopota S. 42.. 

Turnen, der Knaben, S. 167 ff. 

Turnlehrer der Knaben S. 262 ff. 

Tiumschule der Knaben S. 181 fi. 

244 ff. 
Turnübungen in der Palftstra S. 

298 ff 
Turnunterricht der Knaben S. 291 ; 

Methode desselben S. 278. 295 ff. 
Tumspiele S. 98 ff. 



V. 



Umwenden^ ein Spiel, S. 63. 
Unterricht in der Gymnastik, Be- 



ginn desselben S. 221 ff. 237 ff. 
291 ff. Methode S. 278 ff. 



V. 



Versteckspiel S. 42 ff. 

Tolutatio, yolutatorialucta|S.369ff. 



Vorbedeutung d. Spiels S. 8. 54. 228. 
Vorturnen S. 278. 



Wahrzeichen der Palfistra S. 256. Werfen in die Wette S. 65 ff. 



262. 375. 399 f. 
Wasserrohr, ein Kinderspiel, S. 96 f. 
Weitsprung S. 303 ff. 
Werfen des Diskos S. 321. 
Werfen des Speers 8. 327 ff. 



Werfen ins Grübchen S. 68. 
Werth der Schule 8. 208 ff. 
Wetteifer 8. 186 ff. 383 ff. 
Wurfspiele 8. 55 ff. 
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(i]paXo((paitv S. 341, Anna. 2. 
&r^da S. 155. 
&<pia}U)'c 8. 155. 
eJXtva xci>>.a S. 130. 
it/Xtvo( dtoxoc 8. 389, Anm. 
Su)titXoxat 8. 370, Anm. 
xystk» 8. 249, Anm. 2. 



3. 



euoTov 8. 328, Anm. 1. 
iwn6i 8. 246. 248. 
eJorpa 8. 374 f. 383. 
5uoTp(« 8. 262. 374 f. 
(uoTpoXijxutov od. -XT]xtt4kov 8. 376, 
Anm. 1. 



Z. 



Zehenspiel, 8teben auf den Zehen, Zielstein 8. 107. 

8. 32. CttT«i ^ «Cur« 8- 144. 

Zempiel 8. 98. Zweitheilung der Ersiehung 8. 
Zidspiele 8. 55 ff. 195 ff. 



